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| ' mehrentheils nur an der aͤußern Geſtalt der minera⸗ 
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Vorrede 
50 Herausgeber, 


= 
885 


gaß die Unterſuchung des Mineralreichs eine 
Beſchaͤfftigung von einem ſehr weit ausge⸗ 
breiteten Nutzen iſt, die wegen der damit 
verbundenen Annehmlichkeiten zugleich ſehr 

faͤhig iſt, die Aufmerkſamkeit ihrer Liebhaber zu 
reizen und zu unterhalten, iſt nunmehr wohl zu bee 
kannt, als daß es noͤthig waͤre, noch etwas davon 
zu ſagen. Dieſer Nutzen, vielleicht aber noch mehr, | 
das mit dieſer Unterſuchung verbundene Vergnügen, 
hat daher auch ſeit langer Zeit eine große Anzahl 
Gelehrte und Ungelehrte bewogen, ſich dieſem Reiche 
beſonders zu widmen, und andere mit demſelben 
bekannter zu machen. Allein, dieſe Herren blieben 


liſchen Körper kleben, und da fie der Natur eben 

fo viele taͤndelnde Muffe zutraueten, als fie viele 
leicht ſelbſt ae ſo hielten fie ſogleich alles für 
| Spiel⸗ 
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Spielwerke, wovon ſich der zureichende Grund 
nicht gleich bey dem erſten Anblick gleichſam mit 
Haͤnden greifen ließ. Daher haben wir lange Zeit A 
hindurch ſo viele Schriften uͤber das Mineralreich 
erhalten, die bequemer ſind, die in dieſem Reiche 
ſo verehrungswuͤrdige Natur berächtlich zu machen, 

als * Bewunderer zu verſchaffen. 


Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß diejenigen 
Koͤrper, welche die Natur nach gewiſſen Geſetzen 
bildet, und durch welche ſie ihr organiſches Reich mit 
dem nicht organiſchen ſo ſchoͤn zuſammenhaͤnget, auch 
in Anſehung ihrer aͤußern Geſtalt, alle Aufmerkſam⸗ 
keit des Weltweiſen verdienen. Allein, wird man 

von dieſer Geſtalt wohl als ein Wellweiſer urthei⸗ 
len; wird man dieſe Geſetze, denen die Natur in 
dieſem Stücke folget, auch nur einiger Maßen 
erraͤthen koͤnnen, wenn man nicht in das Weſen 
dieſer Koͤrper ſelbſt hinabſteiget, ihre Beſtandtheile 
zu entwickeln, und dadurch die Art und Weiſe 
Erzeugung begreiflich zu machen ſucht? Die 
ſes lehret uns die Chymie, und es iſt ſo lange noch 
nicht, daß man angefangen hat, dieſe Wiſſenſchaft 
in dieſer Sefondern Abſicht auf das Mineralreich 6 
anzuwenden. | 


Wir ſind zwar feit dieſem Zeitpuncte von vielen 
gelehrten Maͤnnern mit ſehr ſchaͤtzbaren Verſuchen 
dieſer Art beſchenket worden, und die neueſten mir | 
neralogiſchen dadurch einen | 

uͤber⸗ 


. 
14 
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Theil der zu dieſem weitlaͤuftigen Reiche gehörigen 


Korper auf dieſe Art unterſucht worden, und ſelbſt 
von denenjenigen, welche der Scheidekuͤnſtler ſeinen 
Bearbeitungen unterworfen hat, iſt es vielleicht 
noch der geringſte Theil, deſſen Unterſuchungen 
man fuͤr vollſtaͤndig und zuverlaͤßig ausgeben kann. 
Die mehreſten ſind einzele Verſuche, abgeriſſene und 


unvollkommene Theile eines noch unbekannten Gan⸗ 


zen, welche geſchickter find, zu weitern Unterneh⸗ 


mungen aufzumuntern, als zu belehren und zu ents 
ſcheiden. Inzwiſchen bleiben es doch ſehr ſchaͤtzbare 
Fragmente, die der Naturkundige ſammelt, beurs 


theilet, erweitert, und aus dieſen Bruchſtuͤcken 


endlich ein Gebaͤude, wenigſtens aus dem Groben 


aufzuführen ſucht, deſſen völlige Ausbauung und 
Verzierung eine Pflicht der Nachwelt bleiben wird. 8 


Die vielen hin und wieder in den neuern Zeiten 


in Europa errichteten Academien und gelehrten 
Geſellſchaften ſi ſind freylich ein vortheilhafter Zeit⸗ 


punct fuͤr den mineralogiſchen Geſchmack geworden; 
indem geſchickte Maͤnner dadurch Muſſe und Auf⸗ en 
munterung bekommen, zum wahren Vortheil einer 


Wiſſenſchaft zu arbeiten, welche mehr, als irgend 


eine andere, Aufmunterung und Unterſtuͤtzung erfor⸗ 


dert. Allein, eben dieſes, was der Wiſſenſchaft 


im Ganzen betrachtet, zum Nutzen gereicht, wird 


eine Unbeauemlicpeeit für viele Liebhaber derſelben, 
a 3 welche 


uͤberwiegenden Vorzug vor den aͤltern erhalten. | 
Allein, es iſt doch auch wahr, daß noch der geringſte 
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welche außer den Gränzen dieſer Geſellſchaften Te: 
ben, und nicht allemal Luſt und Vermoͤgen haben, 
ſich, um weniger fir fie brauchbarer Stuͤcke Wil 
len, die ſaͤmmtlichen, oft ſehr weitlaͤuftigen Schriften 
dieſer Academien anzuſchaffen. Hierzu kommt noch, 
daß die mehreſten dieſer Werke in fremden Spra 
chen geschrieben find, welche wenigſtens nicht die 
Mutterſprache eines Deutſchen ſind, und oft mehr ; 
als eine gemeine Kenntniß dicfer Sprachen erfor 
dern, wenn ſie verſtanden werden ſollen. 


Ich glaube, dieſes wird hinlaͤnglich ſeyn, mein 
Unternehmen zu rechtfertigen, da ich vornehmlich 
aus foldhen Werken diejenigen Stücke geſammelt 
| und uͤberſetzt liefere, welche eine gründliche und 
fruchtbare Kenntniß des Mineralreichs befoͤrdern 
koͤnnen. Die in dieſem erſten Bande befindlichen 
Stuͤcke ſind vornehmlich aus den Schriften der 
Berliner Academie genommen, und die Namen 
eines Eller, Pott, Lehmann u. f. f. find ſchon 
allein im Stande, ihnen Achtung zu erwerben. 1 
dem zweyten Bande werden noch einige Stuͤcke aus 
den Schriften eben dieſer Academie, nebſt verfchiede 
nen Aufſaͤtzen aus den erſt vor kurzen an das Licht 
getretenen Hiſtoire et Memoires de !’ Academie de 
Montpellier, in den folgenden Theilen aber verſchie: 
dene hieher gehörige Stücke ſowohl aus deneng 
laͤndiſchen Transactionen, als auch aus den 
Schriften einiger italieniſchen Academien, erſchei⸗ 
nen. Da die Abhandlungen der Academien zu 


Paris 
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Paris und Stockholm bereits in deutſcher Tracht 


zu haben find, ſo habe ich Bedenken getragen, dieſe 
Sammlung aus jenen zu bereichern. 


Außer dieſen Werken aber, ſind bier auch noch 


ſolche Aufſaͤtze geliefert worden, welche zwar nicht 


in ſo großen Werken befindlich, aber dennoch in ei⸗ 
ner fremden Sprache geſchrieben und daher nicht al⸗ 
ler Orten zu haben ſind. Einige, obwohl wenige, 


urſpruͤnglich deutſch geſchriebene Aufſaͤtze, werden 
dieſer Sammlung wohl nicht leicht als eine unnd⸗ 


thige Vergroͤßerung angerechnet werden koͤnnen, in⸗ 
dem ſie aus ſolchen Blaͤttern genommen ſind, welche 
ſelten außer den Graͤnzen ihres Vaterlandes be⸗ 
kannt, und auch in dieſem nicht allemal geſammlet 


und aufbehalten zu werden pflegen, ihres lehrrei⸗ 


chen Inhalts wegen aber dennoch eine weitere Be⸗ 
kanntmachung verdienen. | | 


| Bisher iſt nur desjenigen Theils der Mineralo⸗ 
gie gedacht worden, welcher ſich mit den Beſtand⸗ 
theilen der unterirdiſchen Körper, und ihrer oft 


ſehr genau damit verbundenen Entſtehungsart be⸗ 


ſchaͤfftiget. 


Der Naturkundige 


muß nicht allein das Mineralreich wo nicht aller 
Gegenden und Laͤnder, doch der vornehmſten, ken⸗ 
nen; fondern er muß auch ins beſondere die Geburts⸗ 

ſtaͤtte und das Vaterland eines jeden Minerals ins⸗ 


a2 4 


> 


Dieſen Theil kann man mit Recht den 
philoſophiſchen Theil der Mineralogie nennen. 
Aber das iſt noch nicht alles. 
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zeſondere anzugeben wiſſen; ein Umſtand, welcher 
ihm oft in deſſen Entſtehungsart ein ſehr helles Licht 
anzuͤndet. Von dieſem Theile der Mineralogie, den 
man füglich den hiſtoriſchen nennen kann, haben 


wir zwar auch ziemlich ſchoͤne Stuͤcke aufzuweiſen; 


allein, wenn man die auf dieſe Art beſchriebenen 
Gegenden, mit den entweder noch ganz unbekann⸗ 


ten, oder doch nicht hinlaͤnglich bekannten vergleicht: J 


ſo wird man finden, daß auch hier noch ſehr vieles 


halten, verſchiedenen wohlgerathenen hieher gehöriz 
gen Aufſaͤtzen, in dieſen Beluſtigungen den Platz zu 
verſagen; von deren Auswahl uͤbrigens eben das 


gilt, was vorhin von den mehr chymiſchen geſagt 
worden. 


Nachdem dieſes von der Abſicht und Wahl der in 
dieſen Beluſtigungen gelieferten Aufſaͤtze bemerket 


worden, habe ich von einigen derſelben noch ein Paar 


Worte insbeſondere zu ſagen. 


erſte Stück „welches Hrn. Elers Ver | 
ſuch über den Urſprung und die Erzeugung der Me 


talle iſt, wird das Weſentlichſte von demjenigen 
enthalten, was ein Weltweiſer, der zugleich ein 
Scheidekuͤnſtler und Bergmann iſt, folglich die 
Natur nicht blos aus ſeinem Lehnſtuhl kennet, von 


einer ſo wichtigen, aber dabey noch ſo dunklen 
Sache, nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſagen 


kaun. Was der Hr. Verfaſſer S. 4 von der noch 
jetzt 


zu entdecken übrig iſt. Ich habe es für unbillig ge. : 
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jetzt den Bergleuten eigenen Sprache behauptet, 
wird der Leſer dem fan e gerne vergeben. 
Der Sprachforſcher ſiehet dieſe unbilliger Weiſe für 
barbariſch ausgegebenen Namen, als ſchaͤtzbare Lies 
berreſte der alten Sprache unſers Vaterlandes an, 
die der patriotiſche Eigenſinn des Bergmannes fuͤr 
die Veraͤnderlichkeit der Mode, und fuͤr das Ver⸗ 
derben unſrer Nachbarn zu bewahren gewußt. 


Die Rum. 2. Befinbtiche kurze Anmerkung die 


net wenigſtens zur Beſtaͤtigung eines Satzes, der 
ich auf etwas mehr als bloße Muthmaßungen 
E Hrn. Meyers Num. 3. befindliche 
Nachricht von den Scheppenſtedtiſchen Foſſilien, 
wird ſich hoffentlich mit Vergnuͤgen leſen laſſen; 
und Hrn. L hmanns chymiſche Unterſuchung der 
Schwefelerde bey Tarnowitz bedarf ſo, wie alle 


übrige Aufiäße dieſes berühmten. Mannes, keine 


weitere Empfehlung, als den Namen ihres Ver; 
faſſers. Das folgende Stuͤck Num. 5. iſt blos 


um der Aehnlichkeit der Materie % Willen beygefüget 


worden. 


Num. 6. beſtreitet ein kaffee Vorgeben don 
der Harzburgiſchen Hole, deſſen Ungrund bereits 
von Andr. Jacob Krieg, in deſſen 1709 herausge⸗ 
kommenem Harzburgiſchen Mahlſtein, gezeiget 


worden. Da dieſer Gegenſtand unter der geſchick⸗ 


ten Feder des Hrn. Meyers neue Annehmlichkei⸗ 


den bekommen: ſo wird dieſer Aufſatz hier nicht fuͤr 
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ganz überfluͤßig gehalten werden koͤnnen. Denen 
aus des Hrn. Dulac Mémoires genommenen Stuͤ⸗ 


cken Num. 8 und 9. fehlet zwar noch vieles an ih⸗ 


rer mineralogiſchen Vollſtaͤndigkeit; indeſſen werden 
ſie in Ermangelung beſſerer Nachrichten, dennoch 
u ohne allen Nutzen ſeyn. — 


Num. 10 und 12. haben alle Genauigkeit und 


Vollſtaͤndigkeit aufzuweiſen als man von einem ſo 


erfahrnen Scheidekuͤnſtler, als Hr. Pott iſt, nur 


erwarten kann. Hrn. Leſſers Abhandlung Num. 


11. verraͤth zwar hin und wieder eben dieſelbe Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, eben denſelben Mangel philoſophiſcher 


Begriffe, den man in allen phyſicaliſchen Schriften 


dieſes ſonſt nicht unwuͤrdigen Gottesgelehrten be⸗ 


— 


reits gewohnt iſt; indeſſen wird es leicht fallen, das 


wenige Unnuͤtze und Ungegruͤndete in dieſem Auf- 
ſatze von dem Wahren und Brauchbaren zu untere 


| ſcheiden. 
8 In Anfehung des ı5ten. Stücks wil ich dem 


Urtheil erfahrner Bergwerksverſtaͤndigen nicht vor⸗ 
greifen; aber des Hrn. Maragrafs Verſuche 


Num. 16. 17. 18. wird man, ohne Gefahr zu ir⸗ 
ren, als Meiſterſtuͤcke in ihrer Art anpreiſen koͤn⸗ 
nen. Hrn. Aepins Verſuche mit dem Tourmalin 


Num. 2. find merkwuͤrdig, und von dem Hen. 
Verfaſſer nachmals durch neue Verſuche beſtaͤtiget 
worden, die ich in einem der folgenden Theile lie— 
fern werde. Des Hrn. Linnai Num. 23. befinds 
liches 
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liches Lehrgebaͤude von der Erzeugung der Kriſtalle, 
wird nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn man gleich auch 
hier viel Fluͤchtigkeit und noch mehr entſcheidenden 
Ton gewahr werden wird. Ich werde in einem der 
folgenden Bände eine ſehr ſchöͤne Abhandlung eines ges 
lehrten Franzoſen uͤber eben dieſen Gegenſtand lie⸗ 
fern, welche zur Beurtheilung des Linnaͤlſchen an 
ehrgebaͤudes wird dienen konnen. 


Num. 25. wird nicht anangenehnt 
ſeyn, welche die Mineralogie mit der Alterthums⸗ 1 
kunde verbinden, und gerne wiſſen wollen, wie das 
unterirdiſche Reich von den Alten behandelt worden. 
Die Entdeckung eines neuen Metalles, der ge 
nannten Platina del Pinto, hat in den neueſten 

Zeiten zu verſchiedenen Verſuchen und Aufſaͤtzen 

Anlaß gegeben. Ich liefere hier Num. 27. des 

Hrn. Marggrafs Verſuche, und werde die Auf⸗ 

ſaͤtze eines erfahrnen Englaͤnders und geſchickten 

Franzoſen im Folgenden beybringen; und alsdann 

wird man erſt ein gegruͤndetes Urtheil ſowohl uͤber 

dieſes Mineral ſelbſt, als auch uͤber des Hrn. 

Marggrafs Arbeit, insbeſondere fällen koͤnnen. 

Des Hrn. von Blumenſtein Num. ag. befindliche 

Abhandlung von den Metallen und Em, koͤmmt 

zwar des Hrn. Ellers Aufſatze an Gruͤndlichkeit 

und Ordnung nicht bey, dienet aber doch dieſem 
hin und wieder um ſo viel mehr zur Beſtaͤtigung, 
da der Verfaſſer der erſtern, wegen ſeiner großen 


im Bergweſen, verdienet. — 
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Hrn. Dulac Beſchreibung der Erzgruben in Lyone 

nois, Forez und Beaujolois, fuͤllet eine Lücke 

in dem hiſtoriſchen Theile der Mineralogie, wenig⸗ 
ſtens einiger Maßen, aus. N 


Da ich nicht zweifele, daß dieſe Sammlung 
bey allen Freunden und Verehrern der Natur 
Beyfall finden werde, ſo kann ich gewiß verſichern, 
daß der zweyte Theil derſelben, der an Guͤte der 
darinn befindlichen Stuͤcke den erſten wo nicht 
übertreffen, doch wenigſtens nichts nachgeben wird, 
in kuͤnftiger Leipziger Oſtermeſſe gewiß nachfol⸗ 
gen ſoll. Es wird auch kuͤnftig dafuͤr geſorget wer⸗ 
den, daß von Zeit zu Zeit einige noch nicht gedruckte 
Aufſaͤtze in dieſen Beluſtigungen erſcheinen. Ge⸗ 
ſchrieben zu Leipzig im September 1767. 
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Erzeugung der Metalle, 
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fer Unterſu⸗ te, indem ich weis, 
chung. 


I. 


ch bin lange bey mir angeſtanden ob 
ich mich an dieſen Verſuch wagen ſoll⸗ 


daß es ſehr ſchwer, 


wo nicht gar unmoͤglich iſt, ſich durch die Felſen 


bis in das Eingeweide der Erde einen Weg zu 


und das Geheimniß aufdecken zu 
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und die Erzeugung der Metalle. 3 


1 us welchem die Natur die Metalle hervor: 


bringet. Die Erzeugungen aller uͤbrigen Koͤrper, 


welche wir in den beyden uͤbrigen Reichen der Na⸗ 
tur, naͤmlich in dem Thier⸗ und Pflanzenreiche, an⸗ 
treffen, ſcheinen ſich unſern Augen nicht ſo ſehr zu 
verbergen, und wenn man ſich nur gewiſſer Mittel 
zu bedienen weis, welche der Fleiß und die Erfah⸗ 

rung geſchickter Naturkündiger uns an die Hand ge⸗ 
geben haben, und uns noch taͤglich liefern, ſo ent⸗ 
deckt man oft genug die wahren Materialien, die 
Ordnung und die Mittel, deren ſich dieſe weiſe Mut⸗ 
ter bedienet, die Körper zu bilden, zu erhalten und 
von neuem hervorzubringen. Allein, in der Erzeu⸗ 
gung der Metalle ſind wir noch blind; ſie gehet in 
dem Schooße der tiefſten Felſen vor, wohin das Licht 
niemals einen Zugang hat, der folglich ſeit dem Ur⸗ 
ſprunge der Welt mit einer ewigen Nacht bedecket iſt. 
Es iſt alſo, ich geſtehe es gerne, eine große Kuͤhn⸗ 
heit, wenn man in dieſen dunkeln Abgruͤnden der 
Erde die Natur uͤber ihre geheimſten Arbeiten belau⸗ 


ſchen will; indem man Muͤhe genug hat, wenn man 


ihr nur am hellen Tage und noch dazu mit Hülfe der 
beſten Vergroͤßerungsglaͤſer, einige Handgriffe ab: 
lernen will. — 


§. 2. Das einige mir in dieſer Abſi cht alſo noch Einiges 
übrige Mittel, einige Entdeckungen von der Erzeu- Mittel, in 


gung der Metalle zu machen, beſtehet darinn, daß 


ich alle Koͤrper uͤberhaupt, und alle an denjenigen 9 
Orten, wo die Natur 2 hervorbringet, be⸗ 
findliche Materien aufmerkſam betrachte, fie ſorg⸗ 
faͤltig unterſuche, und ſie i in ihre Beſtandtheile zer⸗ 


lege, damit ich durch dieſes Mittel entdecke, was 
ſie zur Hervorbringung der Erzte beytragen koͤn⸗ 
nen; ein Huͤlfsmittel, welches mich unvermerkt zut 


Duelle dieſer Hervorbringung leiten wird. 


ſolcher 
gluͤcklich 


iu ſeyn. 
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4 I Ellers Verſuch uͤber den Urſprung 


Was mir dieſe Unterſuchung ſehr erleichtert hat, 


iſt dieſes, daß ich in meiner Jugend den Vortheil 


gehabt, ſelbſt die Bergwerke zu beſuchen, und die 
Bergleute an vielen Orten Deutſchlandes in den 
Hoͤlen der Berge arbeiten zu ſehen, wo ich zugleich 
Gelegenheit gehabt, die Kluͤfte und Gänge zu un 
terſuchen, und die Eigenſchaft der mineraliſchen 
Ausduͤnſtungen, die man nach Maasgebung der La⸗ 
ge, Tiefe und Beſchaffenheit der Gänge daſelbſt 
antrifft, zu betrachten. Ueberdieß iſt mir auch die 
anſehnliche Sammlung aller Arten von Minera. 
lien und Foſſilien faſt aller Lander, die ich mir nach. 


mals angeſchaffet, ſehr behuͤlflich geweſen, die ver⸗ 


ſchiedene Miſchung der Metalle in ihren Gängem; b 
und ihre weſentliche Theile, welche in den verfchie- 


denen Erd⸗ oder Steinarten verborgen find, und ih⸗ 
nen bey ihrer Bildung oft zu Muͤttern dienen, ken⸗ 


nen zu lernen. 


Dunkelheit 
der Berg⸗ 
werkswiſ⸗ 
ſenſchaft 
der Alten. 


Alle dieſe mineraliſchen Koͤrper ſind, wie wir 


E ſehen werden, ſehr zahlreich; und die großen 


ils barbariſchen und unbekannten Namen, wel⸗ 
che die Foſſilien überhaupt von den Bergleuten be⸗ 
kommen haben, machen dieſe Unterſuchung noch muͤh⸗ 
ſamer. Dieſe Leute, welche ſeit vielen Jahrhun⸗ 
derten von einem und eben demſelben Volke in 
Deutſchland herftammga, haben Namen oder Aus. 
druͤcke erfunden, welche ihre Landesleute in eben der⸗ 
ſelben Provinz entweder gar nicht, oder doch ſehr 
ſchwer verſtehen; und da ſie groͤßtentheils nur hand⸗ 


werksmaͤßig arbeiten: fo fönnenfie einem Wiſſensbe. 


gierigen von demjenigen, was ſie thun, keinen Grund 

angeben. 
§. 3. Und dieß iſt vielleicht auch zugleich die 
wahre Urſache, warum uns die alten griechiſchen 
und roͤmiſchen Schriftfieller fo wenig, oder faſt gar 
nichts, von einer fo nuͤtzlichen und für die Wohlfahrt 
des 


des r 
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und die Erzeugung der Metalle. 5 


„ des menſchlichen Geſchlechts fo nothwendigen Kunſt 
in aufbehalten haben, dagegen fie uns fo viele große 
Kleinigkeiten erzaͤhlen, deren wir gar wohl entbeh⸗ 
ren koͤnnten. Gewiß, die großen Gold und Silber⸗ 
ſummen, deren dieſe alten Geſchichtſchreiber geden⸗ 
ken, find ein unſtreitiger Beweis, daß dieſe Ueber. 
winder der Welt die Kunſt nicht vernachlaͤßiget, 
welche uns lehret, die Metalle aus dem Innern der 
Erde zu holen; allein, da ſie nur Sclaven und Ver⸗ 
brecher dazu gebrauchten, und es eine Art der haͤr⸗ 
teſten Strafen war, zu den Bergwerken verdam⸗ 
met zu werden: ſo befuͤrchteten ihre Gelehrten, dieſe 
beruͤhmten Weltweiſen, vielleicht, ihrer Ehre einen 
Schandfleck anzuhaͤngen, oder vielleicht fuͤr unehr⸗ 
lich gehalten zu werden, wenn ſie unehrliche Leute 
18 ihrer Arbeit beſuchten, um von ihnen etwas zu 
ernen. 


Hi. 4. Aus dieſer unverzeihlichen Nachlaͤßigkeit ; 
iſt es, wie ich glaube, gekommen, daß ſich einige Nau om 
ſpeculativiſche Weltweiſen, oder vielmehr einige Alchymi⸗ 
Scoyhiſten dieſer Zeiten eingebildet haben, daß man ſten. 
edle Metalle uͤber der Erde hervorbringen koͤnne, 
wenn man ſich dazu derjenigen Materialien bediene, 85 
welche die Natur, ihrer Einbildung nach, unter der 0 
Erde gebraucht; und mit dieſer Speculation nimmt, . 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, der erſte Zeitpunct der 


Alchymiſten ſeinen Anfang. Es iſt uns noch ein ET, 
Unterricht von dieſer Art, in Geſtalt gewiſſer Geſpraa 
chel, unter dem erborgten Namen alter Weltweiſen 3 
uͤbrig, welcher die Aufſchrift: Turba Philofopho- 7 
rum, fuͤhret. Es iſt ein Buch voller Allegorien und 5 


Raͤthſel, welches von den Anhaͤngern der plato⸗ 
nico: pythagoraͤiſchen Weltweiſen der alexandri⸗ 
niſchen Schule geſchmiedet zu ſeyn ſcheinet. 


A3 5. Der 
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Cultur der 
Chymie bey 
den Ara⸗ 
bern. 


6 1. Ellers Verſuch über den Urſprung 


9. 5. Der Verluſt der Wiſſenſchaften, welcher 
dem Untergange der Republik Koms auf dem Fuße 
folgete, hat gleichfalls vieles dazu beygetragen. 


Denn der verworrene Haufe zertruͤmmerter Wiſſen⸗ 
ſchaften, deſſen ſich die Araber bemaͤchtigten, ſchei⸗ 


net die neue, bis dahin unbekannte Kunſt, ich meyne 
die Chymie, erzeuget zu haben, auf welche ſich die 
Alchymiſten dieſer Nation aus der einigen Urſache 


legten, um die unvollkommenen Metalle, vermittelft | 


der Chymie, in Gold und Silber zu verwandeln. 
Die aͤlteſten arabiſchen Schriftſteller, als Geber, 


Avicenna, Albucaſis, Rhaſes, Saly, Ben⸗ 


degit⸗Jeſſi u. ſ. f. find Zeugen davon. Sie re⸗ 
den von nichts, als von Metallen, Mineralien, und 


allen Arten von Salzen, die ſie zu vermiſchen, zu 


ſchmelzen und auf verſchiedene Arten in dem Feuer 
zu reinigen lehren, um die Quinteſſenz, oder den 


Die Chymie 
erzeuget die 


Metallurgie. 


Stein der Weiſen daraus zu ziehen, der alle un⸗ 


vollkommene Metalle in dem Schmelztiegel in we⸗ 


nig Minuten in Gold verwandeln ſollte. Dieſe ſchmei⸗ 
chelhafte Kunſt, mit wenig Koſten und in kurzer 


Zeit reich zu werden, verbreitete ſich, wie eine Seuche, 
gar bald uͤber ganz Europa, und war faſt die eini⸗ 


ge Wiſſenſchaft, die in den barbariſchen Jahrhun⸗ 
derten noch bearbeitet wurde, vornehmlich in den 
Kloͤſtern, wo ſie der Traͤgheit und dem Stolze der 
Moͤnche außerordentlich ſchmeichelhaft ſchien. 


$. 6. Es iſt erſtaunlich, daß ſogar die groͤßten 
Maͤnner dieſer Jahrhunderte, als Arnold von 
Villeneuve, Raymund Lullus, Albert der 
große, Roger Baco, Robert Fludd und vie⸗ 
le andere, dieſe Wiſſenſchaft zu ihrer vornehmſten 
Beſchaͤfftigung erwaͤhlet zu haben ſcheinen. Allein, 

da nachmals die mehreſten dieſer ſogenannten Ade⸗ 
pten ſich in ihrer Hoffnung, ein kuͤnſtliches Gold zu 
Stande zu bringen, betrogen ſahen: ſo wurde die 
TChymie 
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und die Erzeugung der Metalle 7 


© Ehymie allgemeiner; man bediente ſich ihrer nach 
und nach zur Auflöfung aller Körper überhaupt, 
fo daß fie kurz hernach der Grund und die Stüge der 
Metallurgie wurde; zumal da die Kunſt, die Me⸗ 
ttalle aus der Erde zu graben, und fie gehörig zu rei⸗ 
nigen, ihren Urſprung und ihre Vollkommenheit al⸗ 


lein der Chymie zu verdanken hat. Allein, es iſt den⸗ 
he noch merkwuͤrdig, daß alle geſchickte Leute, welche 
iſt die Chymie auf die Bergwerke oder auf die Metal- 

lurgie anzuwenden wußten, die alchymiſtiſche Ver⸗ 


” wandlung der Metalle faft niemals aus dem Geſichte 
ns berlohren; viele unter ihnen beſtrebten ſich ſogar, 

e- urs mehr die kuͤnſtliche Hervorbringung der Metalle, 

1 als die natuͤrliche, außer den Erzgaͤngen, zu lehren; 

u ſo viel Gewalt hatte das Vorurtheil der damaligen 

r Zeit, daß naͤmlich die Verwandlung der unvoll⸗ 

n kommenen Metalle in Gold oder Silber, eine Kunſt 

= Ken, welche gelehret und gelernet werden koͤnnte. 

. §. 7. Daher iſt es auch gekommen, daß man Alte Mey. 


1 nach der in andern Wiſſenſchaften üblichen Lehrart, nung von 
rgewiſſe Principia oder Beſtandtheile ausfindig zu den De 
„ machen geſucht, aus denen alle Metalle uͤberhaupt up | 
ihren Urſprung hernehmen ſollten. Die von ber — Re 
ariſtoteliſch⸗ ſcholaſtiſchen Secte begnuͤgten fih, 
mit vier Beſtandtheilen und deren gegenſeitigen 
Wirkung in einander unter der Erde, zur Hervor⸗ 
bringung der Foſſilien überhaupt; allein diejenigen, 
welche mit dieſen Koͤrpern oder verſchiedenen Mi⸗ 
ſchungen näher bekannt wurden, fanden gar bald. 
daß die vier Elemente von der mineraliſchen und 
metalliſchen Natur allzuſehr entfernet waren; und 
da ſie bemerket hatten, daß das Queckſilber, oder 
der Riercurius, welches, fo wie die Metalle, auch 
ein mineraliſcher Koͤrper iſt, dem Golde an Schwe⸗ 
re faſt gleich kam; da ſie ferner uͤberlegten, daß der 
mineraliſche Schwefel den Lauf dieſes fluͤßigen Mer 
| A 4 tale, 
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Verſuch über den Urſprung 
talls J in der Hervorbringung des kuͤnſtlichen Zinno⸗ 


bers, aufhielt: fo trugen fie kein Bedenken, nur 


dieſe zween Koͤrper fuͤr die erſten Beſtandtheile al⸗ 
ler Metalle anzunehmen, die, wie ſie glaubten, blos 


in Anſehung der mehr oder weniger genauen und 
vollkommenen Verbindung dieſer zween vorgegebe⸗ 
nen Beſtandtheile, verſchieden waͤren. Der Moͤnch, 
Baſilius Valentinus, und Theophraſtus Pa⸗ 

racelſus, ſetzten noch den dritten hinzu, naͤmlich 
das Salz, welches das Verbindungsmittel des 


Schwefels und des Mercuri abgeben ſollte. Zu 


gleicher Zeit beſtaͤtigten fie den Einfluß der Him⸗ 


melskoͤrper in die Erzeugung der Metalle, nach 
welchem die Sonne bey der Hervorbringung des 


Soldes, der Mond bey der Erzeugung des Silbers, 


v. ſ. f. mitwirken müßte, Diejenigen, welche die 
Alterthuͤmer der Metallurgie ſorgfaͤltiger unterſu⸗ 


chen, wollen beweiſen, daß ſchon Hermes Trisme⸗ 


giſtus die drey jetztgedachten Principia angenom⸗ 


menz fie gründen ſich dabey auf eine gewiſſe Schrift, 


die man dieſem vorgegebenen Vater der Adepten 
beyleget, wo er geſagt haben ſoll: „daß alle Me⸗ 


„tale aus deeyen Subſtanzen, die er den Beifl, 


„die Seele und den Leib nennet, ihren Urſprung 


„nehmen, und daß ſelbſt die metalliſchen Tincturen 
vun der Stein der Weiſen daraus verfertiget wer⸗ 
„ben. „. Paracelſus erklaͤret ſolches, indem er hin⸗ 
zu ſetzet, daß der Geiſt des Hermes der Mercu⸗ 


rius, ſeine Seele der Schwefel, und der Leib 
das Salz ſey. Allein, ich zweifele fehr, daß dieſer 


vorgegebene chymiſche Weltweiſe, der den fabelhaf⸗ 


ten Jahrhunderten allzunahe ift, außer der ſchma⸗ 


ragdenen Tafel, jemals etwas geſchrieben, das 
bis zu uns gekommen waͤre. Mit faſt eben ſo vie⸗ 
lem Grunde legen einige Anhaͤnger der paracelſi⸗ 


ſchen Philoſophie dem Pythagoras, Plato, 305 
ſimus 
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no. ſimus Pantonopolitanus u. 0 f. bereits drey me⸗ 

we talliſche Principia bey, weil ſich die beyden erſten, 

al- dem Berichte des Heſychius () und Strabo (°) 

08 zufolge, viele Jahre in Egypten aufgehalten, 

nd wo ſie durch Huͤlfe der egyptiſchen Prieſter die 

be. Auslegung der Säulen des Hermes erlernet haben 

ch, ſollen. Indeſſen ift fo viel gewiß, daß ſchon vor 

35 dem Paracelſo dieſe drey vorgegebenen Principia 

ch dem Raymund Lullus (?) und Iſaac Hol⸗ 

8 land (1) hinlaͤnglich bekannt geweſen. | 

u §. 8. Nachdem dieſes Triumvirat der metalli⸗ Findet all⸗ 
n- ſchen Beſtandtheile viele Jahrhunderte gedauert gemeinen 
h hatte, ohne daß fü ich jemand unterſtanden, daſſelbe Beyfall. 
s in Zweifel zu ziehen, fo freueten ſich die Metallur⸗ 5 
? giſten und beſonders die Chymiſten ungemein, daß 

e ſie die ſchwereſten chymiſchen Aufgaben ohne allzu⸗ 
viele Muͤhe aufloͤſen konnten; indem die mercuriali⸗ 

s ſchen, ſchwefeligen und ſalzigen Theilchen von einem 

ſo großen Umfange waren, daß man fie ſehr leicht 

„ in den Vermiſchungen aller mineraliſchen Koͤrper an⸗ 


’ 

ı 5 traf. Es waͤre damals fogar verwegen geweſen, 
wenn man eine von Jedermann angenommene 
„und von allen Chymiſten behauptete Meynung haͤt⸗ 
| te beftreiten wollen. 

| 


$. 9. Allein, um die Mitte des vorigen Jahr⸗ Bechers 
I öbunderts ſcheuete ſich Doctor Joachim Becher, Veſtand⸗ 
geſchickter deutſcher Chymicus, welcher eine heile aller 
gute Theorie beſaß, und in dem churfuͤrſtlichen La⸗ Metalle. 
boratorio zu Muͤnchen unzaͤhlige Erfahrungen ge. 
ſammelt hatte, nicht, dieſe beruͤhmten Principia an⸗ 
zugreifen. Er ſcheinet in feiner unterirdiſchen 
Phyſik ſehr vernünftig zu wenn er ſagt: 
„ein 
1) Hefych. de Myſter. A L. 1. | 
— L. #7. | 


3) Lullus in Teftam. 
4) Hollandus in opere vegetab. paſſim. 
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„Ein Principium muß nothwendig ein einfaches 
„und homogenes Ding ſeyn; allein, die vorgegebe⸗ 
„nen drey Principia, Salz, Schwefel und Mer⸗ 
„curius, find zuſammengeſetzte Koͤrper, wie man 
Valle Augenblicke beweiſen kan; folglich koͤnnen ſie 
„nicht die metalliſchen Beſtandtheile oder Principia 
„feyn.„ Er zeiget hierauf durch die chymiſche Auf: 
loͤſung, daß die wahren weſentlichen Principia der 

metalliſchen Körper und aller Foſſilien überhaupt, 
nichts anders, als ſehr einfache urſpruͤngliche Erden 

ſind, von welchen er nicht mehr, als drey Arten, fin. 
den und entdecken koͤnnen. 
Oeſſen erſte c ö. 10. Die erſte Erde, welche Becher die 
oder glasar⸗glasartige nennet, liefert das größte Volumen eis | 
tige Erde. nes Metalles, und enthaͤlt folglich den Grund eines 
metalliſchen Koͤrpers. Der Verfaſſer findet in der⸗ 

ſelben, die urſpruͤngliche genaueſte und unzertrenn⸗ 

liche Vereinigung der reineſten Erde mit dem Waſ⸗ 
ſer, deren Product eine allgemeine und ſchmelzbare 

ſaliniſche Materie iſt, welche uͤbrig bleibt, wenn die 

beyden andern Erdarten oder Principia davon ge⸗ 

ſchieden und durch das Feuer weggejaget worden, 

und welche endlich durch die verſtaͤrkte Gewalt die⸗ 

ſes zerſtoͤrenden Elements in Glas verwandelt wird. 

Dieſe glasartige Erde, ſetzet er hinzu, iſt zugleich 

das Principium und der Grund, aller ſowohl edlen 

als gewoͤhnlichen Steine, von dem Sand⸗ und Kie⸗ 

felſtein an, bis zum Demant. | 

Deſſen zwote $. u. Die zwote Erde, welche von unferm Ver: 
oder ſchwe⸗ faſſer die ſchwefelige oder oͤlichte genannt wird, iſt 
felige Erde. dasjenige allgemeine Principium, welches ſich ſeht 
genau mit dem erſtern verbindet; und dieſes iſt 
nichts anders, als eine Art außerordentlich zarter, 
ölichter und brennbarer Erde, welche um deswillen 
dem Feuer Nahrung giebt, wenn ſie in eine ſehr 
ſchnelle Bewegung gebracht wird, und deſſen Flam⸗ 
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me unterhaͤlt. Man findet ſie in allen drey Reichen 
der Natur zerſtreuet, wie fie denn der Leim und das 
Brand aller fuͤhlbaren Koͤrper iſt. Der minerali⸗ 
ſche Schwefel, Bergoͤl, Naphtha, Erdpech, 
Steinkohlen, Talch, Speck, Fett, Mark in de⸗ 
nen Knochen, Pech, Gummi, Holzkohlen, Oele 
aller Arten, brennbare Geiſter u. ſ. f. ſind damit 
angefuͤllet. Alle dieſe Materien dienen zur Zuſam⸗ 
menſetzung metalliſcher Koͤrper, wenn ihre uͤber⸗ 
fluͤßige Feuchtigkeit durch das Feuer weggejaget wor⸗ 
den; welches wir aus der Wiederherſtellung eines 
durch das Feuer oder durch die Aufloͤſungsmittel cal⸗ 
einirten Metalls ſehen, indem wir gewahr werden, j 
daß dieſe metalliſchen Kalche, wenn fie mit einem 0 
dieſer brennbaren Koͤrper vermiſchet werden, ihren =; 
Glanz, und die erfte durch das Feuer zerſtreuete me⸗ 
talliſche Geſtalt wiederbekommen, und ſich wie zu⸗ — 
vor haͤmmern laſſen. Eben dieſes Principium brin⸗ 0 
get, dem Becher zufolge, die verſchiedenen Far⸗ | 
ben hervor, die wir an den Metallen und koſtbaren 
Steinen gewahr werden, welche allein aus dieſen 
beyden erſten Erdarten zuſammengeſetzet ſind. 
F. 12. Die dritte Erde, oder das letzte metalliſche Deſſen drit⸗ 
Principium, iſt unſerm Verfaſſer zufolge, eine einfache, te oder mer⸗ 
fluͤßige, mercurialiſche und allein für die Metalle be⸗ curialiſche 
ſtimmte Erde, welche ihnen den Glanz und die Ge⸗ Erde. 
ſchmeidigkeit, oder die Ausdehnung unter dem Ham⸗ 
mer ertheilet. Er ſucht zu beweiſen, daß dieſe mer⸗ 
curialiſche Erde, ihrer Fluͤchtigkeit ohnerachtet, ſich 
weſentlich mit der erſten glasartigen Erde ver⸗ 
binde, mit welcher ſie, ſelbſt in dem heftigſten Feuer, 
vereiniget bleibet; um welcher Urſache willen auch 
alle Verſuche, ſie von einander zu trennen, verge⸗ 
bens geweſen. Die Calcination der Metalle beſtaͤ. 
tiget uns dieſe genaue Vereinigung gleichfalls; denn 
dieſe beyden Erden bleiben in dem Aan bene 
| welcher 
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welcher feine erſte metalliſche Geſtalt, durch die blof- 


keit dieſer 
Theorie. 


fe Wiederherſtellung der von dem Feuer während 
dieſer Calcination zerſtreueten zwoten ſchwefeligen 


und brennbaren Erde, wieder erhaͤlt. > 


S. 13. Dieſer gruͤndliche Beweis, welchen des 
cher von dieſen drey metalliſchen Beſtandtheilen 
fuͤhrete, verſchaffte ihm Anhänger und Ausleger; 
allein, niemand hat ſolche, vornehmlich aber das zwey ⸗ 
te Principium, beſſer behauptet und bewieſen, als 
der ſelige Stahl, der ſolche durch eine Menge 
neuer, ſowohl gruͤndlicher als merkwuͤrdiger Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtiget, wie aus ſeinen verſchiedenen chy⸗ 
miſchen Schriften, die damit angefuͤllet find, erhel⸗ 
let; und wenn man auch noch einige problematiſche 
Einwuͤrfe vorbringen koͤnnte, die dieſe Theorie nicht 


völlig aufzulöfen vermoͤchte, wie einige Chymiſten 


behaupten: ſo muß man ſich dennoch mit dem Vor⸗ 


zuge begnuͤgen, den ſie bisher mit Recht vor allen 
Hypotheſen erlanget hat, welche weder durch die 


Vernunft, noch die Erfahrung, unterſtuͤtzet werden. 
Aus dieſem Grunde habe ich auch nicht lange ge⸗ 
zweifelt, ob ich in dieſer meiner Unterſuchung die 


vom Becher durch Erfahrungen ſo ſchoͤn feſtgeſetz⸗ 


ten Principia annehmen ſollte; ob ich gleich, in An⸗ 
ſehung des Urſprungs dieſer Beſtandtheile und ihrer 


Verbindung, um ein Metall auszumachen, nicht 


völlig eines Sinnes mit ihm ſeyn kann. Ich wer⸗ 


de dieſes letztere im Folgenden zeigen, wenn ich zu⸗ 


Allgemeine 


foͤrderſt einige nothwendige und wohl uͤberlegte Be⸗ 
trachtungen von der Beſchaffenheit und Lage des 
Bodens, in welchem wir die Erzadern antreffen, wer⸗ 
de vorausgeſchickt haben. 

§. 14. Jedermann weis, daß ſich dieſe Erzadern 


Beſchaffen⸗ oder Gänge blos und allein in denenjenigen Gegen⸗ 
heit der Erz⸗ den unſerer Erdkugel befinden, wo ſich das Erdreich 


gebirge. 


in eine lange Reihe von Bergen erhebet. Dieſe 
Kette 
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Kette von Bergen ſetzet zu ihrer Stuͤtze allezeit ein 
Unterlager von groben Steinen oder Fels vor⸗ 
aus. Wenn dieſer Felſen ein wildes Geſtein iſt, 
das iſt, wenn ſich ſeine feſte und dichte Maſſe un⸗ 


4 unterbrochen durch den Mittelpunct und durch den 


Umfang des Gebirges erſtrecket: ſo iſt wenig An. 


ſchein vorhanden, daß man ſo bald einige Gaͤnge 


oder metalliſche Adern entdecken werde; allein, ſo bald 


die Arbeiter auf einige Hoͤlungen oder Spalten in 
dem Felſen kommen, welche die Deutſchen Kluͤf⸗ 


te nennen, fo zweifeln fie nicht, auch bald Erzgaͤn⸗ 


ge zu entdecken. Allein, ehe wir das Innere der Erz⸗ 
gebirge unterſuchen, muͤſſen wir vorher noch etwas 


von ihrer Lage bemerken. 


$. 15. Die metallurgiſchen Naturkuͤndiger haben 
bemerket, daß die boͤquemſte Lage zur Erzeugung der 
Metalle diejenige iſt, wenn ſich die Kette der Ge⸗ 
birge nach und nach erhebet, ſich von Suͤdoſt anfaͤngt, 
und nachdem ſie allda ihre ſtaͤrkſte Höhe erreichet, 
in dieſer Richtung ebener wird, und ſich nach und 


nach nach Nordweſt hinunter ſenket; welches denn 


dieſen Vortheil hat, daß die Mittagshitze durch die 


ſchiefe Lage der Berge nach Suͤden gemaͤßiget wird, 


und daß die feuchten Suͤdweſt⸗ und Nordweſtwinde 
und Luft dieſe mineraliſchen Vorrathshaͤuſer wider 
die allzugroße Duͤrre verwahren koͤnnen, welche die 
Unfruchtbarkeit der mehreſten Berge, die ſich gera⸗ 
de nach Mittag, als die Alpen u. ſ. f. ſtrecken, zu 


daß die Fluͤſſe, welche der Richtung dieſer Gebirge 
in den benachbarten Thaͤlern folgen, zur Frucht⸗ 


Aeußere 
Merkmahle 
der Erz⸗ 


gaͤnge. 


verurſachen ſcheinet. Man hat ferner beobachtet, 


barkeit der Gaͤnge gleichfalls etwas beytragen, und 


zwar durch ihre beſtaͤndigen Ausduͤnſtungen, welche 
ſich auf dem Gipfel der Berge verdicken, und dieje⸗ 


nigen Duͤnſte oder denjenigen Nebel verurſachen, der 


den gedachten Gipfel , und durch eine Art 
von 
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von Einſiekerung, welche die deutſchen Bergleute 
einwittern nennen, in die Erde dringet. Wenn 
uͤber dieſes, die kleinen Quellen, welche an dem 
Fuße der Berge hier und da hervorbrechen, einige 
Mineralien in Geſtalt des Ochers, des Vitriols u. 
ſ. f. mit ſich führen, oder kleine glänzende metalliſche 
Koͤrner in dem Sande abſetzen: ſo beweiſet alles die⸗ 
ſes, daß das Waſſer der Quelle einige kleine Theile 
eines in dem Innern des Gebirges befindlichen Gan- 
ges abgewaſchen und mit ſich gefuͤhret habe. Die 
übrigen Merkmahle, welche man auf der Oberflaͤ⸗ 
che der Erde gewahr wird, und auf welche die Berg— 
leute Acht zu haben pflegen, als ein fruchtbarer Bo» 
den, welcher Kraͤuter und Geſtraͤuche von guter Art 
und geſchwinde hervorbringet, aus welchem dinne 
und zarte Daͤmpfe aufſteigen, auf dem der Schnee 
im Winter ſehr bald ſchmelzet, wenn die umliegen⸗ 
den Gegenden mit demſelben noch bedeckt ſind, u. 
ſ. f. find zuweilen ſehr betruͤglich; ausgenommen ei- 
ne gewiſſe Feuchtigkeit auf den Raſen, welche ſich 
an gewiſſen Orten faſt beſtaͤndig befindet, und ein 
ſehr gewiſſes und faſt untruͤgliches Merkmahl einiger 
1 Kluͤfte in dem Felſen unter dieſen Oertern iſt, die 
ö ſich bis zur Oberflaͤche erſtrecken, und mehr Feuch⸗ 
tigkeit ausduͤnſten, als die Luft und die Waͤrme ſelbſt 
ZBerſtreuen kann. 
Beſchrei⸗ H. 16. Nach dieſer noͤthigen Ausſchweifung über 
1 bung der die äußere Geſtalt dieſer Berge, welche einige mi⸗ 
KKluͤfte, neraliſche Fruchtbarkeit verſprechen, muͤſſen wir nuns 
| Tromer mehr dieſes natürliche Laboratorium, in welchem die 
und Soße. Natur insgeheim an der Erzeugung ſo koſtbarer 
Schaͤtze arbeitet, naͤher betrachten. Es iſt dieſes 
gemeiniglich ein wilder Fels von einem zuweilen faſt 
unbegraͤnzten Umfange, welcher geſpalten und ge⸗ 
offnet iſt, um diejenige ſpermatiſche mineraliſche 
Feuchtigkeit einzunehmen, welche die Natur durch 
| ſehr 
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febr verſchiedene Mittel, in verſchiedene Arten, zuwei⸗ 


len wircklicher Metalle, gemeiniglich aber in vererz. 
te Metalle und bloße Mineralien verwandelt. Ich 
will mich hier nicht bey dem Urſprunge dieſer Kluͤfte 
aufhalten, noch weniger aber unterſuchen, ob ſie 


ein Werk des Schoͤpfers aus dem erſten Augenblicke 


der Bildung unſerer Erdkugel ſind, oder ob ſie durch 
außerordentliche Erdbeben nach der Zeit hervorge⸗ 
bracht worden, wie einige neuere Gelehrte vermuthen. 
Ich halte blos fuͤr noͤthig, hier nur im Vorbeygehen 
zu bemerken, daß ohne das Daſeyn und die Bildung 


dieſer holen Felſen, die Erzeugung der Metalle ſehr 
ſchwer, wo nicht gar unmoͤglich, geweſen ſeyn wuͤrde, 


und zwar aus Urſachen, welche ich im Folgenden 
anführen werde. Man finder fie ſowohl in America, 
(nach dem Berichte des Alphonſus Barba,) als 


in Europa; die ſpaniſchen Bergleute nennen ſie 
Caxas, Kammern oder Raften (boetes), zwi⸗ 
ſchen denen Felſen, in welchen ſich die metalliſchen 
Adern oder Gaͤnge bilden. Die deutſchen Berg⸗ 


leute unterſcheiden fie nach Maasgebung ihrer Ge⸗ 
nauigkeit, ihrer Geſtalt und ihres Umfangs. Die⸗ 
jenigen, welche den meiſten Umfang und Raum ha⸗ 


ben, behalten den Namen der Kluͤfte; die andern, 


welche deſſen weniger haben, und überbieß ſehr enge 


ſind, werden Truͤmmer genannt; diejenigen aber, 
welche durch ein wildes Geſtein, oder taube Erden, 


oder auch durch alte Truͤmmer abgeſchnitten und 
unterbrochen werden, heißen Floͤtze. 


§. 27. Allein, dieſe Kluͤfte find gemeiniglich ta- und deren 
pezieret, oder inwendig mit einer weiſſen glaͤnzenden Bekleidung 


ſchmelzbaren Erde uͤberzogen, welche die deutſchen 


Bergleute Quarz, oder auch Spath nennen, 
wen dieſe Erde ſchwerer, aber dabey weicher und 


blaͤtterich iſt, faſt ſo wie der Talk. Sie iſt auswaͤrts 


nach dem Felſen zu, mit einer Art Schlamm umge⸗ 
ben, 


oder des 
Beſtiegs. 
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Richtung 
der Gaͤnge. 


Suͤden nach Norden. Wenn die deutſchen Berg⸗ f 
leute dieſe Richtungen, ſowohl in Anſehung der vier 
Himmelsgegenden, als auch die genaue Richtung 
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ben, welcher dieſen quarz⸗ oder ſpathartigen Erden 
zur Nahrung zu dienen ſcheinet; die Bergleute nen: © 
nen ſie Beſtieg. Dieſe zwo Bedeutungen ſind ein 
gutes Zeichen, und wenn die Bergleute auf eine 
mit dieſen Arten von Bekleidungen verſehene Kluft 
kommen, ſagen fie: wir haben den Gang ges 7 


funden. Wir werden im Folgenden ſehen, auf was 
fuͤr Art dieſe Bekleidung mit der mineraliſchen Ma. 


terie oder dem Erz angefuͤllet wird, um einen Gang, 
oder eine vollſtaͤndige metalliſche Ader auszumachen. 
§. 18. Die Erfahrung hat den Bergleuten fer. 


ner gelehret, daß der Genuß, den ſie von ihren Ar⸗ 


beiten zu gewarten haben, allein von dem Wege 
oder der Richtung abhaͤnget, nach welcher dieſe Gaͤn.⸗ 
ge unter der Erde fortſtreichen. Barba hat be⸗ 


merket, daß die vier Hauptgaͤnge zu Potoſi, auf der 


Nordſeite des Gebirges, von Norden nach Suͤden 
ſtreichen, und der zweyte Gang in Peru, zu Oruro, 
der denen zu Potoſi an Reichthum nichts nach⸗ 


giebt, geht auf der ſuͤdlichen Seite des Gebirges von 


zwiſchen den Horizontal⸗ und Perpenticularlinien zu 


beſtimmen, genau finden wollen, fo bedienen fie ſich 
eines kleinen Compaſſes, deſſen horizontaler Umfang, 
auf welchem die Spitze der Magnetnadel herumlaͤuft, 
in zweymal zwoͤlf Grade, von Norden an nach der 
Rechten zu, getheilet iſt, welche ſie die Stunden 
des Compaſſes, und die Richtungen der Gaͤnge, 
die Stunden des Ganges nennen, u. ſ. f. ſo daß 


die Richtung eines Ganges auf dem Compaſſe durch 


den Grad oder die Stunde angedeutet wird. Der 6 


Markſcheider beſtimmet dadurch gleichfalls die 
Graͤnzen, welche man einer Gewerkſchaft ausgeſetzet 
hat u. ſ. f. Auf einigen dieſer Compaſſe iſt zugleich 

ein 
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den ein Quadrant angebracht, um die Richtung eines 

len. Ganges zwiſchen der Horizontal. und Perpendicu⸗ 

ein larlinie zu finden; je mehr ſich dieſe Richtung der letz⸗ 

ine tern nähert, deſto froher find die Bergleute, weil 

luft ſie verſichert find, daß ſich der Gang, wie fie ſich 

ze ausdruͤcken, veredeln werde; fie ſagen auch, der 

das Gang ſetz in die Teufe. 

da. H. 19. Nachdem ich mit wenigen Worten den Ur, Geſtalt der 
19, ſprung und die Richtung der Erzadern oder Gänge Gänge. 

en. und ihre erften Bekleidungen zwiſchen den Spalten u. 4 
rt: des Felſen und dem Mittelpunct dieſes holen Raums, Sohlband⸗ 
r- wo die mineraliſchen Körper erzeuget werden, an⸗ 

ge gezeiget, fo muß ich noch anmerken, ehe ich in dieſer 

n⸗ Unterſuchung weiter gehe, daß dieſe Holungen oder 

e⸗ Spalten in dem Felſen, welche zur Erzeugung und 

er zum Wachsthum der mineraliſchen und metalliſchen 

n E Körper dienen, nicht rund oder cylinderfoͤrmig find, 

wie man ſich einbilden koͤnnte. Dieſe geraͤumigen 
Sſpalten gleichen vielmehr einer viereckichten und auf 

n gewiſſe Art abgeebneten Figur, wovon ich die Urſa⸗ 
chen im Folgenden erklaͤren werde. Der obere Theil 
rdieſer Hoͤle des Felſen (geſetzt daß ihre Richtung ein 

3 Planum inclinatum gegen die Perpendicularlinie der 

ı Erde machet,) heißet das Dach des Ganges, 


der untere Theil aber das Sohlband. Zur Rechten „ 

und Linken trifft man gemeiniglich verſchiedene Erd⸗ 1 

LkLeimen⸗ oder Steinſchichten an, nachdem die Hoͤle 4 

des Felſen mehr oder weniger weit iſt. Die Beklei⸗ 

dungen eines Ganges ſind nicht immer von einerley 
Art; denn es traͤget ſich zuweilen zu, daß die Spal⸗ 
tee des Felſen eine falſche Oeffnung nach außen zu be⸗ 
kommen, welche mit der aͤußern Luft Gemeinſchaft 
hat, ſo daß der Regen und die Winde eindringen 
koͤnnen. Dieſer Zufall hindert gemeiniglich die mi⸗ 
neraliſche Zeugung, und alsdann findet man in dem 
Gange, anſtatt einer mager Bekleidung, einen 


ſchlam. 
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Z ꝛꝛͤébedienet, verändert und wohl gar zerftöret. Zu: 


13 1. Ellers Verſuch über den Urſprung 


ſſlammichten und untauglichen Leimen, welches die 
deutſchen Bergleute einen faulen Gang nennen. 


ein ſolcher fauler Gang, wenn er von ohngefaͤhr eie 

nen andern guten und reichen Gang durchſchneidet, 
und ſich mit ihm vermiſchet, denſelben mit der Zeit 
gleichfalls / verdirbet, und die metalliſchen Beſtand⸗ 
theile, deren ſich die Natur zur Erzeugung der Er⸗ 


weilen geſchiehet es auch, daß die Bergleute auf 
ſehr verfuͤhreriſch ſcheinende Bekleidungen eines 
Ganges kommen, weil alles daran glaͤnzet, vor⸗ 
nehmlich das Dach oder das Hangende, welches 
fie mit einem ſchoͤnen kriſtalliſirten Quarz oder Dru 
fen bevecfet finden. Allein, erfahrne Bergleute ver. 
laſſen dieſen betruͤglichen Schein gar bald, indem fie | 
aus der Erfahrung wiſſen, daß ſie den geſuchten Ge⸗ 
winſt hier ſchwerlich erjagen werden, weil die Er⸗ 


des Ganges einzuſchleichen ſuchen, und da ſie nichts, 

als dieſen allzufeſten und undurchdringlichen Kriſtall 
finden, ſich zerſtreuen und einander zerſtoͤren, wor⸗ 
auf ſich denn die übrige unvollkommene mineraliſche . 
Materie oft an die Oberfläche dieſer Kriſtallen an⸗ 
haͤngt, und die Geſtalt eines ſchoͤnen gelben Pulvers 
hat, der aber bey der Probe nichts, als eine Vermi— 
ſchung von Schwefel, Arſenik und Eiſen, unter der 
Geſtalt einer kieſigen Materie zeiget, die man auf 


Dr 
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Bey dieſer Gelegenheit hat man auch bemerket, daß ge an 
einen 
felber 
ſchen 
ben 
deren 
ſtune 
zen 
„wit 
nd 
ange 
| pen 
Gef 
ſchr 
zu! 
zeugung der Metalle, in allen dieſen ſteinichten Ho. der 
len, wie wir im Folgenden ſehen werden, nicht an⸗ | 
ders, als durch eine beſtaͤndige und fehr heftige Aus- ker 
duͤnſtung, vor ſich gehet, welche die Bergleute das tal 
Wetter oder Bergſchwaden nennen, und welches ſch 
die gebildeten oder hervorgebrachten metalliſchen zu 
Theilchen in der Luft beweget, bis ſie ſich nach und N 
nach aus dieſem Kampf entfernen, ſich hierauf in m 
die Zwiſchenraͤumchen einiger benachbarten Körper © w 
g 
d 
a 


und die Erzeugung der Metalle. 


Druſen angeflogenen Kies zu nennen pfleget. an 
Es iſt ferner zu bemerken, daß man zuweilen Gaͤn⸗ 8 
ge antrifft, die wegen ihrer vortheilhaften Richtung 5 5 
einen ſehr guten Anſchein haben; man findet in den⸗ | 
ſfſelben ſogar Spuren ſehr reichlichen minerale 


ſchen Erzeugung: allein, die umher befindlichen tau⸗ 
ben Muͤtter ſind ein hinlaͤnglicher Beweis, daß 
der metalliſche Keim durch eine Art von Ausduͤn⸗ 
ſtung, welche die Bergleute Auswitterung nen⸗ f 
nen, von neuem zerſtreuet worden. Alsdann pfle⸗ 4 


gen fie hinzuzuſetzen: „wir kommen zu ſpaͤt; allein, | 
v wir werden die Urſach davon in der Nahe finden. „ 
Erdlich, wenn alle Klüfte des Felſen mit Erzgaͤngen ) 
angefuͤllet ſind, und ſich ihre Richtungen der Per⸗ | j 
pendicularlinie naͤhern, wenn fie von keinem wilden f 
Geſtein oder faulen und verdorbenen Gängen abge⸗ | | 
ſchnitten werden, alsdann ift es, wie die Bergleute 1 
zu reden pflegen, ein reicher und dauerhafter Gang, 7 


der denen Gewerken den Aufwand reichlich bezahlet. 

1 §. 20. Nachdem ich dieſes fo merkwuͤrdige un- Tage⸗ und 
terirdiſche Gewoͤlbe, in welchem die Natur die Me⸗ Grundwaſ⸗ 
talle erzeuget und vollkommen macht, kuͤrzlich ge- ſer in den 
ſchildert habe: fo muͤſſen wir gegenwaͤrtig die Mittel Gaͤngen. 

zu entdecken ſuchen, durch welche dieſe arbeitſame 

Mutter ihren großen Endzweck erreichet. Wenn 
man in dieſe Schluͤnde oder tiefe Kluͤfte des Felſen, 
wo die Bergleute bereits den Weg in einen Gang 
gebahnet haben, hinabſteiget, bemerket man ben 

dem erſten Blick eine an den Waͤnden des Felſen 

auf allen Seiten herabſiekernde Feuchtigkeit. Das 1 
Waſeer faͤllt zuweilen Tropfenweiſe; die Bergleute 9 


N nennen es die Tagewaſſer, weil es von außen # 
beereindringt, und um es von einer andern Art Waſ— 7 
zu unterſcheiden, welche aus den Eingewelden 
der Erde koͤmmt und das Grundwaſſer genannt u 
wird. Sie verhindern die Arbeiter gar ſehr, wenn 1 
dieſe 


L 
* 
| 
1 
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dieſe auf eine gewiſſe Teufe kommen. Man leitet 
ſie durch Stollen ab, welches Gaͤnge ſind, die man 
Waſſerrecht aus den benachbarten Thaͤlern durch 
den Fuß des Berges fuͤhret, bis man auf den Gang 
koͤmmt, wo die Bergleute arbeiten; ſo daß der li 
Stollen einen rechten Winkel mit dem Schacht f 
machet, durch welchen man auf den Gang hinab⸗ 
ſteiget. Wenn die Arbeit in dem Gange bis unter ft 
das Thal und folglich auch bis unter den getriebenen ; 
Stollen fortgeſetzet wird: fo iſt man genoͤthiget, die zu 
Waſſer durch Pumpen, die man, wenn ein Fluß in ſe 
der Naͤhe iſt, vermittelſt einer Muͤhle, ſonſt aber 
durch Pferde, u. ſ. f. treibet, in den Stollen zu 
leiten. 
Mineraliſche I. 21. Außer den jetztgedachten Waſſern, wer⸗ 
Dämpfe. den die Bergleute, vornehmlich aber in tiefen Gaͤn⸗ 
gen, die von dem Schachte weit entlegen ſind, auch 
— noch durch die ſtarken und zuweilen erſtickenden mi⸗ 
neraliſchen Dämpfe beunruhiget, welche unertraͤg⸗ 
lich werden, wenn ſie durch eine dicke und bewegte 
Luft in Bewegung geſetzet werden; ein Umſtand, 
welcher ſich nur allzuoft eraͤuget, vornehmlich in 
denenjenigen Jahreszeiten, wo die dicke aͤußere 
Luft die Ausduͤnſtung verhindert, ſo daß ſich die 
Bergleute augenblicklich entfernen muͤſſen, wenn ſie 
anders einer ploͤtzlichen Erſtickung entgehen wollen. 
Allein, ſo gefaͤhrlich auch dieſe mineraliſchen Ausduͤn⸗ 
ſtungen ſeyn mögen; fo find fie dennoch zur Erzeu- 
gung der Metalle vollkommen unentbehrlich; denn 
diejenigen Kluͤfte, in denen man ſie nicht antrifft, 
find gemeiniglich unfruchtbar, fo wie diejenigen, de- 
ren Richtungen ſich der Horizontallinie nähern, und, 
wie die Bergleute ſagen, zu Tage ausgehen, in 
denen ſich nicht die geringſte Spur einer minera⸗ 
liſchen oder metalliſchen Erzeugung findet. 


Der 
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15 Der ſicherſte Beweis, daß die Daͤmpfe die n 

nn der Luft ſchwebenden mineraliſchen Theilchen oder 

rch Atomen mit ſich führen und ſolche überall an den Waͤn⸗ 

ang den der Kluͤfte anlegen, iſt ohne Zweifel die allmaͤ⸗ 

der lige Incruſtation, welche man in dem ganzen Um⸗ 

cht fange dieſer Hoͤlung des Felſen gewahr wird, bis 

ab- ſolche völlig ausgefuͤllet worden, da denn der Gang 

iter! fertig iſt. Eben dieſes wird auch durch die Werk⸗ 

ien zeuge und Gefaͤße beſtaͤtiget, welche die Bergleute 

die zuweilen in verlaſſenen Schachten und Stollen vergeſ⸗ 

in ſen, und die man mehrere Jahre hernach ganz mit 

ber Erz uͤberzogen und incruſtiret findet. 

zu FH. 22. Zu mehrerer Erlaͤuterung des jetz Vorge⸗ Vererzun g 
tragenen muß man bemerken, daß man in denen der Metal⸗ 

er. Gängen die Metalle nur vererzt, ſehr ſelten aber ges le. Gediege⸗ 

in⸗ diegen und ganz rein antrifft; welches doch zuwei⸗ " ne Metalle. 

ich len mit dem Silber und gediegenem Kupfer geſchie⸗ 

ni⸗ het, welches man von Zeit zu Zeit in den ſaͤchſi⸗ 

g⸗ſchen und norwegiſchen Bergwerken in Geſtalt 

te verſchlungener Faͤden, oder ſehr zarter Körner, an 

d, ſehr harten Steinarten, als die Quarzdruſen, und ge⸗ 

in wiſſe Arten von Marmor oder Hornſtein find, gewahr 

re wird. Die Reinigung oder Laͤuterung dieſer vererz⸗ 

ie ten Metalle, ſo wie man ſie gemeiniglich aus denen 

ie Gaͤngen brin et, zeiget uns die große Menge dieſer 

n. mineraliſchen Dämpfe augenſcheinlich, die fü ſchaͤb. 5 

fe | lich ſind, und welche das Feuer bey dieſer Reinigung, | 

iin Geſtalt eines dicken ſehr widerwaͤrtigen Rauchs, 

n fortjaget, der ſich unter einer doppelten Larve zeiget; 

t, der eine Theil liefert uns den gemeinen Schwefel, 

eder andere aber den Arſenik, welche beyde getreue 

„ 

n 


4 


3 Begleiter aller vererzten Metalle und Halbmetalle 

ſind, deren weſentlichen und zur Erzeugung der 
„Metalle fo nothwendisen Theile ich zu entwickeln 

ſuchen werde. 
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22 1. Elers Berſuchüͤber den Urſprung 


Die Erzeu⸗ 
gung der 
Metalle ge⸗ 
ſchiehet ſehr 
ordentlich. 


6. 23. Ich habe bisher dieſe unterirdiſchen oe. 5 


ter geſchildert, wo die Natur, obgleich mit den 
dickeſten Finſterniſſen umhuͤllet, ihre edelſten und 
koſtbarſten Arbeiten vollfuͤhret; ich habe gezeiget, 


daß die Metalle in dem Innern der Erde nicht von 


ohngefaͤhr und ohne Ordnung wachſen, wie man ſi 6 ; 


einbildet, daß Sand und Steine erzeuget werden. 
Man findet vielmehr ſchon über der Erde die uͤber⸗ 


zeugendſten Merkmahle davon; eine Reihe von 


Bergen in der gehoͤrigen Richtung, welche von Fel⸗ 


ſen von einer unergruͤndlichen Tiefe getragen wer⸗ 
den, bildet das Aeußere dieſer bewundernswuͤrdigen 


Werkſtaͤtte und zeiget, daß es kein Ohngefaͤhr iſt, 


welches die Felſen ausgehoͤlet hat, um daraus das 
Unterlager und das Gewoͤlbe eines Ganges oder ei⸗ 
ner Erzader zu machen. Ich habe daher auch an⸗ 

emerket, daß dieſe Hoͤlung oder Spalte des Fel. 


5 welche eine reiche metalliſche Ader abgiebt, 
allemal eine Neigung hat, oder ſich nach der Per⸗ 


pendicularlinie der Erde neiget, und daß die 
leute, wenn fie einen) neuen Gang entdeckt 


ſo wie ſie das Erzt ausfoͤdern und folglich n die 5 
Teufe kommen ein beſtaͤndiges Siekern einer von N 


oben herein dringenden Feuchtigkeit, inglei 


von unten aufſteigende Daͤmpfe entdecken, und im⸗ 


mer eine waͤrmere und beweglichere Luft ſpuͤren, 


wenn ſie in die Teufe kommen; welches oft fo ſtarke 
und dem Athemholen ſehr ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen 
verurſacht, daß ſich die Bergleute auf das geſchwin⸗ 
deſte nach den Schaͤchten oder Stollen begeben muͤſ⸗ 
ſen, um die Erſtickung zu vermeiden, welche die 
in dieſer feuchten aufgelöfeten und von der Waͤrme 
bewegten Luft befindlichen ſchwefelichten und arſeni⸗ 
cliſchen Theile, ihnen den Augenblick verurſachen 
wuͤrden. Ich habe bey dieſer Gelegenheit auch be. 
merket, daß ſich Schweſel und Arſenik uberhaupt 
in 
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und die Erzeugung der Metalle. 


in allen Bergwerken befinden, und uns die vererz⸗ 
ten Mecalle liefern. Ich habe endlich die Beſtand⸗ 
‚5 theile dieſer beyden Körper überhaupt angezeiget; 
es iſt mir jetzt nur noch übrig, ihre Wirkung und 
was ſie zur Erzeugung der Erze betragen koͤnnen, 
besonders zu beſtimmen. 
F. 24. Ich habe auch geſagt, daß die chymi⸗ Schwefel, 
fhen Philoſophen nur allein den Schwefel und Mer⸗ Dereuriud 
eurium für die erſten Beſtandtheile der Metalle anneh⸗ 


men, denen einige der neueſten noch das Salz, als 


koͤnnte. Denn wenn man dieſe dreg Koͤrper, ſo 
wie ſie unter dieſen Namen bekannt ſind, nimmt; 
ſo entdecket man durch eine chymiſche Unterſuchung 
ſehr bald, daß ſie zuſammengeſetzte Koͤrper ſind, 


und folglich keine Principia abgeben koͤnnen, als 
welches einfache, homogene und unveraͤnderliche 


Dinge ſeyn muͤſſen. Ueberdieß hat es noch niemals 
gluͤcken wollen, dieſe drey Principia, auch durch die 
ſorgfaͤltigſte chymiſche Aufloͤſung, in irgend einem 
Metalle beſonders zu entdecken. Die mehreſten ſo⸗ 


genannten Adepten, welche dieſe unuͤberſteigliche | 


Schwierigkeit ſahen, ſuchten uns blos zu uͤberreden, 
daß jeder metalliſcher Koͤrper anfaͤnglich ein Queck; 
ſilber ſey, welches nachmals durch den ihm benge- 
miſchten Schwefel figixet worden, und nachdem das 


Queckſüber und der Schwefel mehr oder weniger 


rein geweſen, nachdem es in dem Schooße der Er⸗ 
den viol oder wenig gekocht worden, wuͤrden nn ie 
Metalle mehr oder weniger vollkommen uff A 

lein, dieſes aller Erfahrungen beraubte Ade 
ſchmecket mehr nach dem Studierzimmer, als nach 
dem Laboratorio dieſer genannten 


loſophen. 
B 4 | ce 23. 


das dritte Principium, beyfuͤgen; allein, es eraͤugen tr 
ſich zu viele Schwierigkeiten, als daß man dieſe (heile der 
metalliſche Zwey⸗ oder Dreyeinigkeit annehmen Metalle. 


PP 


| 
no 
jet 
327 
bon 
en. 
er⸗ 
el: 
er⸗ 
ſt, 
el⸗ 
n⸗ 
[e 
7 
| 
| 
2 
* 
% 
— } 
N | 


24 1 Ellers Verſuch uͤber den Urſprung 


Sondern F. 25. Der bereits angeführte Becher, der durch 
Bechers die Verheißungen dieſer ehymiſchen Adepten aufge⸗ 


drey Erd⸗ muntert wurde, ſuchte die Metalle uͤber der Erde 1 


chen, die er in dieſer Abſicht anſtellete, merkte er de 

gar bald, daß die wahren Principia der Metalle vi 
nichts anders, als eine erdige Materie waͤren, welche ſe 
| aus drey verſchiedenen fehr zarten und einfachen Erd. de 
arten zuſammengeſetzet fen, welche auch noch nach 8 

der Reinigung und Läuterung aller Erzte unter der u 
metalliſchen Geſtalt vereiniget blieben, und daß der un 
Uyterſchied der von den Erzen abgefonderten Me⸗ E 

{ 


falle vornehmlich in dem verſchiedenen Verhaͤltniß 
dieſer drey Erdarten, in ihrer Reinigkeit und in dem 
Grade ihrer Digeſtion beſtehe. Ich habe bereits 


—— 


geſagt, daß er die erſte dieſer Erdarten, die ſalz⸗ 
oder glasartige, die zwote die fette oder ſchwefe⸗ 
| lichte und die dritte die fließbare oder mercuria⸗ 
liſche nennet. Und obgleich die metallurgiſche Chy- N 
mie dieſe drey Erdarten oder Beſtandtheile der Me. 
talle nicht voͤllig abſondern und darlegen kann: ſo 
ſuchte dieſer große Chymiſt ihr Daſeyn dennoch ſo⸗ 
wohl durch Vernunftſchluͤſſe, als auch durch unſtrei⸗ 
tige Erfahrungen zu beweiſen, welche in feiner Phy- 
ſica ſubterranea befindlich ſind. Die erdige Beſchaf⸗ 
fenheit der metalliſchen Compoſition erhellet, ſagt er, 
aus der Caleination, zu welcher die mehreſten Me⸗ 
talle in dem Feuer oder in den ſauren Aufloͤſungsmit- 
teln gebracht werden koͤnnen; worauf ſie voͤllig un. 
kenntlich werden, und ſich unter der Geſtalt einer 
| ſchweren, ſandigen, nicht zuſammenhaͤngenden Er⸗ 
dae zeigen, welche ſich in dem Feuer nicht ſchmelzen, 
und folglich auch unter dem Hammer nicht ausdeh⸗ 5 
nen laͤſſet. Die Vitrification, zu welcher dieſe me. 
tallis 


tal 
b 
1) Die Aleichfalls hervorzubringen und vollkommener zu ma- gl 
Glasartige. chen, fo wie die Natur felbige in dem Schooße un- € 
| ferer Erdkugel bildet; allein, aus unzähligen Verſu. w 
| 
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talliſche Aſche oder Kalk in einem verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Grade des Feuers gebracht werden kann, 
bat unſerm Becher das Daſeyn ſeiner erſten 
10: glasartigen Erde beſtaͤtiget, welche er für den 
Me Grundftoff aller metalliſchen Koͤrper und ge⸗ 
für wiſſer Maaßen für die Mutter und das Behaͤltniß 
er ¶ der beyden uͤbrigen Erdarten hält. Er entdecket fie 
lle vornehmlich in demjenigen weißlichten, glaͤnzenden, 
ye © felenitifchen und ſchmelzbaren Stein, den man um 
d⸗ den reichen Gängen antrifft, wo er die Kluͤfte des 
ch Fellſen gleichſam tapeziret, oder ſich wenigſtens mit 
'r unter deſſen Schichten befindet. Unſere Bergleute 
r nennen ihn Quarz. Allein, dieſe glasartige Erde 
haͤlt ſich nicht allein in dieſem einigen Stein auf; 
unſer Verfaſſer hat ſie in allen Arten alcaliniſcher 
Erden, ſelbſt in derjenigen, welche den Grund des 
alcaliſchen Salzes aus dem Pflanzenreiche enthaͤlt, 
angetroffen. | 
§. 26. Bechers zweytes metalliſches Princi- 2) Die fette 
pium iſt die fette oͤlichte, und ſchwefelichte Erde, wel⸗ ſchwefelich⸗ 
che, wie er ſagt, weit feuchter iſt, als die erſte, te. 
und folglich die Trockenheit derſelben verbeſſert und 
uͤberhaupt den Metallen ihre Farbe giebt. Man 
entdecket ſie in verſchiedenen in der Erde befindlichen 
Koͤrpern und Materialien. Wenn ſie ſich mit der all⸗ 
gemeinen Saͤure vereiniget, macht ſie den gemeinen 
Schwefel aus. Man findet ſie zuweilen, ſagt Be⸗ 
cher, in der Geſtalt einer zaͤhen, ölichten Materie an 
denen Waͤnden der Kluͤfte haͤngen; und dieſes ge. 
ſchiehet, wenn ſie ihre Mutter, oder die erſte Erde, 
nicht antrifft. Unſere Bergleute nennen ſie alsdann 
die Berg: Guhr. Er ſetzet hinzu, daß dieſe Mas 
terie ſich zuweilen vermittelſt der Ausduͤnſtung ab⸗ 
ſondert, und die Gaͤnge mit einem dicken Rauch an⸗ 
fuͤllet, den die Bergleute Schwaden nennen, wel⸗ 
cher zugleich die Urſache der Waͤrme iſt, die wir in 
B 5 allen 
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26 1. Ellers Verſuch iiber den 


allen tiefen Gängen und Schächten verſpuͤren. Auf 5 
fer dieſen Behaͤltniſſen der zwoten mineraliſchen r⸗ 
de findet unſer Verfaſſer ſelbige auch in dem mine⸗ 
raliſchen Schwefel und in dem Salpeter. Er be⸗ 
merket ferner eine große Aehnlichkeit zwiſchen dieſem 
zweyten metalliſchen Principio und den fetten und 
oͤlichten Materien der Thiere und Pflanzen. A 

H. 27. Das dritte und letzte metalliſche Princi⸗ 
pium des Becher iſt die fließbare oder mercuriali⸗ 


ſche Erde; die in der Zuſammenſetzung der Metalle 


am weſentlichſten nothwendig iſt, indem ſie ihnen 
die eigentliche metalliſche Geſtalt ertheilet. Denn da 
die beyden erſten Erdarten auch in den edlen Stei⸗ 


nen befindlich ſind: ſo verwandelt dieſe letzte, wenn 
ſie waͤhrend der Zeugung der Mineralien hinzu⸗ 
koͤmmt, ſie in Metalle. Unſer Verfaſſer ſchreibt 


ihr insbeſondere die Geſchmeidigkeit oder die Aus⸗ 


dehnung unter dem Hammer zu; worinn er ſich aber 
einiger Maaßen zu irren ſcheinet, wie wir im Fol⸗ 
genden zeigen werden. Er legt ihr zugleich einen 


großen Grad der Fluͤchtigkeit und Durchdringlichkeit 


bey, um weswillen ſie auch, wie er ſaget, die bey⸗ 
den erſten Erdarten in die metalliſche Natur verwan⸗ 
delt. Hundert Pfund einer gewiſſen Materie, die 
unſer Verfaſſer aber nicht nennet, haben ihm nur ei⸗ 
nige wenige Unzen dieſer mercurialiſchen Erde ge⸗ 


liefert. Das Queckſilber enthielt einen gewiſſen 


Theil derſelben; das übrige diefes beweglichen Koͤr⸗ 


pers iſt, ihm zufolge, ein durch die Durchdringlichkeit 
dieſer Erde fluͤßig gewordenes Metall. Um deswil⸗ 


len will er uns bereden, daß, wenn dieſes Principium 
zu ſeiner groͤßten Durchdringlichkeit gebracht worden, 


es nichts anders ſey, als das beruͤhmte Alcaheſt 


des Paracelſus und Helmont. Man findet, ſetzet 
er ferner hinzu, dieſes mercurialiſche Principium 
auch unter der Geſtalt eines ausdampfenden Waſ⸗ 
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I Waͤnde der Gänge anhänger, und alsdann fehr zar⸗ 
te und wie Perlen glaͤnzende Fäden vorſtellet. Allein, 
man hat, unſerm Verfaſſer zufolge, nicht noͤthig, 
es fo weit zu ſuchen, weil das ganze große Welt⸗ 
4 meer voll davon if indem es eigentlich diejenige 


d die Erzeugung der Metalle. 27 


"fer oder eines Dunſtes verlarvet, der ſich an die 


Erde ausmacht, aus welcher das Seeſalz feinen Ur⸗ | 
ſprung nimmt. 

. 28. Dieß iſt ohngefahr der Inhalt! von Des Deren Bes 
chers Theorie von der Erzeugung der Metalle, wel- ſtaͤtigung 
che er zugleich aus der Erfahſu ung zu beweiſen ſucht. durch Er⸗ 
Er liefert verſchiedene Verſuche davon in feinen fahrung en. 


Schriften; er verſichert unter andern, daß er durch 


Vermiſchung dieſer drey gedachten Erden, die er 


aus dem alcaliſchen Salze, Nitro, oder Schwefel 


und Seeſalze gezogen, und ſie gehörig“ im Feuer be⸗ 
arbeitet, einen wirklichen metalliſchen Körper erhal- 
ten habe. Man muß ſich bey dieſer Gelegenheit er⸗ 
innern, daß unſer Verſaſſer in ſeiner obengedachten 
eorie behauptet, daß die erſte metalliſche Erde 
ſich eben auch in dem alcaliſchen Salze, die zwote 
in dem Schwefel und Nitro, und die dritte in dem 
Seeſalze befinde. Er hat ferner entdecket, daß die 
Vitriolſaͤure oder das Vitrioloͤl die glasartige Erde, 


der Spiritus Nitri die brennbare oder ſchwefelichte 


Erde und der Salzgeift die mercut aliſche Erde ent⸗ 
halte. Ueberdieß beſtaͤtiget feine wichtige Entde⸗ 
ung, da er aus dem Leimen oder einer gelblichten 
fetten Erde vermittelft des Leinoͤls ein wahres Eiſen 
hervorgebracht hat, viele ſeiner übrigen Erfahrungen. 
F. 29. Wir müffen nunmehr Bechers Theorie unterſu⸗ 


aufmerſam unterſuchen, und zuſehen, ob fie, in An- chung dieſer 


ſehung der natuͤrlichen Erzeugung der Metalle in den! „Tbeorie aus 

Gängen, hinlaͤnglich und beweiſend iſt. Um fich hier⸗ 2 1 77 

von zu uͤberzeugen, „muß man ſich nicht abſchrecken Gänge, 

laſſen, in die Erde hinabzuſteigen, und dieſe dunk 8 
| Wer 
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28 l. Ellert Verſuch über den Urſprung 


Werkſtaͤtte zwiſchen den ſteileſten Felſen, in welcher 
die Natur die Erze erzeuget, in der Naͤhe und bis 4 


auf die geringſten Umſtaͤnde zu betrachten; wobey. 


wir verſichert ſeyn koͤnnen, daß dieſe wohlthatige m 


Mutter uns die Betrachtungen ihrer geheimnißvol⸗ 


len Werke nicht gaͤnzlich verſagen werde. Die erſte F 
Sache, welche unſere Aufmerkſamkeit verdienet, ; 
wenn wir den Schacht hinabfahren, iſt diejenige 
Kluft oder Spalte in dem Felſen, durch welche ſich 
der Gang erſtrecket, und die ich ſchon beſchrieben 
babe. Ich ſetze hier einen vollkommenen Gang vor⸗ 
aus, der die Kluft des Felſen, welche ihre Rich, 
tung nach der Perpenticularlinie der Erde nimmt, 


ausfuͤllet. Man entdecket daſelbſt zufoͤrderſt die Be⸗ 


kleidungen des Ganges, welche das Dach, oder 


das Hangende und das Sohlband des Ganges tra⸗ 
gen. In einem reichen Gange findet man gemei- 
niglich eine Art eines weißlichten, glaͤnzenden und 
ſchmelzbaren Geſteines, welches von unſern Berg. 


leuten Quarz genannt wird, und an der Seite des 


Felſen eine Art eines weichlichen Leims hat, den un⸗ 


ſere Bergleute Beſteig nennen, und welcher dem 


Quarz zur Mutter dienet, ſo wie dieſer die Mutter 
des Ganges abgiebt. Der Spath, den man auch 


oft daſelbſt antrifft, iſt ſchwerer und weicher, laͤſſet 
ſich aber nicht ſo leicht ſchmelzen, und iſt daher den 


Gängen ſchaͤdlicher, als der Quarz. Sein Inne; 
res, welches ſchichtenweiſe geordnet iſt, gleichet faſt 


dem Talk. Hierauf bemerket man dafelbft überall. 
eine Feuchtigkeit, welche durch die Poros des Fel⸗ 


ſens durchſiekert, vornehmlich zwiſchen dem Dache 
und dem Sohlbande, zur Rechten und zur Linken, 


wo der Felſen offen iſt, und verſchiedenen ſandichten, 
ſteinichten, fetten oder leimichten Erdarten die Nachbar⸗ 


ſchaft verſtattet, die aber der Erzeugung der Erze 


Far oft ſehr hinderlich 12 So wie die Bergleute das Erz 


aus 
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aus dem Gange foͤdern und in die Teufe kommen, 
wird die Luft, welche ſie umgiebt, immer waͤrmer, 
und eine Menge Waſſers, welches fie in einer ges 
wiſſen Teufe antreffen, und alsdann durch Pumpen 


zu heben und durch die Stellen abzuführen ſuchen, 
Fänget an, durch die Warme auszuduͤnſten, und 
verraͤth durch ſeinen mehr oder weniger ſchaͤdlichen 
Geruch feinen ſchwefelichten und arſenicaliſchen Urs 
ſprung; vornehmlich, wenn dieſe Duͤnſte durch die 
elaſtiſche Ausdehnung der Luft zu ſehr beweget wer⸗ 
den, und durch den Schacht oder den Stollen, wel⸗ 
che von den Oertern, wo man arbeitet, oft zu ſehr 
entfernet ſind, keinen hinlaͤnglichen Ausgang finden. 


Die Arbeiter, welche ſolche ſorgfaͤltig zu vermeiden 
ſuchen, nennen ſie die boͤſen Wetter. Es iſt hier 


ferner zu bemerken, daß die Waſſer, die man in den 
Gaͤngen antrifft, einen gedoppelten Urſprung haben; 


ein Theil derſelben koͤmmt von außen, der andere Theil 


aber, ſo zugleich der ſtaͤrkſte iſt, ſcheinet aus den 
Eingeweiden der Erde zu entſpringen. Wir wer⸗ 
den hernach ſehen, wie dieſe Waſſer diejenige ſchwe⸗ 


felichte und arſenicaliſche Ausduͤnſtung veranlaſſen, 


welche zwar den Bergleuten gefaͤhrlich, aber dem 
ohnerachtet zur Erzeugung der Erze unumgaͤnglich 


5 nothwendig iſt. Ich will mich hier nicht auf die 


34: 


zufaͤlligen Verſchiedenheiten einlaſſen, welche uns die 
Gaͤnge liefern; wie es ſich zum Beyſpiel zutragen 
kann, daß die Gänge zuweilen in gewiſſen Entfer⸗ 
nungen unterbrochen werden, daß fie ſich durchkreu⸗ 
zen oder durchſchneiden, daß ſie ſich oft verlieren, 
und ſich wieder von neuem vereinigen; ferner, wel⸗ 
ches der Urſprung derjenigen kleinen Loͤcher oder Spal⸗ 
ten in den Felſen iſt, welche mit Erz angefuͤllet, 


aber von den Gaͤngen abgeſondert ſind, und von den 


Bergleuten Neſter, Schmeerkluͤfte u. ſ. f. genannt 
werden. Alles ee würde mich zu weit führen, 
indem 
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N, 
Er * 


indem ich jetzt keine andre Abſicht habe, als die Er, 0 alle die 


in 
n 


und der C' 3% Das wichtigſte, was wir hierbey wohl zu im Fol 
Be chaffen⸗ unterſuchen haben, iſt der Gang ſelbſt, den die Berg⸗ 1 größte: 


hier keine ganz reinen Metalle antrifft, fo wie fie 9 


Natur 


der Kuͤnſtler verlangt, wenn er die verſchiedenen 


ſeowohl zur Nothdurſt als auch zur Pracht dienlichen 
Gefaͤße daraus verfertigen ſoll. Eben ſo bekannt 
iſt es auch, daß noch viele Arbeit noͤthig iſt, fie zu“ 
reinigen und zu vollkommenen Metallen zu machen. 
Aus dieſer Urſache nennet man ſie, ſo wie ſie aus 
dem Gange kommen, Erze (Mines), Es liefern uns da⸗ 


her die verſchiedenen Gaͤnge Eiſenerze, Kupfererze, 


Zinnerze, Bleyerze und Silbererze, und es traͤget 
ſich ſehr oft zu, daß in einerley Erz zwey- oder dreyer⸗ 
ley Metalle enthalten ſind, z. B. Bley, Kupfer und 
Silber. Ich habe in meiner Sammlung eine Stufe, 
in welcher Gold, Silber, Eiſen, und Queckſilber 
in einerley mineraliſchen Maſſe auf das genaueſte 
vereiniget ſind. Ja man findet deren, wo Metalle 
mit Halbmetallen vermiſcht find, z. E. mit Spies 
glas, Wismuth, Zink u. ſ. f. Allein, wenn dieſe 
Vermiſchungen in einer und eben derſelben metalli» © 
ſchen Art angetroffen werden, fo iſt ſolches nicht ſo 
außerordentlich, als wenn man eine genaue Verbin. " 
dung der Metalle mit heterogenen und fremden Koͤrnr. 
pern gewahr wird, welche von der metalliſchen Na⸗ 
tur ſehr entfernt zu ſeyn ſcheinen, als mit dem wil⸗ 
den Geſtein, mit ſo vielen verſchiedenen Stein- und 
Erdarten, oder auch mit Steinkohlen, deren ich in 
meiner Sammlung einige beſitze, welche gediegen 
Silber aufweiſen koͤnnen. Indeſſen muͤſſen dach 


alle 


zeugung der Metalle in einem vollftandigen Gange, 
der von dieſen zufälligen Mängeln frey iſt, zu zeigen. gung d 
eit der Er: leüte bearbei en, und das Erz, welches ſie dürch 
ze. verſchiedene Werkzeuge abloͤſen, um es durch den 4 Hervo 
Schacht zu Tage zu foͤdern. Man weis, daß man Metal 
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alle dieſe Koͤrper hier nicht als ganz fremd und als 
Unreinigkeiten angeſehen werden, welche die Erzeu- 
gung der Metalle hindern. Wir werden vielmehr 
im Folgenden ſehen, daß ſie zu dieſem Endzwecke 
groͤßtentheils ſogar nothwendig ſind, und daß ſich die 
Natur, in Ermangelung anderer, zur mineraliſchen 
Hervorbringung geſchickterer Koͤrper, ihrer oft als 
Metallmuͤtter bedienet; welches Herr Lehman, die. 
ſer gelehrte Metallurgiſt, in ſeiner deutſchen Schrift 
von den Metallmuͤttern, gruͤndlich bewieſen hat. 
Indeſſen ſind es doch nur einige dieſer Koͤrper, wel⸗ 
che als weſentliche Theile in die Metalle uͤbergehen; 
die uͤbrigen kommen daſelbſt nur von ohngefaͤhr zum 
Vorſchein, und die kleinen metalliſchen Theilchen 
haͤngen ſich waͤhrend ihrer Erzeugung daſelbſt an. | 
L. 31. Allein, außer dieſen jetztgedachten und ge⸗ Anweſen⸗ 
wiſſer Maßen fremden Koͤrpern, welche man hier heit des 
und da mit den Erzen vermiſchet findet, giebt es Schwefels 
deren noch zween, die man allemal daſelbſt antrifft, un YA Arſe⸗ 
und die daher unſere ganze Aufmerkſamkeit verdienen. * 
Dieß ſind der Schwefel und Arſenik; und man er 
kann kuͤhnlich ſagen, daß man niemals ein Mine- 
ral unter der Erde findet, welches es auch ſeyn mag, 
das in der metallurgiſchen oder chymifchen Pro- 
be, nicht Schwefel oder Arſenik, und am oͤfterſten 
beyde zugleich, zeigen ſollte. Man verjaget ſie ge⸗ 
meiniglich durch das Roͤſten, weil ſie den Fluß der 
Metalle, und ihre vollige Reinigung hindern. Allein, A 
obgleich die Bergleute den Schwefel und Arfenf 4 
als ihre fürchterlichen Feinde betrachten: fo müffen | 
die Natuͤrkuͤndiger folche vielmehr aus einem andern | 
Geſichtspunct betrachten; fie muͤſſen aus dieſer bes f 
ſtaͤndigen Verbindung des Schwefels und Arſeniks N 
mit den Erzen argwoͤhnen, daß ſie zu deren Zeu⸗ N 
gung etwas weſentliches und nothwendiges mit bey⸗ N 
tragen; zumal da die Natur allemal ſparſam zu a | 
gehet, 
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gehet, und zu ihren Arbeiten nichts Ueberfluͤßiges ni 

nimmt. Wenn dieſer Umſtand wohl erwogen wor: % 

den, muß er uns zur fernern Betrachtung dleſer bey 60 

den Körper führen. = 

Beſtand⸗ F. 32. Man weis aus chymiſchen Erfahrungen, F 
theile des mis und niemand zweifelt mehr daran, daß der minera. 
neraliſchen liſche Schwefel aus Vitriolſaͤure und einem brenn⸗ 
Schwefels. baren Weſen beſtehet, und dieſe Säure hat vermuth⸗ 
lich ihren Urſprung von derjenigen allgemeinen Saͤu⸗ i 

re, die wir in unferer ganzen Atmoſphaͤre antref⸗ 

fen. Es erhellet ſolches daher, weil fie das alca⸗ 

liſche Salz aus denen Pflanzen in ein Mittelſalz ver. 

wandelt, wenn es nur eine Zeitlang von der bloßen 

Luft berühret wird, als welche eben diefelbe Wir⸗ 

kung hat, als wenn man gedachtes Salz durch Vi⸗ 

triolſaͤure hervorgebracht hatte. Ich habe dem Ur⸗ i 

ſprunge dieſer allgemeinen Säure noch weiter nach⸗ 

geſpuͤret; ich habe Spuren davon in dem bloßen ele⸗ 
mentariſchen Waſſer gefunden, fo rein, als man es 

aus Brunnwaſſer durch die Deſtillation in einem 

glaͤſernen Helm im Marienbade nur erhalten konnte. 

Dieſes Waſſer goß ich ſogleich in eine glaͤſerne Phiole, 

die ich gehoͤrig und ſelbſt hermetiſch verſiegelte, und 

ſie hierauf den Sommer uͤber an die Sonne ſetzte; 

da ich denn bemerkte, daß es nach und nach truͤbe 

ward, und inwendig auf der Oberfläche und auf dem 
ä Grunde, einen zarten gruͤnlichen Schleim anſetzte, 
den ich ſorgfältig von dem übrigen Waſſer abſonder⸗ 
| 5 te, ihn deſtillirte, und hierauf die Merkmahle der 
gedachten Univerfalfäure entdeckte, zugleich aber auch 4 
Spuren eines brennbaren Weſens, in Geſtalt eines 
roͤthlichen Oels, gewahr ward. Da nun aber zu 
dem in der Phiole ſo ſorgfaͤltig verſchloſſenen Waf- 
fer nichts fremdes hinzukommen konnte, als die Son⸗ 
nenſtrahlen, welche daſſelbe durchdrungen, als es 
an die Sonne geſetzet worden: ſo werde ich mich wohl 
nicht 
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nicht ſehr betriegen, wenn ich daraus die Folgerung her⸗ 
r. leite, daß die Sonne die vornehmſte Urſach dieſer 
Ye, Veränderung des Waſſers iſt, und daß fie, in Anſe⸗ 
hung der Erzeugung des Acidi, eben dieſes in denen 
in Geſtalt der Wolken in unſerer großen Atmoſphaͤre 
befindlichen Waſſern hervorbringen koͤnne. Ich will 
meine Unterſuchungen uͤber die Beſchaffenheit dieſer 
verborgenen Erzeugung nicht weiter treiben, indem 
ich wohl weis, daß die Lichtſtrahlen der Sonne, wel⸗ 
che durch unfere Helme und Kolben gehen, keine chy- 
miſche Auflöfung erwarten noch verſtatten werden. 
r⸗ Indeſſen kann ich doch eine Erfahrung hier nicht 
n 9 übergeben, welche noch mehr zu beſtaͤtigen ſcheinet, 
= daß dieſe allgemeine Säure unſerer Atmoſphaͤre, 
ie der mineraliſchen vollkommen aͤhnlich iſt, welche 
insgemein die Vitriolſaͤure genannt wird; indem 
„man vermittelſt der erſten einen wirklichen minerali- 
ſchen Schwefel, ohne einigen andern mineraliſchen 
8 Zuſatz, verfertigen kann. Man nimmt zu demjeni⸗ 
ngen Ende dasjenige Mittelſalz, welches die Luft aus 
. einem reinen vegetabiliſchen Alcali bereitet, nach⸗ 
dem das uͤbrige des Alcali davon abgeſondert, und 
des durch die Kriſtalliſation gereiniget worden; man 
; © reibet es zu einem zarten Staub, und ſetzet ohnge⸗ 
faͤhr den ısten Theil zu Pulver geriebene Holzkohlen 
hinzu. Nach einer genauen Vermiſchung bringet man 
„dieſe Maſſe zu verſchiedenen malen in einen im Feu— 
er roth gegluͤheten Tiegel, und wenn alles in dem gehoͤ⸗ 
rigen Grad des Feuers geſchmolzen, erhaͤlt man ei⸗ 
ne dunkelrothe ſalzartige Maſſe, welche man, da ſie 
" noch warm ift, pulveriſiret, und in einer gehörigen 
Menge reinen Waſſers aufloͤſet. Wenn man nun zu 
dieſer Solution nach und nach ein wenig Weineſſig 
gießet, fo ſchlaͤget ſich auf dem Boden des Gefaͤßes 
ein weisliches Pulver nieder, welches, wenn es ab« 
geſondert und getrocknet wird, 2 wahren HABE: 
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fel liefert, der dem gegrabenen gleich iſt. Bey di 


pe 
ſem Verſuch verlaͤſſet die Univerfalfäure, welche von, fo 
ber das Alcali in ein Mittelſalz verwandelt hatte, ſta 
waͤhrend der neuen Operation ihr Salz in dem Feuer, Ki 
haͤnget ſich an das brennbare Weſen der Kohlen an, me 
und vereiniget ſich mit demſelben in der Geſtalt en che 
nes wahren mineraliſchen Schwefels; fo wie wir ſe e un 
hen, daß ſich die Vitriolſaure mit fetten und brenn get 
baren Koͤrpern zur Hervorbringung eines gewoͤhn wil 
lichen mineraliſchen Schwefels vereiniget. Dieſe che 


Ausſchweifung lehret uns, außer der Erzeugung des len 


Beſtand⸗ 
fheile des 
Arſeniks. 


mineraliſchen Schwefels, zugleich die Quelle dieſaf ler 
Univerſalſaure, und des brennbaren Weſens über! tri 
haupt kennen, ihre Verbindung mit dem Waffe, ſei 
als das Vehiculum, welches fie in die Pflanzen, un nit 


dieſe wiederum in die Thiere, und durch die Faͤul pi 
niß und Verbrennung dieſer Materien in der Al ve 
moſphaͤre, dieſe wieder zu jenen zuruͤckfuͤhret; wo we 
raus denn ein unaufhoͤrlicher Zirkel in den drey Reif be 
chen der Natur entſtehet. Wir werden gar bald ſe BI 
hen, was dieſe Materien einzeln und für ſich, oder ge 
auch verbunden, unter dem Namen des minerali Fi 


ſchen Schwefels, zur Erzeugung der Erze beytragend w 

$. 33. Der Arſenik, dieſes unbändige Gift alles ti 
deſſen, was Athem holet, und welches um deswil, fi 
len allein für das Mineralreich erſchaffen zu fern! fi 
ſcheinet, iſt mit dem Schwefel während dieſer Ar v 
beit verbunden. Er iſt ungleich ſchwerer aufzuloͤ,, 8 
fen, als der Schwefel. Die Metallurgiſten müffenl | 
ihn, obgleich wider ihren Willen, kennen lernen, ® 
wenn fie ihn durch das Roͤſten oder Schmelzen denn e 
Erze davon jagen, und die mehreſten Chymiſten. * 
ſcheuen ſich, wegen feiner giftigen Ausduͤnſtungen, 
wider welche kein Huͤlfsmittel ſtatt findet, ſich ihm 
im Feuer auch nur von weitem zu nahen, Allein, 
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fo gefährlich auch dieſer fuͤrchterliche Feind ſeyn mag; 
fo haben doch die alten chymiſchen Weltweiſen eine 
ſtarke Vollkommenheit in dem Mittelpunct ſeines 
Körpers vermuthet, und ihm auch daher feinen Na⸗ 
men gegeben, welcher von gen und ven, maͤnnli⸗ 
cher Sieg, oder maͤnnlich ſiegreich, koͤmmt, 
und ich bin aus der Erfahrung vollkommen uͤberzeu⸗ 
get, daß er dieſen Namen ſehr wohl verdienet. Ich 
will mich hier nicht in die Verſuche einlaſſen, wel⸗ 
che einige ſowohl ältere als neuere Chymiſten zumei« 
len angeſtellet haben, feine Beſtandtheile kennen zu 
lernen, wenn er durch das Feuer von den Erzen ge: 
trieben worden, oder auch, wenn man ihn noch in 
feinem Erz, vornehmlich aber in dem weiſſen Arfe- 
nikalkies findet, welcher Waſſerkies oder Mis 
pickel genannt wird, wo er mit ein wenig Eiſenerde 
vermiſchet iſt, oder in dem Operment, wo er ein 
wenig Schwefel zur Geſellſchaft hat. Ich will nur 
bemerken, daß meine Verſuche mit dem Arſenik 
blos um deswillen angeſtellet worden, um dasjeni⸗ 
ge, was er zur Erzeugung der Metalle beytragen 
koͤnne, ein wenig genauer zu entdecken. Ich ver⸗ 
wunderte mich alſo, als ich anfaͤnglich auf der einen 
Seite überlegte, daß dieſer Körper, in Betrach⸗ 
tung feiner ſpecifiquen Schwere, ſchon der metalli— 
ſchen Natur ſehr nahe koͤmmt; indem ein wenig Ei⸗ 
ſenerde, oder eine mit einem brennbaren Weſen 
vermiſchte alcaliniſche Erde, aus demſelben in dem 
Feuer einen Regulum oder ein Halbmetall machen. 
Da er ſich aber auch auf der andern Seite in dem 
Waſſer auflöfen laͤſſet, fo ſchloß ich daraus, daß er 
ein Mittelkoͤrper ſeyn muͤſſe, welcher zu gleicher Zeit 
von metalliſcher und ſaliniſcher Natur ſey. Zu dem 
Ende loͤſete ich ein Pfund Kriſtalarſenik in 15 bis 
16 Pfund deſtilirten Waſſers auf, indem ich beydes 
in einem irdenen Topfe kochen lies; es blieb davon 
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ohngefaͤhr der ı4te Theil übrig, welcher erdig, brenn. 
bar, unaufloͤslich war, und da er durch das Feuer ge. 
trieben wurde, in dem Halſe der Retorte ein ſchwaͤrz. 
liches lockeres Pulver, wie Ofenrus, zeigete. Die 
warm filtrirte Solution ſchoß, fo wie fie kalt wurde, g 
an der innern Oberflaͤche des Gefaͤßes auf allen Sei-. 
ten ſchoͤne durchſichtige, viereckichte und ein wenig gelb 
lichte Kriſtallen an, welche faſt den Kriſtallen des 
Seelſalzes glichen. Durch die allmaͤhlige Abduͤnſtung 
der uͤbrigen arſenicaliſchen Solution bekam ich auch den 
Reſt der Kriſtallen, welche ein ſonderbares Phaͤnome⸗ 
non zeigeten. Denn als ich fie mit einem Meſſer von dem 
Gefaͤße abloͤſete, gaben ſie bey einer ſehr mittelmaͤßi⸗ 
gen Dunkelheit eine Menge Funken von ſich, und be⸗ 
wieſen dadurch eine merkwuͤrdige phoſphoreſcirende 
Eigenſchaft, welche die Gegenwart des brennbaren 
Principii in der Compoſition des Arſeniks darthut. 
Die obengedachte Reinigung und deſſen Krifiallifa- 
tion, führete mich noch zu einigen andern eben fo mich» 
tigen Verſuchen. Zum Beyſpiel, ich that einen Theil 
dieſer Kriſtallen, nachdem ſolche getrocknet worden, 
in eine kleine glaͤſerne Retorte, welche in einem 
Ofen von Sand ſtand; ich gab nach und nach Feuer, 
bis der Boden der Retorte ganz roth war. Nach 
geendigter Operation fand ich den größten Theil des 
Arſeniks in dem Halſe des Gefaͤßes, voͤllig vereiniget 
und durchſichtig, aber von roͤthlichgelber Farbe. Un⸗ 
ten blieb eine verglaſete Materie in Geſtalt eines 
weißen Blechs; fie war glanzend und zart, wie ein 
ſchoͤnes durchſichtiges Glas, und litte nachmals von te 
der Luft nicht die geringſte Veranderung mehr. Wenn n 
man dieſer Erſcheinung nachdenkt, fo wird man da⸗ z 
durch von der Gegenwart der erſten metalliſchen glas. f 
artigen Erde in dem Arſenik überzeugt. Ein andes 9 
rer Theil dieſer arſenicaliſchen Kriſtallen wurde mit u 
balb fo vielem Queckſilber, ee der gebörigen 10 


— 
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Trituration, vermiſchet. Nachdem die Sublimation 


dieſer Vermiſchung in einer gläfernen Retorte, wie 
vorher, geſchehen war: fo fand ich, daß der größte 


ik Theil des Mercurii mit dem Arſenik vereiniger und 
in die Hoͤhe geſtiegen war. Ich vermiſchte dieſes 


ir Sublimat mit dem übrigen Queckſilber, welches ſich 
an das obere Ende des Halſes des Gefaͤßes und in 


den Recipienten verkrochen hatte, von neuem, und 
nachdem ich die Sublimation auf dieſe Art wiederho⸗ 


Hi let hatte, erhielt ich ein wirkliches corrofives Subli⸗ 
mat, wie dasjenige iſt, welches man mit der See⸗ 


ſalzſäͤure zubereitet; ausgenommen, daß deſſen Far⸗ 
a be roͤthlichgelb war, welches vermuthlich von dem 


durch die vorigen Erfahrungen bewieſenen brennba⸗ 
ren Theil des Arſenik herruͤhrete. Ein wenig Nach— 
denken uͤber dieſen letzten Verſuch wird uns uͤberzeu— 
gen, daß die ſaliniſche Eigenſchaft dieſes Minerals, 
dem Seeſalze nahe koͤmmt, weil die Saͤure dieſes 
Salzes die einige iſt, welche das AQueckſilber in der 
Sublimation erhebet, und ſich mit ihm in ein core 
roſiviſches Sublimat vereiniget. Die übrigen Saͤu— 
ren, als des Vitriols, des Schwefels, des Nitri, 
machen nur ein Präcipitat daraus, welches ſich ſelbſt 
in einem heftigen Feuer an den Grund des Gefaͤßes 
anleget, und wenn der hoͤchſte Grad dieſes zerſtoͤren⸗ 
den Elements demſelben zu ſtark zuſetzet, verlaͤßt es 


ſeine ſauren Bande, und ſchwingt ſich allein und mie 


einem Geraͤuſch in die Luft. 

§. 34. Um alle dieſe auf Erfahrungen gegruͤnde⸗ 
te Vernunftſchluͤſſe zu meiner Abſicht anzuwenden, 
muß ich nunmehr die Ordnung und die Genauigkeit 
zeigen, deren ſich die Natur bedienet, die metalli— 


ſchen Erze vollkommen zu machen. Ich habe bereits 


geſagt, daß alle Metalle, weniges gediegenes Silber 


und Kupfer ausgenommen, welches wir aus denen 
Gaͤngen bekommen, vererzet ſind, und die Metalle 
| erſt 


Die glas⸗ 
artia: er- 
de iſt der 
Grund 
ler Metalls. 
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erſt vermittelſt der metallurgiſchen Chymie von dem de 
Geſtein geſchieden werden muͤſſen. Das Roͤſten und 
das Schmelzen find die vornehmſten Huͤlfsmittel die. 
fer Scheidung; das erſte ſondert den Schwefel und 8 
Arſenik ab, durch das letzte aber wird die häufige ira | 
diſche Materie in Geſtalt der Schlacken davon ge. 
ſchieden; fo daß uns die Kunſt bey dieſer Scheidung BE 
die drey Hauptmaterien in der Kuͤrze zeiget, welche 
bey der Bildung und Ernährung des metalliſchen 


Embryo zu Muͤttern und Ingredienzen dienen. 


Jetzt muͤſſen wir ſehen, in welcher Ordnung die NWa⸗ 


Kur dieſe Bildung und Wachsthum befördert, Wir 
wiſſen aus der Erfahrung, daß die Metalle, in einem 


gewiſſen fuͤr jedes Metall beſtimmten Grade des 


Feuers, ihre metalliſche Geſtalt verlieren; alsdann 


gehet eine Scheidung vor, mit Verluſt einiger we⸗ 


ſentlichen und zur metalliſchen Subſtanz nothwendi⸗ 
gen Theile, naͤmlich der Schmelzbarkeit und der Aus⸗ 
dehnung unter dem Hammer; denn es bleibet nichts 
weiter, als eine irdiſche, ſchwere, nicht zuſammen⸗ 
haͤngende Materie, oder Pulver übrig, welches une 
ter dem Namen des metalliſchen Kalkes bekannt iſt. 


Dieſe Zerſtoͤhrung der metalliſchen Form, welcher ö 


die vier unvollkommenen Metalle ausgeſetzet ſind, 
zeiget uns, daß der Grund der Metalle in einer ir⸗ 
diſchen Materie, oder einer Erde beſtehe. Allein, 
da es verſchiedene Arten von Erden giebt, nachdem 
ſie bey der Aufloͤſung im Feuer verſchiedene Veraͤn⸗ 
derungen erleiden, als Kalkerden, Gipserden, 
glasartige Erden u. ſ. f. ſo lehret uns der metalli⸗ 
ſche Kalk, welcher in einem gewiſſen Grade des 
Feuers zu einem Glaſe wird, daß die metalliſche Er⸗ 

de zu den glasartigen gehoͤret. ; 
Wie ſolche 9“ 35. Da ich nun uͤberzeuget bin, daß die glass 
intſtehet. artige Erde die Grundlage der metalliſchen Koͤrper 
ausmacht, ſo wuͤrde die Ordnung meines Beweiſes 
ver⸗ 
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verlangen, bis zu dem Urſprung der Erden und Stei⸗ 
Ine uͤberhaupt hinaufzuſteigen. Allein, da mich die⸗ 
ſe Unterſuchung zu weit, und weit über die Gran 
zen einer bloßen Abhandlung führen würde, auch 
ſchon fo viele geſchickte Naturfündiger uns ihre über. 
N zeugenden Erfahrungen daruͤber mitgetheilet haben: 


9e glasartige Erde vermuthlich auf eben dieſelbe Art 
entſtehet, als die übrigen Erd⸗ und Steinarten uͤber⸗ 
| haupt. Allein, da dieſe Wirkung der Natur gemeis 
as niglich viele Jahre erfordert, und es den chymiſchen 
Weltweiſen an Zeit und Geduld fehlet, ihre Verſu⸗ 
che, nach dem Beyſpiel der Natur, ſo weit auszudeh⸗ 
nen: ſo iſt auch der Beweis von der Erzeugung der 
kuͤnſtlichen Erden und Steine ſehr ſelten; wovon 

Glauber und Henkel zum Beyſpiel dienen koͤnnen, 


und Geduld, ſchoͤne Kriſtallen hervorgebracht haben. 


gung nur auf zweyerley Art geſchehen koͤnne „entwe⸗ 
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ſo will ich hier nur anmerken, daß die metalliſche 


* *. 


welche mit Kieſelſteinen und Urin, nach langer Zeit 


der durch die Verwandlung gewiſſer Waflertheile 


chen in erdige Koͤrper, welches auch dem reineſten 
Waſſer widerfaͤhret, wenn es nach einiger Zeit eine 


kothige Materie oder Schlamm abſetzet; oder auch 
durch die Aufloͤſung, vermittelſt eines kleinen un⸗ 
merklichen Theils eines aufloͤſenden Acidi, der dem 


‘ Indeſſen ſcheinet es mir doch, daß dieſe Hervorbrin⸗ 


resquellen mitgetheilet wird, mit demſelben hierauf 
die verſchiedenen Erdlagen durchſtreichet, und eini⸗ 
ge kleine Theile davon aufloͤſet, aber ſolche auch bald 
æieder verlaͤſſet, wenn dieſes Aufloͤſungsmittel ſtumpf 
geworden; % a fie ſich denn auf den Grund des Waſ⸗ 

fers legen, oder ſich an die benachbarten Körper han 

gen, uͤber welche ſie hinfließen, und daſelbſt einen 
5 Schleim verurſachen, welcher der Anfang der meh⸗ 
kreſten Steine und Verſteinerungen ift, Und warum 
C4 pollen 


Waſſer durch die Atmoſphaͤre oder durch die Mee. 
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ſollten nicht alle beyde Arten bey Hervorbringung die. 
ſer Erde Statt finden koͤnnen? Uebrigens bin ich 
verſichert, daß dieſe glasartige metalliſche Erde die rei⸗ 
neſte, einfacheſte und homogeneſte unter allen uͤbrigen f 
Arten iſt, weil die Natur ſich ihrer nicht nur zu der eit 
ſo edlen metalliſchen Erzeugung bedienet, ſondern fie y zu 

| auch zur Hervorbringung der Edelgeſteine anwendet, vi 
wie wir hernach ſehen werden. Die Urſach, warum m 
oe ich ihr dieſen Vorzug vor allen andern Erdarten bey. vt 
lege, iſt, weil die einfache und unbegreiflich kleine de 
Beſchaffenheit ihrer auf das hoͤchſte gereinigten und pi 
zubereiteten Theilchen, bequem wird, durch die mi de 
neraliſchen Ausduͤnſtungen, mit den beyden übrigen ei 
Beſtandtheilen oder metalliſchen Erden in die Luft 1 
getrieben zu werden; ein ſehr nothwendiger Um. v 
ſtand zur Erzeugung der Erze, wie ich ſogleich dei. 6 


gen werde. 
eben det F. 36. Wir ſehen aus demjenigen, was ich jetzt 
fetten brenn⸗ geſaget, daß die Metalle und Edelgeſteine ihr Daſeyn 
baren Prin⸗ einem und eben demſelben Principio zu danken ha⸗ 
cipii bey den ben, welches Bechers erſte oder glasartige Erde iſt. 
Metallen. Allein, da die Metalle von den Steinen uͤberhaupt 
durch zwo andere merkwuͤrdige Eigenſchaften unter⸗ 
ſchieden find: fo müflen bey dem Entſtehen noch ei⸗ 1 
I | nige andere Beſtandtheile hinzukommen, welche ih⸗ 
nen dieſe Eigenſchaften gewaͤhren, naͤmlich die Aus. 4 
| dehnung unter dem Hammer, und die ſpecifike Schwe⸗ 
re, woran ſie die Steine zwey, drey und che 
übertreffen. Die erſte diefer Eigenſchaften ruͤhret 
1 von einer oͤlichten, ſchwefelichten mineraliſchen Erde | 
oder Materie, waͤhrend ihrer Bildung her; oder 
vielmehr von einer trocknen oͤlichten Materie, wel⸗ 
che nach der Verbrennung der gummichten, oͤlichten 
und fetten Theile der Thiere und Pflanzen, in der Re⸗ 
duction der Kalke oder metalliſchen Glaͤſer, zum 
Theil unter der Geſtalt einer Kohle oder eines Ruf- | 
ſes 
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ſes zuruͤckbleibet. Dieſe Eigenſchaft ift unter dem 
Namen der zwoten Erde oder des brennbaren Prin- 
cipi bekannt, welches aber in die Luft verflieget, 
und den metalliſchen Körper verlaͤſſet, wenn man 
ein ſeiner Vollkommenheit nicht gemaͤßes Feuer alle 
zulange unterhaͤlt. Dieſes gilt aber nur von den 


vier unvollkommenen Metallen; denn die vollkom⸗ 
menen, als Gold und Silber, behalten, wegen der 
vollftändigen Verbindung ihrer drey Principien in 
dem vollkommenſten Grade, dieſes brennbare Princi- 
pium auch in dem ſtaͤrkſten Feuer unter dem Namen 
des firen metalliſchen Schwefels, um ihn von dem 
erſten zu unterſcheiden, welches derjenige verbrenn⸗ 


liche Schwefel iſt, den das Feuer aus den vier un⸗ 


vollkommenen Metallen vertreibet, und den fie in Ge⸗ 
ſtalt einer ſchweren Erde oder Pulvers zuruͤcklaͤſſet, 
welcher man es nicht mehr anſiehet, was ſie geweſen 
iſt, obgleich dieſer Mangel ſogleich wieder erſetzet 
wird, ſobald man dem metalliſchen Kalke in dem Feuer 
dieſes brennbare Weſen wiedergiebt, wo es von neuem 


in deſſen Zwiſchenraͤumchen dringet, und die metal⸗ 


liſche Geſtalt, nebſt dem Glanze, der Schmelzbarkeit 


und Geſchmeidigkeit, wiederherſtellet; welches deſto 


ſonderbarer iſt, da es gleichguͤltig iſt, aus welchem 
Reiche der Natur man dieſes brennbare Principium 
entlehnet, die metalliſche Aſche wieder aufzuwecken. 
Dieſes Principium beweiſet alſo die Uebereinſtim⸗ 
mung der drey Reiche der Natur, welche ſich leicht 
begreifen laͤſſet, wenn man nur deſſen Urſprung in 
Erwegung ziehet, der ſich in den Erſcheinungen un- 
ſerer Atmoſphaͤre unter dem ſchoͤpferiſchen Einfluß 
der Sonne entwickelt, (wie ich vorher dargethan) 
und ſich hierauf unſerer Erdkugel mittheilet, um als 
weſentliche Principia, obgleich in verſchiedenen Ge⸗ 


ſtalten, in alle Koͤrper uͤber und unter der Erde ein⸗ 


zudringen. Aus eben dieſen Betrachtungen lernen 
wir 
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wir auch, daß dieſes brennbare Principium das all de 
gemeine Band und der Univerfalleim iſt, der ung ch 
alle Körper überhaupt, fo wie wir fie ſehen, darſtel . 9 
let; und ſobald dieſe Faͤhigkeit zur Entzuͤndung 9 
durch die gehörige Bewegung in Wirkung geſetzet 5 
wird, koͤmmt die Entzuͤndung und das wirkliche h 
Feuer zum Vorſchein, welches dieſen Leim oder Dia 9 
ſes Band der Körper aufloͤſet, und dieſes brennbare TE < 
d 
t 
* 
{ 


Principium in die Luft, zu feinem Urſprung, zer. 
ſtreuet, aus welcher es aber wieder zuruͤckkehren und 
in andere koͤrperliche Verbindungen eingehen kann 
ſo daß alle Koͤrper, denen dieſe Wirkung begeg⸗ 
net, ſie moͤgen Pflanzen, Thiere, Mineralien oder 
Foſſilien ſeyn, bis auf die haͤrteſten Steine, in 
Staub und Aſche zerfallen, und von demjenigen, 
was fie geweſen find, faſt keine Spur mehr aufzus 
weiſen haben. Becher iſt der erſte geweſen, der 
dieſes Principium als einen Beſtandtheil der Me⸗ 

talle, unter dem Namen der zwoten Erde, entwickelt 

N und in Ordnung gebracht hat; allein, es fehlet viel, 

| daß er deſſen ganzen Umfang eingeſehen, welches 

N dem ſel. Stahl nach einer Menge Erfahrungen, die 

3 in vielen feiner Schriften befindlich find, beſſer ge⸗ 

gluͤcket iſt. Eben dieſes brennbare Principium be. 

N ſtaͤtiget uns auch die unveraͤnderliche Ordnung der 

I - metallifchen Theilchen in dem Feuer; weil die Mes 

talle die einigen Koͤrper ſind, die, wenn ſie in Aſche 

verwandelt werden, der Kunſt eine voͤllige Wieder⸗ 
herſtellung oder Auferſtehung unter eben derſelben 
metalliſchen Geſtalt, als ſie vor der Verbrennung 
hatten, erlauben, dagegen alle andere verbrannte 
und calcinirte Körper ohne Ruͤckkehr zerſtoͤhret, und 
auf immer von aller kuͤnſtlichen Wiederherſtellung 
entfernet bleiben. 
Und des F. 37. Die zwote dieſer metalliſchen Eigeſchaften, 


welche die weſentlchſte ft, iſt dasjenige 
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de Principium und die einige wirkende Urfach, wel⸗ 
FR die beyden andern Principia in die Natur eines 
ma verwandelt. Dieſe Eigenſchaft iſt, vermoͤ⸗ 
ge Bechers dritten Principii, welches feine ſchmelz⸗ 
bare oder mercurialiſche Erde iſt, vorhanden. Sie 
ba, ihm zufolge, ihren Urſprung aus der Erde des 
gemeinen oder Seeſalzes; er ſetzet hinzu, daß das 
2 aus einer Vermiſchung des Waſſers mit 
der mercurialiſchen und arſenikaliſchen Erde beſtehe. 
Das Queckſilber, ſagt er, iſt ein durch dieſe ſalzar⸗ 
tige, fluͤßige Erde fluͤßig gemachtes Metall, oder 
1 E ein flüßiger Arſenik; der Arſenik aber be⸗ 
ſtehet aus einer ſchwefelichten Erde, die man in dem 
gemeinen Salz mit einem metalliſchen Theile ver⸗ 
miſcht findet u. ſ. f. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
dieſe aus einem ſehr ermuͤdenden Nachdenken gefloſ⸗ 
ſenen Schluͤſſe, durch gruͤndliche und uͤberzeugende 
Erfahrungen beſtaͤtiget wuͤrden. Ich geſtehe, daß 
es ſehr ſchwer iſt, den Urſprung des mercurialiſchen 
1 genau zu beſtimmen; man kann deſſen 

Daſeyn in den Metallen nicht leugnen, zumal da 
er ihnen ihre fpecifife Schwere ertheilet, wodurch 
ſie ſich von allen Foſſilien, welche keine Metalle ſind, 
ſo merklich unterſcheiden. 

$. 38. Wir ſehen ferner, daß ſich dieſe Erde mit Genaue 
der erſten glasartigen unzertrennlich verbindet, ſo Verbin⸗ 
daß das heftigſte Feuer nicht mehr im Stande iſt, 2 des 
fie von einander zu trennen. Um des willen behaͤlt letztern mit 
ihre unzertrennliche Vereinigung, ſelbſt bis zur Vi⸗ I glas 
trification, jederzeit die Faͤhigkeit, das brennbare | 
Weſen, welches die Gewalt des Feuers in der Cal⸗ 
eination vertrieben hatte, von neuem wieder anzu⸗ 


nehmen; welches dieſes Principium in den uͤbrigen 
caleinirten Foſſilien, wegen des ihnen fehlenden mer⸗ 1 
curialiſchen Principii, nicht bewerkſtelligen kann. | 
Und dieſe fo genaue been der glasartigen 

| und 
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44 1 Ellers Verſuch über den Urſprung 


und mercurialiſchen Erde verhindert zugleich die ge, 
naue Aufloͤſung der letztern, obgleich die vollfom 7 
mene Vereinigung der concentrirten Säure des ge. 
meinen Salzes mit den Blumen des Antimon * 
oder des Zink, mir ſolches beſonders und faſt au. 
genſcheinlich gezeiget haben. Uebrigens hoffe 40, 9 
dieſe Schwierigkeiten durch die oben angeführten. % 
Erfahrungen und durch die Erſcheinungen, welche 
ſich in den Kluͤften eraͤugen, wenn die Gänge noch! 
in ihrer Bildung begriffen find, noch mehr aus dem 
Wege räumen zu koͤnnen. Dieſe Betrachtung ver. 
dienet, wie ich hoffe, die genaueſte Aufmerkſam⸗ 
keit, und das tiefſte Nachdenken aller Naturkuͤndi⸗ 
gen, welche die Bildung der Koͤrper zu ergruͤnden 


ſuchen. 


Nothwen⸗ S. 39. Wir haben oben den Ort betrachtet, wo 


digkeit der die Natur die Erze erzeuget, naͤmlich diejenigen 
Kluͤfte zur Kluͤfte, zwiſchen welchen ſich die Gänge bilden. 


Erzeugung Ich habe damals bemerket, daß die Richtung die⸗ 
ſer Kluͤfte, wenn ſie reich ſind, jederzeit der Per⸗ 


der Metalle. 
pendicularlinie der Erde nahe kommen. Hier muͤſ⸗ 


ſen wir noch hinzuſetzen, daß man ihren Urſprung 
in der Teufe unſerer Erdkugel nicht beſtimmen kann. 
Man hat einige in Deutfi chland, welche ſchon uͤber 


F6oo dachter in die Teufe ſetzen. Je naͤher man dem 
Urſprunge dieſer Kluͤfte koͤmmt, deſto breiter wer⸗ 

den ſie, ſo wie der Stamm eines großen Baumes, 

der auf allen Seiten eine Menge Zweige verbreitet. 

Eben ſo werden auch dieſe Kluͤfte, ſo wie ſie der 


Oberflache der Erde näher kommen, im Durch⸗ 


ſchnitt immer kleiner; ſo daß ſie zuweilen ſo klein 
find, daß man fie auch gar nicht bearbeiten würde, 
wenn ſie nicht mit Erz angefuͤllet waͤren. Die un⸗ 
begreifliche Weisheit des Allmaͤchtigen hat dieſes 
ohne Zwelfel ſchon bey der Bildung unſerer Erdku— 
gel alſo eingerichtet; indem das menſchliche Ge⸗ 

ſchlecht 
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1 deswillen kann ich mir auch nicht vorſtellen, daß 


wir hier unſere Zuflucht zu der Suͤndfluth zu nehmen 
baben, deren vorgegebene Zertruͤmmerung und Um⸗ 
kehrung der Felſen von ohngefaͤhr dieſe Hoͤlen in dem 
I wilden Geſtein verurſacht habe, wie einige behaupten. 
Es iſt alſo nur noch zu beweiſen, daß die Erzeugung 
der Metalle ohne dieſe Felſenkluͤfte ſehr ſchwer, wo 
nicht gar unmoͤglich, geweſen ſeyn wuͤrde. Ich ha⸗ 


be mich daher auch nicht verwundert, daß die Schrift, 


wenn ſie die Hervorbringung aller Dinge beſchrei⸗ 


bet, der Schoͤpfung der Metalle nicht gedenket, in⸗ 


dem ſolche damals noch nicht da ſeyn konnten; ob 
man gleich nicht zu zweifeln hat, daß die goͤttliche 

Weisheit nicht ſchon gleich bey der Schoͤpfung den 
elementariſchen Waſſern und vornehmlich den Waſ— 


ſern des Abgrundes, die metalliſche Faͤhigkeit und 


und die Erzeugung der Metalle. 45 


4 ſchlecht bey feiner allmaͤhligen Vermehrung „ohne 
den Gebrauch auch des ſchlechteſten Metalles, naͤm⸗ 
lich des Eiſens, nicht wuͤrde beſtehen koͤnnen. Um 


³ĩ˙·w 


den metalliſchen Keim mitgetheilet haben ſollte; wor⸗ 


auf dieſe Waſſer durch die Waͤrme, welche eine in⸗ 


nere gaͤhrende Bewegung verurſachet, nachmals fa- 
hig wurden, ihre waͤſſerichten Ausduͤnſtungen in die 
Kluͤfte zu vertheilen, und dadurch die mineraliſche 
Erzeugung anzufangen, die wir ſogleich mit allen 
ihren Umſtaͤnden entwickeln wollen. | 


$. 40. Die Hervorbringung der Gänge durch die Hervor⸗ 
jetztgedachte Ausduͤnſtung erhellet auf eine unwider⸗bringung 


ſprechliche Art aus dem allmaͤhligen Anſatz des Er- der Gänge 
zes, vornehmlich desjenigen, welches man den Kies 


nennet, auf den Druſen, welche oft das Hangende 
des Ganges bekleiden. Dieſe frey aufgehaͤngten 
Kriſtallen beruͤhren keinen benachbarten Koͤrper, 
und ihre aͤußerſte Dichtigkeit laͤſſet nichts durch ihre 
Poros entwiſchen. Noch mehr, die Incruſtation 
des Erzes geſchiehet allein auf den Flaͤchen Bi 

ri⸗ 


durch 


die 


metalliſche 
Aus duͤn⸗ 


ſtung. 
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Kriſtallen, auf derjenigen Seite, wo der Gang in} 
die Teufe ſetzet, und wo ſich die mineraliſchen Dam. 


pfe erheben, dagegen die übrigen entgegenſtehenden 


Flaͤchen gedachte Incruſtation nicht verſtatten. 
Eben dieſes begegnet dem Stalactik, an welchen R 
man oft Bleyglanz angetroffen hat. Ueberdieß be. 


wweiſen die von ohngefaͤhr abgeriſſene wilde Geſtein. 
ſtuͤcke, und ſogar einige in verlaſſenen Gängen ver. 
geſſene Werkzeuge der Bergleute, welche mit Erz! 


uͤberzogen worden, dasjenige, was ich jetzt behau. 
ptet habe, zur Gnuͤge. Die Materie oder kleinen 


Theilchen „ welche in dieſe Duͤnſte, welche die ge. 


Vereinigung 


des Schwe⸗ 


fels und Ar⸗ 


ſeniks mit 
der glasar⸗ 
ligen Erde. 


dachte Incruſtation verurſachen, verhuͤllet werden, 


find nichts anders, als das metalliſche Erz ſelbſt, 
welches nach und nach koͤrperlich gemacht worden. 


Das Röften und Schmelzen zeiget uns das darinn | 
befindliche Metall, wie auch denjenigen Theil des 
Schwefels und Arſeniks, mit welchem die Metalle 


jederzeit umgeben ſind, ausgenommen das wenige 

gediegene Silber und Kupfer „welches man zuwei⸗ 
len in abgeloͤſeten Gaͤngen neſterweiſe antrifft. Da 
dieſe zween Körper, der Schwefel naͤmlich und der 
Arſenik, beſtaͤndige Gefährten aller vererzten Mes 5 
talle find, und da beyde, ſonderlich der Arſenik, be⸗ 


reits etwas Metalliſches an ſich haben, und ihnen 
weiter nichts als die völlige Firation mangelt: ſo 
wird man nicht ſehr irren, wenn man behauptet, 
daß ſie die vornehmſten Materialien zur Bildung 


der Metalle enthalten. Wir wollen daher jetzt un⸗ 
terſuchen, ob die wahren metalliſchen Principia in 


dieſen beyden Körpern enthalten find, 


§. 41. Ich habe bereits im Vorigen aus unſtrei⸗ N 


tigen Erfahrungen bewieſen, daß der mineraliſche 


Schwefel aus der allgemeinen Säure und einem ſet⸗ 


ben oͤlichten Weſen eines der drey Naturreiche feinen 
Urſprung nimmt, Die Chymiſten kennen dieſe 


Saͤure 
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Erdlage, die andere aber aus der Tiefe des Meeres, 
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Saͤure unter dem Namen der Vitriolſaͤure, weil 
ihnen der Vitriol das meiſte davon zu ihrem Ge⸗ 
brauche liefert. Dieſe Saͤure hat dle Eigenſchaft, 
daß ſie die brennbaren Materien, welche die zwote 


mtealliſche Erde ausmachen, an ſich ziehet, und ſich 
mit ihnen vereiniget. Der Arſenik hat feinen Urs 
= Sprung aus der Säure des Seeſalzes, welches aus 


dem Queckſilber erhellet, den ich in dem Feuer in 
ein corroſiviſches Sublimat verwandelt habe; eine 
Eigenſchaft, welche das Seeſalz allein mit Aus. 


u ſchließung aller andern Säuren beſitzet. Wenn die⸗ 


fe Säure in bequeme alcallniſche Erdarten wir⸗ 
ket, ſo macht ſie das weſentlichſte metalliſche Prin⸗ 


cipium oder die mercurialiſche Erde aus; und da 


die allgemeine oder Vitriolſaͤure ihren Urſprung vor⸗ 
nehmlich aus der Luft oder dem Dunſtkreiſe uͤber der 
Erde nimmt, ſo entſpringt und erhebt ſich dieſe in 


und aus dem Innern der Erdkugel, um ſich mit 


der erſtern zu verbinden. Die Beſchaffenheit und 
Eigenſchaften der Seeſalzſaͤure beweiſen zur Gnuͤge, 


daß ſie ihren Urſprung aus dem Weltmeere nimmt, 


und die Felſenhoͤlen koͤnnen, nach dem Beyſpiele der 


Salzquellen, ſehr wohl Gemeinſchaft mit demſelben 
haben, ohne daß man ſich eben mit dem Becher in 


dem Mittelpunkt unſerer Erdkugel ein großes Ge⸗ 
woͤlbe einbilden dürfte. Wir wollen daher annehmen, 
wie es denn gewiß geſchehen muß, daß ſich in dieſer 
Menge Waſſers, welche am Ende der Kluͤfte zwi⸗ 
ſchen denen Felſen ſtehen bleibet, die Vitriolſaͤure 
nach und nach mit der in dieſem Waſſer bereits bes 
findlichen Seeſalzſaͤure vereiniget, ſo wird es mit 
der Zeit ſchlammichter werden; die Saͤuren, welche 
von den fetten, oͤlichten und bituminoͤſen Theilen, 


die ſie unter Weges an ſich gezogen, die eine naͤm⸗ 


lich aus der Atmoſphaͤre und der Fruchttragenden 


be⸗ 
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ein Zerreiben, eine Subtiliſation und Erhöhung die⸗ hei 


befruchtet worden, werden in dieſer ſchlammichten E 4 
oder chaotiſchen Vermiſchung nothwendig mit der de 1 
Zeit eine innere Bewegung hervorbringen muͤſſen; dies 
und geſetzt, daß die Wärme, welche wir in denen 5 | 
Gängen antreffen, eine Wirkung dieſer Bewegung 55 


iſt, oder daß fie aus dem Mittelpunct der Erde her. E 
ſtamme, wie einige Weltweiſen behaupten wollen: 


ſo wird dieſe Wärme die innere Bewegung der ver am 
ſchiedenen in dieſem flüßigen Schlamme befindfichen 8 


Materien befoͤrdern und unterhalten, und dadurch, 
ſo wie bey den gaͤhrenden Materien derer Pflanzen, 


ſer unendlich getheilten, und, unter andern und von 90 
der vorigen ganz verſchiedenen Geſtalten, von neuem 1 ter 
wieder vereinigten Theilchen, veranlaſſen. Ihre 

uͤberaus kleine Geſtalt, nebſt der von der Waͤrme 


| 
dieſer Orte unterhaltenen Bewegung, macht ſie 0 


leicht und geſchickt, ſich in Duͤnſten zu erheben, und 1 
laͤngſt der Kluͤfte des Felſen getrieben zu werden, 
wo ſich dieſe Ausduͤnſtungen nach und nach haͤufen 
und verdicken, nachdem fie daſelbſt eine irdiſche, d 
weiche, weisliche, quarzartige Materie daſelbſt an⸗ f 
getroffen, welche anfänglich von einem Schlamme, t 
fo hier Beſtieg genannt wird, abgeſondert worden. f 
Sie uͤberziehet und bekleidet nachmals dieſe Kluͤfte 6 
und dienet gewiſſermaßen zur Mutter dieſer mine⸗ 

raliſchen Ausduͤnſtungen, mit denen ſie ſich zuweilen 
auch ke an „ und ihnen die Grundlage oder die 


glasartige Erde liefert, um den metalliſchen Keim 
oder Embryo vollkommen zu machen. Wenn nun 


dieſe Ausduͤnſtungen, welche nach der bisher vorge⸗ 
tragenen Theorie, die wahren metalliſchen Princi— 


pia enthalten, viele Jahre hindurch fortfahren, ſich 


an das Dach und die Seiten der Kluͤfte anzuhaͤngen, 
fo bilden fie nach und nach die Gänge, und füllen 
die ganze Hoͤlung des Felſen aus. 
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en . 42. Dieß iſt alſo der gewoͤhnlichſte Urſprung Entſte⸗ 
„der Erze, und der natuͤrlichſte Weg zu ihrer Erzeu⸗ bungsart 
gung. Allein, es traͤget ſich auch zuweilen zu, daß des erzhal⸗ 
dieſe Daͤmpfe oder mineraliſchen Ausduͤnſtungen an. 1 
ng ſtatt einer weichen quarzartigen Erde, ein wildes 
Geſtein antreffen, dergleichen Marmor, Hornſtein, 
Spath u. ſ. f. find, deren Oberflächen dieſen in Ge⸗ 
ſtalt der Duͤnſte ankommenden Theilchen den Ein. 


« gang und das Anhängen verſagen; alsdann kehren 
5 fie wieder zuruͤck, und, nachdem fie ſolcher Geſtalt. 
durch fremde Körper von unmetalliſcher Beſchaffen⸗ 
I heit abgewieſen worden, ſinken ſie in diejenigen 
. Waſſer, welche fie gemeiniglich, entweder in den 
n Nölen des wilden Geſteins ſelbſt, oder an den Sei⸗ 
e ten neben der Seitenoͤffnung der Klüfte antreffen. 
e Wenn nun dieſe Waſſer ſolcher Geſtalt geſchwaͤn⸗ 
gert worden, werden ſie ſchlammicht, verdicken ſich 
„mit der Zeit, trocknen endlich ſchichtenweiſe aus, 
und zeigen ſich alsdann, wenn man ſie entdecket, in 
b der Geftalg des Schiefers, der mit einem reichen 
und mit Silber vermiſchten Kupfererz bedecket iſt, 


dergleichen zu Mansfeld, Ilmenau u. ſ. f. be⸗ 


findlich iſt; wo die auf demſelben befindlichen Ab⸗ 
I duuͤcke der Blaͤtter, Kräuter, Fiſche u. ſ. ſ. den fluͤſ⸗ 
8 figen und ſchlammichten Urſprung des Schiefers zur 

Guuͤge beweiſen. | 

F. 43. Wir wollen nunmehr dieſen zween getreuen Kiesarten. 

Begleitern der Metalle in ihren Erzen, ich meyne 

den Schwefel und Arſenik, weiter folgen. Wir has 

ben ihren Urſprung in der allgemeinen Saͤure, wel⸗ 

che hier die Vitriolſaͤure genannt wird, und in der 

Seeſalzſaͤure gefunden; wir haben ihre Vereinigung 

in Geſtalt der Duͤnſte geſehen, welche durch eine 

gaͤhrende Bewegung verurſachet wurden, als ſie 

noch in dem Waſſer verſenket lagen; wir haben die 

brennbare Eigenſchaft des 8 und die 2 
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hen, wie ſie ſich mit der glasartigen Erde verein 


tig der Kies. Es giebt faſt keine Gänge, in de 


weiſſe find die vorzuͤglichſten, und verdienen unſere f 


chen Rieshiftorie gezeiget hat 


7 


50 1. Ellers Verſuch uͤber den Urſprung 
ſche des andern betrachtet; wir haben endlich geſe f { 


gen; daher wir jetzt nur ihren allmaͤhligen Ueber 
gang in die metalliſche Natur zu beleuchten haben 
Das einfachſte Erz, in welchem wir den Schwefel 
und Arſenik gleichſam offen liegen ſehen, iſt unſtrel 


nen er ſich nicht ſollte blicken laſſen; der gelbe und 


Aufmerkſamkeit vor andern. Der gelbe zeiget, wenn 
man ihn im Feuer unterſucht, nichts anders, als 
gemeinen Schwefel, und eine martialiſche Erde. 
Daher ruͤhret es auch, daß, wenn die brennbare 


Materie des Schwefels ihre Säure in dem Feuer u 


verlaͤſſet, dieſe die martialiſche Erde aufloͤſet, und fi 
fie in Vitriol verwandelt; wie ſolches durch das n 
Roͤſten in England, in Deutſchland zu Goslar, n 
und an verſchiedenen Orten in Heſſen geſchiehet. k 
Dieſe Auflöfung geſchiehet durch das bloße Beruͤh, u 
ren der Luft, und zuweilen ohne Feuer. Anſiatt des 13 
gemeinen Schwefels, den der gelbe Kies liefert, k 
enthält der weiſſe, welcher auch WMispickel genannt WE; 
wird, den Arſenik nebſt einer Eiſenerde zur Grund: B « 
lage, ſo wie der vorige. Einige liefern Schwefel 
und Arſenik zugleich, eine Vermiſchung, welche den 


Realgar und Operment hervorbringet, welcher 


den gewachſenen Zinnober nachahmet, ſo aus der 


merkurialiſchen Erde des Arſeniks und dem minera— 


liſchen Schwefel beſtehet. Außer der martialiſchen B 


Erde oder dem Eiſen, welches allemal den Grund⸗ 


ſtoff des Kieſes abgiebt, trifft man daſelbſt zuweilen 
auch einige Metalle an, als Kupfer, Silber und ſo 


gar Gold, wie ſolches der vornehmſte unſerer neuern 


Metallurgiſten, der ſel. Henkel, in ſeiner vortreffli⸗ 


H. 44, 
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ng die Erzeugung det Metalle. sı 
rein 
leben 
4 Hit, fo entſtehen daraus die verſchiedenen Arten des 

e Robalts, unter denen die berühmte Art, die das 
ſchoͤne fächfifche Blau liefert, außer einer veneri- 


F. 44. Wenn der Arſenikalkies bey feinem Ent. 
ſtehen, eine oder die andere fremde taube Erde an⸗ 


trifft, welche nicht von metalliſcher Beſchaffenheit 


Entſtehung 
des Kobalts 
und der an⸗ 
dern Halb⸗ 


metalle. 


n de⸗ 


und 


iſere 
als 
rde. 
are 
und 
das 


ſchen Tinctur, aus einem Theil ſandiger glasartiger 
Erde zu beſtehen ſcheinet, welche die Trennung der 


Kupfertheilchen in dem Feuer verhindert. Eine un⸗ 


zertrennliche Vereinigung des Arſeniks mit einigen 
fremden Erdarten, liefert uns auch einige voͤllig tau⸗ 
be Erzarten, welche unſere Bergleute Blende, 
Wolfram, Spach u ſ. f. nennen, deren Schwere 
uns vermuthen laͤſſet, daß ſie etwas metalliſches an 
ſich haben. Wenn die mercurialiſche Erde des Arſe⸗ 
niks unter der Erde digeriret, und noch mehr figiree 


/ worden, liefert fie uns ein anderes dem Kbalt nahe 
jet. kommendes Mineral, in Anſehung ſeiner Blumen 
> und eines gewiſſen Theils Arſenik, den das Feuer 


aus dieſem Erz vertreibet, und aus welchem es in 


rt, kurzer Zeit ein Halbmetall erzwinget, welches unter 
ut dem Namen Bismuth oder Marcaſit bekannt iſt. 
d. Die beyden andern Halbmetalle, der Spiesglass 
el koͤnig naͤmlich und der Zink, koͤnnen ihren arſeni⸗ 
n kbaliſchen Urſprung eben fo wenig verbergen, welches 
ihre Sublimation in Blumen deutlich genug zu Ta⸗ 


ge leget; allein, durch die Verbindung mit einem 


groͤßern Theil des brennbaren Weſens bey dem Zink 


und der glasartigen Erde, bey dem Spiesglasfö: 
nig, veraͤndern ſie auch die arſenikaliſche Natur bey 
ihrer Zuſammenſetzung auf verſchiedene Art. 


S. 45. Nachdem wir den Urſprung der Mineralien Gegenwart 
und Halbmetalle geſehen, fo leitet uns unfere Unterſu⸗ des Arſeniks 
chung zu der Betrachtung der völligen Metalle. Zu in der Eiſen⸗ 


dem Ende müffen wir wiederum zu unſerm wefentli⸗ erde. 
chen Beſtandtheil alles metalliſchen Weſens zuruͤck⸗ 
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kehren; naͤmlich zu derjenigen mercurialiſchen Erde 


welche aus der vollkommenſten und völlig unauflösff 
chen Vereinigung der Seeſalzſaͤure mit ihrer eigene 
Erde und zugleich mit einem gewiſſen Theil der a 
ſten glasartigen Erde, vermittelſt einer Gaͤhrung en 
ſtehet, welche letztere dieſe natuͤrliche Sublimatin 
in Dünfte hervorbringet, wodurch die kleinen Theil 


chen fü genau mit einander verbunden werden, daß f 

enig Zwiſchenraͤume, als moͤglich iſt, übrig bleiben 
Daher koͤmmt nicht allein die Unzertrennlichkeit die 
fer beyden Erden, ſelbſt in dem heftigſten Feuer, for 
dern vornehmlich auch die eigenthuͤmliche Schwert, 
welche denen Metallen allein eigen iſt, und fie vor 
allen übrigen Foſſilien unterſcheidet, in denen die 
glasartige Erde mit der mercurialiſchen nicht fo in 


nig verbunden iſt, daher fie auch von keiner metalli⸗ 


ſchen Natur find. Die Cornuification der Metal 
le, welche durch das in der Seeſalzſaͤure befindliche 
mercurialiſche Principium verurſachet wird, beweiſet 
dieſe eigenthuͤmliche Schwere vornehmlich; denn der 
kleineſte Theil dieſer Saure, wenn fie mit dem in 
Scheidewaſſer aufgelöfeten Silber vermiſchet wird, 

vermehret die Schwere dieſes Metalles faſt um die 


Haͤlfte, wenn ſie zuſammen geſchmolzen werden. 
Vermittelſt der angeführten Erfahrungen, und den 


daraus hergeleiteten Folgerungen, treffen wir den 
erſten Grad der metalliſchen Natur oder Erzeugung 
bereits in dem Arſenik an, als welchen die Eiſenerde, 
welche jederzeit von ſeinem erſten Entſtehen an, mit 
ihm verbunden iſt, in dem Feuer in einen Koͤnig 
oder Halbmetall verwandelt. Ich habe aus angeſtelle⸗ 
ten und oben erzaͤhlten Erfahrungen bewieſen, daß 
er alle drey metalliſche Principia beſitze, und daß ei⸗ 
ne weitere Digeſtion in ſeinen Muͤttern oder Gaͤngen, 
ſeine Beſtandtheilchen nach und nach zur metalliſchen 
Vollkommenheit erheben koͤnne. Es verdienet ap 
ſiint 
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ge gruͤndliche Betrachtungen, und ich werde mich 
nicht ſehr irren, wenn ich dieſe Eiſenerde fuͤr den er⸗ 
ſten Grad der metalliſchen Beſchaffenheit halte; in⸗ 
dem ich in dieſer Erde eine Faͤhigkeit oder Neigung 


nen Körper in der Welt, in welchem man nicht Eis 
ſentheilchen antreffen ſollte. Man hat taufend Erfah⸗ 
rungen, welche dieſen Satz beſtaͤtigen. Herr Marg⸗ 
graf, dieſer geſchickte Chymicus unſerer Academie, 
au hat ſolche in allen Arten des Waſſers gefunden; neu⸗ 
vert lich hat man fie zu Goͤttingen in dem Blute der 
von Thiere entdecket, und Herr Galeati zu Breſcia 
4 di hat fie in der Aſche verſchiedener Thiere angetroſſen. 
Die Erfahrungen der Herrn Geoffroy und Leme⸗ 
fall. ry find zu bekannt, als daß ich ihrer Erwaͤhnung 


etal thun duͤrfte. Wenigſtens iſt ihre Fähigkeit, in ein 


iche Metall verwandelt zu werden, durch den berühmten 


eiſetVerſuch Bechers deutlich bewieſen worden, als wel⸗ 
der cher aus einem gelblichten Schlamm, vermittelſt des 


in Leinoͤls, ein wirkliches Eiſen hervorgebracht hat. Die 
ird, weiſe Vorſehung hat deſſen Erz unter dem Raſen faſt 
die offen und unverdeckt gelegt, weil es das nothwendig⸗ 
en ſte und dem menſchlichen Geſchlechte nuͤtzlichſte Me⸗ 
den tall iſt. Es erfordert daher auch nicht fo viele Zeit 
RE su feiner Vollkommenheit, als die übrigen Metalle; 
ng denn die martialiſche Erde, von welcher ich hier re⸗ 
de, de, ift noch nicht ein vollſtaͤndiges Eiſen, weil fie 
nit von dem Magnet nicht angezogen wird. Allein, fo 
bald das brennbare Weſen dieſelbe durchdrungen hat, 
le. wird, nach Bechers Verſuch, das Eiſen gebildet, 
und der Magnet ziehet es an. Dieſe Geneigtheit 


i- der Eiſenerde zur metalliſchen Natur iſt wahrſcheinli⸗ 


„cher Weiſe der Urſprung des Kupfererzes. Die haͤu⸗ 
N fige Verwechſelung der Eifen » und Kupfererze, und 
die Gegenwart des Eiſens in dem letztern, ſcheinen fol- 


— 


Erdeſſeine beſtaͤndige Verbindung mit der Eiſenerde ein. 


zur metalliſchen Natur antreffe. Es giebet faſt kei⸗ 
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ches zu beſtaͤtigen. Der Unterſchied der verſchiede 
nen Producten eines und eben deſſelben Pringipi 
koͤnnte darinn beſtehen, daß die Hervorbringung des 
Eiſens aus der martialiſchen Erde, weiter nicht 
als ein bloßes brennbares Weſen erfordert, ohm 
Bevyhuͤlfe der mit dem Phlogiſton verbundenen Saͤß 
re, als des mineraliſchen Schwefels, welcher durch 
ſeine außerordentlich haͤufige Gegenwart um und ſelbſ 
in den Kupfererzen, dieſes Werk in einer gewiſſen geil 
rigen Zeit zu Stande zu bringen ſcheinet. Die Men 
ge dieſer leichten Verbindung der Vitriolſaͤure mi 
dem brennbaren Weſen in der Compoſition des Kun 
fers, erhellet aus einer gewiſſen Erfahrung, nach 
welcher dieſes Metall bey dem Lichte ſchmelzet und 
faſt wie Siegellack brennet. Dieſe Erfahrung befte 
het blos darinn, daß man das mercurialiſche Prinei, 
pium durch die concentrirte mit dem Queckſilbe 
verbundene Seeſalzſaure vermehret, als welche 
das brennbare Principium des Kupfers ein, wenig 
trennet, und demſelben dieſe leichte und Flammen fang 
gende Schmelzbarkeit verurſachet. Bey der Erzeu⸗ 
gung der weiſſen Metalle, als des Silbers und Zin⸗ 
nes, ſcheinet der Arſenik gleichfalls das wirkende 
Principium zu ſeyn, welches aus den Erzen beyder 
Metalle erhellet, als welche mehrentheils mit dieſem 
Mineral uͤberladen find, Das Rothguͤlden⸗Erz, 
als das reichſte, enthaͤlt deſſen über die Haͤlfte, und 
in dem Weisgůlden⸗ Erz und Fahlerz fehlet es 
noch weniger. Es haͤnget ſich an denſelben nicht 
allein an, ſondern ſcheinet ſogar in die Compoſition 
dieſes ſchaͤtzbaren Metalles mit einzugehen, und die⸗ 
net zur Bildung deſſelben, nach der Erfahrung des 
ſeligen Henkels, der durch Aufloͤſung des Arſeniks 
in Scheidewaſſer, des letztern Abſorbirung mit Krei⸗ 
de und Abtreiben mit Bley auf der Kapelle, ein klei⸗ 
nes Stuͤckchen des wineften Silbers e hat. 


Ich 
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und die Erzeugung der Metalle. ' 
Ich habe ſolches durch eine gewiſſe ae und 


ng 


de 
Sat, 
durch 

elbe erheilet, welches bey uns Finngraupen, Finnzwitter 
genannt wird, aus welchen man deſſen einen anſehn, 


fel, dem Spiesglaskoͤnige und dem corroſiviſchen 
Sublimat, gleichfalls erhalten. 


laͤſſet ſich ſelbiger ſelbſt aus dem reineſten Zinn abſon⸗ 
dern. Die Calcination dieſes Metalles ift ſehr leicht, 


tiger Erde, mit welcher deſſen glasartige Erde ans 
gefuͤllet iſt, und welche deſſen Glas weislich und dun⸗ 


e de macht die Verbindung der mercurialiſchen mit der 
1glasartigen Erde ſehr ſchwach, und die brennbare 
oder ſchwefelichte Erde iſt nur in geringer Menge 
vorhanden. Dieſe Beſtandtheile des Zinnes, vor⸗ 
eu nehmlich aber die kalkartige Erde, laſſen ſich durch 
in,. den Brennſpiegel und auf der Kapelle ſehr leicht 
de! entdecken. 


Digeſtion des Arſeniks mit dem mineraliſchen Schwe. 


lichen Theil duch das Feuer wegjagen kann; ja es 
und in der Vitrification zeiget es eine Menge kalkar: 


kel macht. Dieſe mit untergemiſchte kalkartige Er⸗ 


9. 46. Das Zinn, welches einem jeden andern Me⸗ In den 
alle den Zugang in ſeinem Erz verſaget, nimmt dennoch Zinngrau⸗ 
den Arſenik auf; welches aus feinem hoͤckerichten Erz ben. 


§. 47. Obgleich das Feuer aus dem Bleyerz In den 


"eben feinen merklichen Theil des Arſeniks treibet, fo Bleyerzen. 


iſt ſelbiger dem ohnerachtet das vornehmſte Hervor⸗ 
bringungsmittel deſſelben. Die Schwere des Bleyes 
3 zeiget hinlaͤnglich, daß das mercurialiſche Princis 
bvium in deſſen Zuſammenſetzung den Vorzug hat, 
EB als welches auch der Grundſtoff des Arſeniks iſt, und 
daß deſſen Fluͤchtigkeit durch das glasartige Princi⸗ 
phpium oder die glasartige Erde aufgehalten und ver⸗ 
wandelt worden; indem die arſenikaliſche oder mer⸗ 
curialiſche Erde mit der glasartigen in dieſem Me⸗ 
tale eine genaue Gemeinſchaft unterhält, und ſich 


mit derſelben ſehr leicht in ein ſchoͤnes durchſichtiges 
D4ͤ Glas 


| 
Mey, 
N up 
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und 
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Glas verwandelt, ſo bald das Feuer das wenige brenn der 


bare Principium verjaget, von welchem dieſes Metalſf fert 
am wenigſten enthält, Dieſe leichte und vollkom 1 nad 


mene Verwandlung in Glas, zu welcher ſich das Ble 


vor allen andern Metallen bringen laſſet, verſchaffa 
demſelben auch das Vermoͤgen, die ſchlecht verbunde 


nen Principia der übrigen unvollkommenen Metalle 
und Halbmetalle aufzulöfen und zu zerſtoͤren, wem 
man fie mit einander auf die Kapelle und in dez 
Probierofen bringet, wo die Gewalt des Feuers daß 


brennbare des Bleyes und der uͤbrigeß 


daſelbſt befindlichen unvollkommenen Metalle zer 
ſtreuet, und hierauf das Bley in ein überaus zartes 


und undurchdringliches Glas verwandelt, welches die 


Principia dieſer unvollkommenen Metalle aufloͤſet, 0 
nen Theil der mercurialiſchen Erde in einem Rau 

verjaget, und ſich mit dem Ueberreſt der glasartigen 
Erde, als der reineſten der unvollkommenen Me⸗ 
talle, in den Zwiſchenraͤumen der Kapelle verbirget, 
und die fremden Erden dieſer Metalle, ſonderlich des 
Eiſens, unter der Geſtalt der Schlacken, an den 
Rand der Kapelle auswirft. Eben daher ruͤhret es 
auch, daß die zwey vollkommenen Metalle, das 
Gold namlich und das Silber, vermoͤge der genaue⸗ 
ſten Vereinigung ihrer Beſtandtheile, welche dem 


Bleyglaſe den Eingang nicht verſta ten, auf der Ka⸗ 


| In den 


pelle gereiniget und von allen beygemiſchten unvoll⸗ 
kommenen Metallen befreyet, zuruͤckbleiben. 


FS. 48. Die Gegenwart des Arſeniks in dem 


Kupfererzen. Fahlkupfererz und vornehmlich in dem Kupferkies, be⸗ 


weiſet wenigſtens, daß das arſenikaliſche Principium 
bey der Hervorbringung des Kupfers nichts Fremdes 
oder Ueberfluͤßiges iſt, obgleich dieſes Metall ſeinen 
brennbaren oder ſchwefelichten Urſprung mehr als ir⸗ 


gend ein anderes verraͤth. Die außerordentliche 


Menge gemeinen Schwefels, welche deſſen Erz in 
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und die Erzeugung der Metalle. 57 
enn der Roharbeit und den verſchiedenen Roͤſtungen lie. 
fert, die es erfordert, ehe es in ein ſchwarzes und 
nachmals gereinigtes Kupfer geſchmolzen werden 
kann, koͤnnte mich faſt bewegen, zu glauben, daß der 
gemeine Schwefel, wenn er ſich mit einem Theil der 


alle porbringung dieſes Metalls dienet. Die glasartige 
eng Erde koͤmmt unter deſſen Beſtandtheilen faſt in gar 
dey keine Betrachtung, indem das Glas, welches der 
af hoͤchſte Grad des Feuers aus dem Kupfer hervorbrin⸗ 
ER get, bloß eine unreine, fremdartige, dunkele Vergla⸗ 
er, fung von einer dunkelrothen in das Braͤunliche fallen⸗ 
tes den Farbe zeiget; woraus ohne Zweifel erhellet, daß 
die ſich eine fremde und ſchlammichte Erde mit in deſſen 
9 Maſſe eingeſchlichen. Ueberdieß ſcheinet die roͤthliche 
| Farbe dieſes Metalles dasjenige zu beftätigen, was 
en ich bereits von der genauen Verbindung des Schwe⸗ 


metcueiafifchen Erde vereiniget, faſt allein zur Her: 


= fels mit der mercurialiſchen Erde, als den vornehm⸗ 


, fen Beſtandtheilen des Kupfers, behauptet habe; 


indem die mercurialiſche Erde, in Verbindung mit 
dem gemeinen Schwefel, eine roͤthliche Farbe hervor⸗ 
5 bringet; welches wir bey der Zubereitung des kuͤnſt⸗ 
s lichen Zinnobers durch die Sublimation des Mercu⸗ 
ri mit dem mineraliſchen Schwefel, und dieſes letz⸗ 
tern mit dem Arſenik in der Hervorbringung des 


bpPyrmeſon u. ſ. f. ſehen. | 
g. 49. Wenn wir die Beſtandtheile des Eiſens 
unterſuchen, ſo finden wir, als etwas Merkwuͤrdi⸗ 
ges, daß man keinen Kies, und vornehmlich keinen 
| Arſenikalkies antrifft, der nicht zur Grundlage eine 
| Eiſenerde verrathen follte; welches mich mit vielem 
Grunde vermuthen laͤſſet, daß die mereurialiſche 
Erde, wenn ſie ſich unter der Geſtalt arſenikaliſcher 


Duͤnſte erhoben, und die Kluͤfte durchdrungen hat, 
ſich auf alle Seiten in die umher befindlichen Erden 3 


D 5 
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ſchleichet, und in denſelben, vornehmlich aber in den 
fetten, ſchlammichten u. f. f. Erden eine mineraliſche 


und der metalliſchen Natur nahe kommende Befruch 
tung verurſacht, die aber dem ohnerachtet noch kenn 
Metall iſt, weil die Theilchen dieſer beſchwaͤngerten 
martialiſchen Erde oder Ader noch kein vollſtaͤndiges 
Metall enthalten; fie werden von dem Magnet nicht 


angezogen, und verſtatten dieſe der Natur des Eis 


ſens ſonſt ſo weſentliche Anziehung auch alsdann nicht, 


wenn ſie gleich mit denjenigen ſalzartigen Mate⸗ 
rien geſchmolzen werden, welche nichts von den 
brennbaren Beſtandtheilen an ſich haben. Denn 
ſobald das Feuer in dieſe geſchmolzene Eiſenerde das 
brennbare Principium bringet, verwandelt ſich die. 
ſelbe unter dem Namen eines vollſtaͤndigen Eiſens, 
welches von dem Magnet angezogen wird, in ein 


Metall. Es zeiget ſich daher dieſelbe auch faſt in 


allen Erden mit eingemiſchet, welche die Grundla⸗ 
ge der Pflanzen und Thiere ausmachen, aus denen 


der Magnet die Eiſentheilchen an ſich ziehet und abe 


ſondert, nachdem das Feuer während der Verbren⸗ 
nung und Calcination dieſer Körper die fetten brenn⸗ 


baren Materien hineingebracht hat. Allein, da der⸗ 


jenige Grad des Feuers, welcher dieſes Metall in 
Glas verwandelt, nichts als unreine, graue und 
ſchlecht verbundene Schlacken zeiget: ſo ſiehet man 


ſehr deutlich, daß demſelben die reine und einfache 
glasartige Erde eben ſowohl als dem Kupfer mans 
gelt. Es fehlet demſelben ferner an demjenigen brenn⸗ 
baren Principio, welches in der Verbindung mit der 


Univerſalſaͤure den mineraliſchen Schwefel ausmacht, 
woran das Kupfer ſo reich iſt, und den man durch ſo 


vieles wiederholtes Roͤſten erſt verjagen muß; dage⸗ 


gen das Eiſenerz in dem Feuer dieſe erſtickende Saͤu⸗ 
re nicht von ſich giebt, man auch durch deſſen wie⸗ 
e Schmelzen und mehrmalige Ausdehnung. 

Unter 
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unter dem Hammer, nicht ſowohl den uͤberfluͤßigen 
mineraliſchen Schwefel wegzujagen ſucht, als viel⸗ 


mehr daſſelbe von der vielen fremden Erde zu reini⸗ 
gen, die es, zerbrechlich und ſproͤde macht, obgleich 


dee martialiſche Erde etwas von der Univerfalfäure 


an ſich haben kann, die ſich vielleicht aus dem Dunſt⸗ 
kreiſe in dieſelbe eingeſchlichen, die aber aus Mangel 
des brennbaren Weſens, in demſelben nicht unter, der 
Geſtalt 15 mineraliſchen Schwefels zum Vorſchein 
kommen kann. Es iſt daher auch das Eiſen eine 
kuͤnſtliche Zuſammenſetzung der martialiſchen Erde, 


welche die Natur durch die Befruchtung der ſchlam⸗ 


michten Erde mit der mercurialiſchen, in der Geſtalt 
der arſenikaliſchen Ausduͤnſtung, zubereitet hat, wel⸗ 


cher die Kunſt durch das Feuer nur noch das bloße 


brennbare Principium zuſetzet ſo gemeiniglich aus 
Holzkohlen genommen wird, wenn man mit denſelben 


das Eiſenerz oder die Eiſenerde ſchmelzet. 


F. 50. Es iſt hier, wie ich glaube, nicht die Fra⸗ Dose enn 


ge, ob der Mercurius oder das Queckſüber von arſe⸗ 


Queckſilber. 


nikaliſcher Beſchaffenheit iſt; indem die groͤßten 
Metallurgiſten, als Becher, Stahl, Henkel u. ſ.f. 


es ein fluͤßiges Arſenik nennen. Es iſt ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich, daß das einfachſte mercurialiſche Princi⸗ 


pium, vor ſeiner Coagulation in eine arſenikaliſche Er⸗ 
de, in dem Erz einige Theile eines leicht aufzulöfen- 


den Metalles, als zum Beyſpiel des Bleyes, aufloͤ⸗ 


ſet, vermittelſt dieſes Principium in ſeinem fluͤßigen 


Zuſtande einen metalliſchen Koͤrper bekommen, der, 
ob er gleich nur klein iſt, daſſelbe doch verhindert, 
die Oberflaͤchen der andern Koͤrper, die es beruͤhret, 
naß zu machen. Allein, bey dieſer Mittelgeſtalt zwi⸗ 


ſchen dem gemeinen Waſſer und dem Metall, feh⸗ 


let es ihm gleichfalls an der gehoͤrigen Menge der er⸗ 


ſten glasartigen Erde ſowohl, als an der zwoten 


brennbaren, um ein vollſtaͤndiges Metall ne 
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chen. Die wenigen Dünfte, welche das geſchmol, M 


zene Bley waͤhrend ſeiner Calcination aus ſeiner 


brennbaren Erde ausſtoͤſſet, wenn man ſie dergeſtall 
zu regieren weis, daß fie das Queckſilber beruͤhren 
und in daſſelbe eindringen, verurſachen in dieſem me 
talliſchen Waſſer zwar eine Art von Coagulation; 
allein, da dieſes Principium in ſeinem erſten Koͤr⸗ 
per ſehr unbeſtaͤndig geweſen, ſo kann man nicht ver⸗ 


muthen, daß es in dem neuen ſtandhafter ſeyn wer⸗ 
de. Ueberdieß haben die uͤberaus kleinen und unver⸗ 
aͤnderlich einfoͤrmigen Beſtandtheile des Mercurü, 
welche allein mit der Einbildungskraft begriffen wer⸗ 
den koͤnnen, die Entdeckung eines Aufloͤſungsmittels, 


welches ſeiner Beſtandtheile aus einander ſetzen, und 


jedes derſelben beſonders darlegen koͤnnte, bisher 
noch nicht verſtatten wollen. „„ 5 

FS. 51. Da das Gold alle Gemeinſchaft mit dem 
Arſenik und Schwefel verſaget, ſo findet man es auch 
niemals in denen Gaͤngen vererzet, ſondern allemal 
ganz rein, in einigen Silber ⸗Zinnobererzen u. ſ. f. 


Zuweilen trifft man es auch in der Geſtalt eines ge» 


wachſenen Goldes in kleinen Aeſtchen, oder kleinen 


außerordentlich zarten Koͤrnern an, welche in vieler⸗ 


ley Arten von Steinen zerſtreuet ſind, oder auch ſich 


in uͤberaus zarten Atomen in dem Sande einiger 
Fluͤſſe befinden, welche ſolche vermuthlich aus den 
benachbarten Bergen mit fortgefuͤhret haben. Da 
dieſes koſtbare Metall der einige Koͤrper iſt, der al⸗ 
len Angriffen der Zerſtoͤrung voͤllig widerſtehet: ſo 


hat man es auch zu allen Zeiten fuͤr das Meiſterſtuͤck 


der Natur in dem Mineralreiche gehalten. Es muͤſ⸗ 
ſen alſo deſſen Beſtandtheile die einfacheſten und rei⸗ 


neſten ſeyn, die aber auch dergeſtalt mit einander ver 


bunden find, daß weder die Zeit, die doch alles zer⸗ 
ſtoͤret, noch alle bis jetzt bekannte und noch ſo ſtarke 


Aufloͤſungs mittel, dieſelben im geringften trennen koͤn⸗ 
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nen. Das allerreineſte mercurialiſche Principium 
hat, nebſt dem einfacheſten und zarteſten brennbaren 
Principio, die Zwiſchenraͤume des glasartigen derge⸗ 
ſtalt und fo vollkommen ausgefüllet, daß auch die hef⸗ 
tigſten Grade des Feuers, ſo ſtark die Chymie ſolche 


nen. Wenn die Verſuche des Herrn Homberg ( das 
Gold zu zerſtoͤren, wider die Einwuͤrfe des Herrn 
WMacquer (**) gegründet bleiben, fo ift nur allein 
das Sonnenfeuer, vermittelſt des großen tſchirnhau⸗ 
ſiſchen Brennſpiegels, im Stande, deſſen Beſtand⸗ 
theile zu trennen. Dem ſey nun wie ihm wolle, 
wenn auch Homberg gleich dieſe Trennung nicht voͤl⸗ 
lig zu Stande gebracht hat: ſo ſcheinet er doch durch 
die gedachte Erfahrung die Gegenwart der drey Erd⸗ 
arten, welche die Metalle uͤberhaupt ausmachen, 


dem dicken Rauch, den er waͤhrend der Wirkung des 
Sonnenfeuers bemerket, wodurch die merkurialiſchen 
und brennbaren Principia in die Luft zerſtreuet wur⸗— 
den, die Spur einer von dem Golde geſchiedenen 
glasartigen Erde entdecket. Das Silber hat ſeinem 
umſtaͤndlichen Bericht zufolge, eben dieſes Schickſal 
gehabt; außer daß deſſen Beſtandtheile nicht ſo lan⸗ 
ge Widerſtand geleiſtet, als des Goldes. Woraus 
denn erhellet, daß die Beſtandtheile des letztern Me⸗ 
talles feuerbeſtaͤndiger ſind, als bey dem Silber, 
und die eigenthuͤmliche Schwere des Goldes beweiſet 
ohne Widerſpruch, daß die mercurialiſche Erde, als 
die ſchwereſte, in dem Silber nicht fo häufig vor⸗ 
handen iſt, daß ſelbiges aber mehr glasartige Erde 
enthaͤlt, als das Gold. Das brennbare Weſen hin. 
gegen, welches das Gold mit einem ſo ſchoͤnen gel⸗ 
ben Glanze bedecket, muß bey dem Silber geringer 
ſeyn, 

(*) Memoires de l' Acad. des Sciences, 1702. 

(**) Chymie de vA, Th. 1. K. 7. 


ur erfinden kann, ſelbige nicht aus einander ſetzen koͤn. 


zum Theil bewieſen zu haben. Denn er hat außer 
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ſeyn , weil es von der weiſſen und glaͤnzenden Farbe 


der mercurialiſchen Erde völlig bedecket und verſchlun. 


gen wird. 


* 


haben muͤſſe, wie wir bey den Pflanzen und organi⸗ 
ſirten Koͤrpern der Thiere antreffen. Alles, was 
man bey dieſer verſchiedenen mineraliſchen Erzeugung 
beſtimmen kann, beſtehet in dem verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniß der einfachſten und reineſten Principien, wel⸗ 
che das Gold und Silber, als die beyden vollkomme⸗ 
nen Metalle, ausmachen. In den uͤbrigen Metallen 
aber beruhet der Unterſchied, außer der beſondern 
Vermiſchung dieſer allgemeinen Principien, auf eine 
Aufnahme und Aneignung fremder Erden und Ma. 
terien, wie auch auf die ſtaͤrkere oder geringere Ver: 
bindung dieſer entweder einfoͤrmigen oder fremden 
Principien. Allein, es iſt klein blindes Ohngefaͤhr, 
welches dieſe mineraliſche Erzeugung leitet, weil ſie 
ſonſt weit vielfacher ſeyn koͤnnte, als ſie wirklich iſt, 


indem fie ſich in allen bekannten Laͤndern unſerer Erd. 


kugel nur allein auf ſechs Metalle und fuͤnf Halbme⸗ 
talle einſchraͤnket. Die goͤttliche Weisheit, welche 
allemal auf die Endurſachen ſiehet, hat von dem An⸗ 
fange der Welt an, für die Beduͤrfniſſe ihrer Ge: 
ſchoͤpfe, und beſonders des Menſchen, derge— 
ſtalt geſorget, daß nichts Nothwendiges fehlen, aber 
auch nichts Ueberfluͤßiges und folglich Unnuͤtzes da ſeyn 
möge. Die Anzahl der metalliſchen Körper iſt alſo hin— 
laͤnglich, ſowohl zur oͤconomiſchen Nothwendigkeit, als 
auch zur Bequemlichkeit der Handlung, welche das zur 
Beſoͤrderung des allgemeinen Beſtens ſo nuͤtzliche und 
noͤthige Band der verſchiedenen Nationen unterhält 

und befeſtiget. 
II. An⸗ 


§. 52. Aus demjenigen, was ich bisher bewie⸗ 
fen, erhellet, wie ich glaube, ſehr deutlich, daß die 
Metalle nicht aus einem beſondern Saamen oder 

Keim entſtehen, den jedes Metall von beſonderer Art 5 
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II. Anmerkung 

An die Entſtehungsart des Schiefers. 


D welche den Schiefer für einen ver⸗ 


haͤrteten und gebrannten Moder halten, 


1 berufen ſich deshalb vornehmlich auf die 
Abdruͤcke von Fiſchen, welche darinn haͤufig ge⸗ 


funden werden. Da in einem bloßen Sumpfe fein 
Fiſch leben kann, fo muß dieſer Schiefermoder ehe— 
dem mit Waſſer bedeckt geweſen ſeyn, welches aber 
verraucht iſt. Man kann dieſes auch aus der Hori⸗ 
sr zontallage der Fiſche in den Floͤtzen abnehmen, und 
die gekruͤmmte Geſtalt der meiſten iſt ein deutlicher 


en Se deut 
r, Beweis, daß fie nicht verſchlemmet, und in die Er⸗ 
ie de oder Moraſt begraben worden find, indem fie ſich 
darinn unmöglich jo frey hätten kruͤmmen konnen: 


ſondern es koͤmmt ihre Lage mit derjenigen vollkom⸗ 
„men uͤberein, die fie anzunehmen pflegen, wenn fie 
in Waſſer geſotten werden. Da nun auch ihr Fleiſch 
‚ E eben fo, als das Fleiſch eines in Waſſer geſottenen 
| Fiſches beſchaffen iſt; fo iſt wahrſcheinlich, daß die⸗ 

ſe Fiſche durch eine allzugroße Hitze ihr Leben haben 
endigen muͤſſen. 


Z3u dieſen Beweisthuͤmern kann ich, meines Er- 
achtens, noch einen andern hinzufuͤgen, der die Sa⸗ 
che noch mehr beſtaͤtiget. Ich beſitze ein Stuͤck 
Schiefer, worinn ſich ein metallener Ring von der 
Dicke eines Tobackspfeifenſtieles befindet. Das 
Metall iſt von gelber Farbe, wie Meſſing: aber ſo 
ſproͤde, 
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ſchaſſen babe, um das Thierreich ftuffenmeife mi 


ſes Stuͤck zu feinem Syſtem nicht gebrauchen Fün 


ſproͤde, angelaufen, und auf der Oberflaͤche geborſtaf u. 
daß es die deutlichſten Spuren von einer im Feufß 
ausgeſtandenen Gewalt verraͤth. Nimmermehr hät 
dieſes Werk der Kunſt in den Schiefer hineinkon 
men fönnen, wenn er nicht ehedem fluͤßig gewe 
wäre. Herr Bertrand, welcher behauptet, daß 


Gott bey der Schöpfung ſchon ſteinerne Fiſche gl 
dem Steinreiche zu verknuͤpfen, wuͤrde ebenfalls die 
nen, er muͤßte denn annehmen, Gott habe auch 


Schiefer mit metallenen Ringen geſchaffen, un 
das Reich der Kunſt mit dem Reiche der Natur zu 


vereinigen, welches aber keiner Widerlegung bedarf, 5 


Die übrigen Kennzeichen des Metalls, daß es im $- 
Feuer geweſen, beſtaͤtigen, mit den übrigen Umſtaͤn 4 
den zuſammengenommen, daß der Schiefer wirklich 


einen ſolchen gewaltſamen Urſprung gehabt haben . 
muͤſſe. 
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Turbiniten. 
§. 1. 


nter den Gegenden in hieſigen Landen, welche . 


U an unterirdiſchen Merkwuͤrdigkeiten der bil⸗ 
| denden Natur ausnehmend ergiebig find, ver: 


dienen die Feldmarken, ſo die Stadt Scheppen⸗ 
ſtedt umſchließen, ein beſonderes Lob. Meine Um⸗ 
ftände haben es zwar nie verſtattet, dieſe für einen 
Naturforſcher fo anmuthigen Werkſtaͤtte vieler tau⸗ 
fend der Verweſung trotzender Schönheiten, per⸗ 
ſoͤnlich zu beſuchen; doch bin ich verſichert, daß die⸗ 
ſer Mangel durch die Guͤtigkeit eines ſehr ſchaͤtzbaren 
Freundes, deſſen fuͤr mich angewandte Bemuͤhungen 
eines öffentlichen Danks würdig find, hinreichend 
werde erſetzt worden ſeyn. So viel ich aus den zus 


verlaͤßigen Nachrichten von doriher erfahren habe, ſo 
E ſind 
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ſind inſonderheit zween Hügel, welche der Roth cher 
und Sampleberberg genennet werden, als di von 
Schatzkammern der Seltenheiten, deren Beſchre 
bung wir uns itzt nähern, anzuſehen. 2 


Qſenkieſe. H. 2. Der Rothberg liegt der Stadt Schep — 
8 penſtedt gegen Oſten, zwiſchen den hochadlichen Guß me a 
tern Schlieſtadt und Kuͤbling. Der Sample dorth 

berberg aber erſtrecket ſich weiter gegen Norden gena 

Das Eingeweide dieſer beyden Berge iſt aus einaf Mer 

ſandigten Eiſenminer zuſammengeſetzt. Man pfleg ſchen 

die daſelbſt gebrochenen Steine zur Ausbeſſerung daf hat! 

Wege, und auch allenfalls zu Mauerſteinen anzu tuͤrli 

wenden. Es thun ſich auch daſelbſt hin und wiede ſchaf 

runde und eyformige Eiſenkieſe hervor, welche unter chen 

dem ſogenannten Bohnerze mit Recht einen Plaß ! und 

verdienen. So reichhaltig auch dieſelben zu ſeyn ran 

| ſcheinen, fo wenig glaube ich doch, daß fie im Grob. enti 
fen einer ſonderlichen Achtung werth ſeyn dürften; ! Lan 
zumal da unſer geſegnetes Vaterland ohnedem ! hin 
ſchon im Stande iſt, mit den Reichthuͤmern dieſes ! ral 
nutzbarſten Metalles, ſich ſelbſt und einen anſehnli⸗ @ che 
chen Theil feiner Narbarn zu verſorgen. Die Eis Ge 
ſenocher ſetzt ſich hier gleichfalls zuweilen in dicken na 
Klumpen an. Doch iſt ſie nicht allezeit von Leimen ter 
oder Sande gleich rein, und alſo auch nicht von einer E m 
gleich hohen Farbe. Dem ohngeachtet muthmaße m 
ich, daß fie den Malern zu ſchlechtern Grundlagen, lie 
nach einiger Zubereitung, wohl dienlich ſeyn moͤchte. bt 


Verſteine. H. 3. Von den Erdlagen in dieſem Diftricte habe 
rungen. ich keinen weitern Bericht erhalten; deſtomehr aber 
iſt mir von den dortigen Verſteinerungen bekannt 
worden. Faſt alle Steine ſcheinen in dieſer Gegend 
Zungen zu haben, welche den ehemaligen Untergang 
einer verfündigten Welt verkuͤndigen. Sowohl Pflan⸗ 
zen als Thiere, ſowohl bekannte als unbekannte Ge⸗ 


ſchoͤpfe, 
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choͤpfe, zeigen uns hier die verhaͤrteten Truͤmmern 
von ihrer erlittenen Zerſtoͤrung. 
S. 4. Alles das Wunderbare, wodurch das Holz in Ei⸗ 
Gieſſenſche in Eiſenſtein verwandelte Holz bekannt fenftein vers 
geworden iſt a), trifft man auch bey dem Schep; wandelt. 
penftedeifchen Eiſenholze vollig und ohne Ausnah⸗ 
ne an. Die anſehnlichen Brocken davon, ſo ich von 
dorther bekommen habe, entfernen zwar durch die 
genaueſte Uebereinſtimmung ihrer augenſcheinlichen 
Merkmahle, alle Zweifel, ſo gegen ihren vegetabili⸗ 
hen Urſprung möchten gemacht werden, allein es 
hat mir noch nicht gluͤcken wollen, ein anderes na⸗ 
türfiches Holz zu finden, mit welchem ſich die Be⸗ 
ſchaffenheit der gegenwaͤrtigen Verſteinerung verglei⸗ 
chen ließe. Wären die Faͤſern, Jahrwuͤchſe⸗Aeſte 
und Rinde nicht ſehr deutlich und unterſcheidend da⸗ 
ran, ſo faßte man noch wohl eher ein Herz, ſolches 
entweder zu dieſer oder jenen, von denen uns hier zu 
Sande bekannten Holzarten zu rechnen; fo aber ver⸗ 
hindert eben dieſe Deutlichkeit, den bey den Natu⸗ 
ralienſammlern ſonſt ſo ſehr gewoͤhnlichen richterli⸗ 
chen Ausſpruch. Nur Schade, daß ich gegen meine 
Geſchicklichkeit, die einheimiſchen Baumgeſchlechter 
nach ihrer innern und aͤußern Geſtalt genau zu un⸗ 
terſcheiden, ein ganz gegruͤndttes Mistrauen hegen 
muß; keinen Augenblick wuͤrde ich ſonſt Anſtand neh⸗ 
men, von einer ſehr gelehrten und hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lichen Muthmaßung, bey dieſer Gelegenheit Ge⸗ 
brauch zu machen b). Ich wollte ohne Umſchweife 
E 2 behau⸗ 


| 
| 


a) Vid. 1. 6, 11K BX Diſe, de Diluv. maxim. 
occaf. inventi in min. mart. mut. ligni p. 12 ſq. 
d) ©. des vortrefflichen Herrn Prof. 1. G. nor- 
MANNS comment. de corp maria aliorumque r 
regr. in terra orig. Tom. III. Comment reg. loc, 
ſe. Göiting. p. 565 leg. Die Liebhaber der —— 
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fo hindert der Mangel der Blätter doch ſo wenig, deere 


von 
daß i 


unter 
hinlaͤ 
ooh 
ziem 


behaupten, Daß unfer Scheppenſtedtiſches 8 
ſenholz den deutlichſten Beweis ablege, daß de 
hieſige Boden vor der Verruͤckung der Achſe unſen 
Weltförpers, Forſten von ganz anderer Art, als die 
nigen find, in deren Schatten jetzo bey uns die Fauß 
nen mit Dryaden tanzen, getragen habe. Doc 
wie geſagt, meine noch nicht hinlangliche Erfahrung 
in der Dendros und Kylognoſie machet, daß i 
mich noch etwas bedenke, ehe ich dieſen Schritt thut 
§. 5. Weit wenigere Bedenklichkeit finde ich, 
ein verſteinertes Rohr, wovon mir einige zerbroche⸗ 
ne Staͤbe zu Haͤnden gekommen ſind, mit unſern in 
laͤndiſchen Gewaͤchſen von dieſer Art zu vergleichen 
Denn obgleich der Steinſaft nur bloß die holzigten 
Roͤhren einer verzehrenden Faͤulniß entriſſen hat ,der 


Herkunft dieſer artigen Verſteinerung zu beurthei⸗ 
len, daß man fie nur mit flüchtigen Blicken anſehen wel 
darf, um fie bey ihrem rechten Namen zu nennen. deſ 
Ich halte auch überhaupt dafür, daß die Natur eines bef 
ſandigen Eiſenſteins nicht geſchickt fen, Abdruͤcke f hm 
von zarten und weichlichen Kraͤutern anzunehmen. N. 
Hierzu wird eine Steinart, welche aus einer feinen tei 
Materie beſtehet, und gern in Schichten ſpaltet, di 
erfodert; wie man dieſes unter andern an den de 
Illmenauiſche n und Suhliſchen Kraͤuterſchie⸗ es 
fern beſtaͤtiget findet e). 

$. 6. Die Ordnung trifft die Steinſchwaͤm⸗ E 
me oder Fungiten. Die Mannichfaltigkeit derſel⸗ 
ben iſt an den angezeigten Orten ausgedehnter, I S 

da 


S prache koͤnnen auch eben dieſe ungemein 
ſchoͤne Abhandlung im Bamb. Magaz. B. XIV. 
S. 227. u. f. leſen. 

e) Vid. ©, r. myııı memorab, Saxon. [ubt, p. 5% 
et 38. 
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of ich mir Hoffnung machen dürfte, allen dieſen 
unterſchiedenen Arten, in meiner Beſchreibung ein 
Pinlängliches Genuͤge leiſten zu koͤnnen. Die ge⸗ 
* oͤhnlichſten Gattungen, welche ich auch alle in 
ziemlchem Ueberfluſſe befiße, folgende: 1) Der 
Paenannte Feigenſchwamm d). Man entdeckt 
Jcchen nicht allein einzeln, ſondern es ſind auch dann 
und wann mehrere aus einer gemeinſchaftlichen 
Burzel entſproſſen, und haben die wichtigſte Um⸗ 
kehrung ihrer Natur in dieſer Vereinigung erfahren. 
„ Eine verſteinerte Schwammgattung, welche ein 
Schwediſcher Naturforſcher unter dem Namen 
Steinſchwamm, mit einem kurzen Fuße und 
breiten Hute, deſſen aͤußeres mit zarten Sternbil- 
dern bemalet iſt, bekannt gemacht hat e). Die⸗ 
ſer Titel ſagt alles, was ich bey gegenwaͤrtiger Stein⸗ 
geburt zu erinnern finde. 3) Steinſchwaͤmme, 
welche einen ſehr breiten und flachen Hut haben, an 
deſſen Rande ſich ein kurzer Stiel nebſt der Wurzel 
befindet. Vielleicht läßt ſich aus biefer Beſchrei⸗ 
bung ſchon muthmaßen, daß ich weder eine von den 
Naturforſchern angenommene, und dieſem Sungi⸗ 
ten insbeſondere zugeeignete Benennung weiß, noch 
die ceſtalt deſſelben, bey andern Geſchichtſchreibern 
der Natur, abgezeichnet gefunden habe. Ich darf 
es wohl auch nicht wagen, mich zum Namenſchoͤp⸗ 

fer aufzuwerfen, ſonſt wuͤrde ich dieſe ſteinerne 
Schwaͤmme mit dem Titel! Auchenförmige 
Rorallenfungiten, bezeichnen. Denn daß die 


se 
B 
inſen 
die 


E 3 gegen⸗ 
Vid. c. Hiſt. lap. fig. p. 56. 
Tab. XIX. I. 1. IAI Specim. Lithogr; 


Helv. p. 17. fig. 2r. 


N vid. von sromerı Minexalog. et Li; 
thogr. Suec, p. 74. fig. XXIII. 
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gegenwaͤrtige Verſteinerung mit den Korallen ! 7 
freundet ſey, davon zeiget die regelmaͤßige On 
nung der Puncte (ordo quincuncialis), won 
die Oberfläche derſelben gezieret iſt. Es erwel 
tern ſich ſolche Puncte bey einigen auch derg 
ſtalt, daß ungemein ſchoͤn gebildete Sternchen de 
raus entſtehen, und alſo dadurch mit den Tode 
poren eine Aehnlichkeit gewinnen. Mit dieſen 
het 4) ein anderes Fungitengeſchlecht in Wermant: 
ſchaft, welches ſich von den vorigen nur blos durd 
feine mindere Größe, und daß es einen eingeferbta 
Rand hat, unterſcheidet. Wenn man von dieſaf 
auswendigen Zacken allein Gelegenheit zur Denen 
nung nehmen wollte, ſo wuͤrde man den Namen, 
Hahnenkammſteine, bey denſelben nicht ganz un 
eigentlich anbringen koͤnnen. Doch muß ich gleich 
bevorworten, daß der Erdſchwamm, welchen man 
Pfifferling oder Hahnenkamm (mouſſeron) it 
nennen pflegt, mit den gegenwärtigen Seefungiten 
nichts zu thun habe. 5) Kelchfoͤrmige Stein 
ſchwaͤmme. Man kann ihre Figur und Eigen 
ſchaften bey den namhaft gemachten Schriftſtellem 
kennen lernen f). 6) Fungiten, ſo wie runde 
Saͤulen geſtaltet ſind. Sie gehoͤren zu den Arten, 
die ich nirgend hinzurechnen weiß. Der Fuß oder 
die Wurzel derſelben iſt ausgebreitet und zur Seit 
gebogen, daß es alſo ſcheinet, als wenn fie nicht un. 
mittelbar aus dem Erdboden ihre Nahrung geholt 
haben, ſondern vielmehr an den Wänden der Klip 
pen und anderer hervorragenden Körper heraus gef 
wachſen find. Ihre Hoͤhe beträgt etwas über einen 
Zoll. Die Dicke laͤßt ſich mit dem Kiele eine 
| | 
f) Vid. m. r. Lochnwerı rariora Muf, Beſt. P. 86. 


Tab. XXVII. x. v. vALEZNTINI muß, mufeor, 
Tom, II. P. 96. 
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Schwanenfeder vergleichen. Auf dem Kopfe be- 
findet ſich eine kleine Vertiefung. Sie ſind um und 
um mit unzaͤhlichen zarten Oeffnungen begabet. 
Ihr ganzes Gebaͤude leiſtet die Gewaͤhr, daß ſie 
volſtaͤndige Körper ihrer Art, und keine abgebroche- 
ne Stiele von andern Fungiten find g). 7) Zwo 
Arten von verfteinerten Erdſchwaͤmmen. Die erſten 
find den Sarzburgiſchen gleich, welche ich in dem 
88ſten Stuͤck dieſer Anzeigen vom itztlaufenden Jah⸗ 
re, unter dem Namen der Bothkoͤpfe beſchrie⸗ 
ben habe. Die andern heißen Boletiten oder 
Lypcoperditen oder verſteinerte Wolfsſchwaͤm⸗ 
me h). Es iſt dieſes Gewaͤchs, ſo wie es die Erde 
jaͤhrlich hervorbringt, nicht allein den Kraͤuterken⸗ 
nern, ſondern auch den Landleuten bekannt genug. 
Unſere Verſteinerung erhaͤlt dadurch den Vortheil, 
daß man ſich die Geſtalt derſelben um ſo viel leichter 
maß wird vorſtellen koͤnnen, 


§. 7. 
ein | 
gen dp) Unter allen Arten dieſer bisher erzählten Seefungi⸗ 
fern ten finden fich einige, fo mit vielen Wurmroͤhr⸗ 
nde chens umflochten ſind. Die hergebrachte Gewohn⸗ 
en heit machts, daß ich fie an ſtatt Würmer, Wurms 
= roͤbrchens nenne. Denn die Wahrheit zu geſtehen, 
der | es fehen dieſe Creaturen den Würmern, welche vor 
kite den herannahenden Tode in einer bangen Flucht be⸗ 
uf: griffen find, weit ähnlicher, als kuͤnſtlich gewebten 
oe Gehaͤuſen lebendiger Geſchoͤpfe. Und was mürde 
fip die Wahrſcheinlichkeit dabey leiden, wenn man vor» 
gaͤbe, daß dieſe Maden, ſo lange der Schwamm 
ger | in geſundem Zuftande war, felbft in dem Koͤrper deſ⸗ 
fel ſelben ihren Aufenthalt gefunden haͤtten? Sind die 
ner unſaͤglichen vielen Oeffnungen, womit unſere Fun⸗ 
dr giten das Auge beluſtigen, nicht als eitel Thuͤ⸗ 
ren zu eben fo viel Wurmkammern anzuſehen? 
86% h) Vid. c. m. rancıı l.c.p.52. Tab XII. virus s, 


of, ALDROVANDIı muſ. metall. P- 494. 


0. 

» 


Bortſetzung. 


Coralliten. 


ge von Fragmenten, welche ich zu keiner von den f 
vorigen Klaſſen mit Bequemlichkeit rechnen kann, A; 
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§. 7. Mehr will ich vor dießmal von den Schep, 
penſtedtiſchen Fungiten nicht erwaͤhnen. Es wur, 
de mir zwar ganz leicht ſeyn, aus einer großen Men 


neue und unerhoͤrte Fungteen hervorzubringen. | 


würde mich auch wohl auf die Beyſpiele große 
Männer, die es auch ſo gemacht haben, hiebey be 
rufen koͤnnen. Allein, in Fragmenten zu wuͤhlen, ge 
hoͤrt fuͤr die Kunſtrichter Und ich fliehe die unge⸗ 
wiſſe Weitlaͤuftigkeit eben ſo ſehr, als den Namen 
eines lithographiſchen Kunſtrichters. 

§. 8. Seitdem es den Korallen gegluͤcket iſt, 
durch die Verdienſte des Juſſieu, Trembley und 


Ellies zur Würde der Polypen erhoben zu werden; | 
ſo erfodert es wohl die Billigkeit, daß man bey der 


Nachricht, von den Steinverwandlungen des anima« 
liſchen Reichs, von denſelben den Anfang mache. 
Es iſt aber, ſo viel ich weis, nur eine Gattung, 
welche man auf den Aeckern am Sampleberge ſeht 


reichlich zuſammen lieſet. Dieß ſind die weiſſen pun⸗ 
ctirten Korallenſtauden. Da fie durchgehends mit 


keiner fremden Steinmaterie, als mit einer Mutter, 
zuſammenhangen, und ihre Zweige zu ſchwach fi nd, 
einer Gewalt Widerſtand zu leiſten; ſo findet man 
ſie nur ſparſam im unverletzten Zuſtande. Die groͤß⸗ 
ten von dieſen Thierpflanzen halten etwas uͤber zween 
Zoll in ihrer Höhe, und ihre kolbigten Aeſte errei⸗ 
chen kaum die Dicke eines Strohhalms. Sie ſind 
übrigens den Liebhabern der Naturgeſchichte unge⸗ 


mein gelaͤufig. Damit doch aber einer jeden Sache 


ihr Recht geſchehe; ſo will ich um ihrer Abbildung 


willen ein Paar Buͤcher, ſo mir eben am naͤchſten 


liegen, namhaft machen i). 


9 
i) vid. u. von sromert I. c. p. 61. fig, III. IV. 
289. fig * 
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6. 9. Unter den Ruinen dieſer jetztgedach⸗ Verfleinerg 


ten Korallen, wird man auch zuweilen zahlreiche 


Wurmgeſellſchaften, welche durch den Steinſaft 


numiſſet worden find, gewahr. Man kann aus der 
ietzigen gage dieſer Thiere die letzte Handlung ihres 
chor laͤngſt verlohrnen ſchwachen Lebens beurtheilen. 


Sie ſind in Klumpen, welche den Umfang einer 
Haſelnus dann und wann uͤbertreffen, zuſammenge⸗ 
wickelt. Vielleicht hat dieſe armen Creaturen ein 


natürlicher Trieb gelehrt, daß das letzte Schickſal 


weniger Bitterkeit habe, wenn es gemeinſchaftlich 
erwartet und ertragen werde. Die Vereinigung 
diefer ehemaligen Würmer iſt ſo genau und verwor⸗ 
ren, daß man dadurch gehindert wird, die Glied⸗ 


maßen ihrer Koͤrper zu zaͤhlen und zu unterſcheiden. 


Ein Umſtand, welcher mich eben da in Zweifel ſte⸗ 
her laßt, wo ich am mehreſten eine Gewißheit 


wuͤnſchte. Hätte ich nur an einem einzigen von de⸗ 


ſelben Arme oder Fuͤhlhoͤrner wahrnehmen koͤnnen; 


fo würde ich mit Zuverlaͤßigkeit behaupten dürfen, 
daß dieſes vertriebene Einwohner der Korallenpalaͤ⸗ 
N geweſen, und alfo in dem jetzigen Zuſtande den 

amen, Polppiliten, verdienten. Die bisher 


gewoͤhnlichen Benennungen find fo allgemein, daß 


man entweder zu viel oder zu wenig babey Den» 
fen muß k). 


6. 10. Damit die Mannichfaltigkeit der uͤbrigen Einſcha⸗ 
Verſteinerungen aus dem Thierreiche, welche uns Pr Mus 


der Scheppenſtedtiſche Boden darbiethet, nicht ſ 
in meiner fernern Nachricht zur Mutter der Verwir⸗ 
rung werde; ſo will ich eine ſchon anderwaͤrts erwaͤhl⸗ 


te Eintheilung mir an dieſem Orte abermals zur 


Richtſchnur ſezen. Die mit einfachen Schalen ge- 
kenzerten Seethiere ſtehen 5 an der Spitze „und 
5 das 


k) Vid. esan, 17 Hiſt natur, p. 639. 
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Echiniten. 


tenſammlung verwahre, ſehr ſichtbare Vorzüge 
Der erſte iſt ein ſogenannter geharniſchter Meer 
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das große Heer der zweyſchaligen Muſcheln folget i 
nen nach. Von den erſtern ſcheinen die, welch 
nicht gewunden find, die einfachſte Zuſammenſetzun 
ihres Gehaͤuſes zu haben, und alſo mein Augen mei 
zuerſt auf ſich zu ziehen. 3 
§. u. Hieher gehoͤren nun vornehmlich die Ech 
niten. Es find zwar ſolche unter allen Schep⸗ 
penſtedtiſchen Steinverwandlungen beynahe di 
ſeltenſten; doch entdecken ſie ſich den Augen eines auf 
merkſamen Nachforſchers hie und da in den angenehm 
ſten Bildungen. Ich habe zwar nur zwo Arten du 
von erhalten; doch haben dieſelben faſt von allen an 
dern Stuͤcken, fo ich in meiner geringen chin 


igelſtein. Die Größe deſſelben ift mittelmaͤßig 
Seine ſchuppichte Unterfläche Hält völlige zween 
im Durchmeſſer, und die fenfrechte Höhe nimmt 
ohngefaͤhr zwey Drittheil von dieſem Maaße ein. Die 
Materie, woraus er beſtehet, iſt hornſteinartig. 


Weil dieſer Stein einer jungen Schildkroͤte ausneh⸗ 


mend aͤhnlich iſt; ſo haben es einige Gelehrte für 


dienlich erachtet, ihn, oder vielmehr feine Anver: F 


wandten, Cheloniten oder Schildkroͤtenſteine zu 


nennen J). Andere in der Naturhiſtorie ſehr geübte 


Maͤnner laſſen es hingegen bey der erſten, und oh⸗ 
ne allen Zweifel richtigſten Benennung m). Die 
andere Art iſt in allen fünf Abtheilungen mit ordent⸗ 


lichen Reihen von Warzen oder Knöpfen gezieret. 


Sie 


1) Vid. c. sesnerı de rer. foſſ. lap. et gemm. 
fig. p. 6. AN s EIM. BOET, de Boor gemm. et 
lap. hiſt. L. II. c. 264. 5 

m) Vid. 1. 1. 14 1E RI Norica p. 70. 

. Tab, XXXV. 6. A. ueLLwıngs Lithogr, Angerb, 
p- 7c. Tab, VIII. fig. 12. | 
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Sie heißt bey den lateiniſchen Beſchreibern der 
natuͤlichen Seltenheiten: Echinites ovarius ſ. pa- 
pillaris n). Man trifft ſolche unter allen Zchinis 
ten uͤberhaupt am ſparſamſten an. Ich wuͤrde alſo 
an meinem warzichten Meerigelſteine ſchon was ſel⸗ 
enes haben, wenn gleich die bey feiner beſondern 
Kleinigkeit doch ſo vollkommene Erhaltung den Werth 
deſſelben nicht vergrößerte. Der Umfang einer Gar⸗ 
tenerbſe und meines kleinen Echiniten, moͤchten ſich 
einander wohl decken. Haͤtte Mylius recht, wenn 
er behauptet, daß die Arachneoliten oder Spin⸗ 
nenſteine ſonſt nichts, als die kleinſten Echiniten 
1 waͤren o); ſo wuͤrde ich große Urſache haben, in mei⸗ 
nem Naturalienverzeichniſſe wegen dieſer gegenwaͤr⸗ 
Gig tigen Verſteinerung eine Aenderung zu machen. 
ole Allein, wenn ich alle anderen Spinnenſteine, nach 
ale denen aus dem Schafbäufifchen Gebiete, wovon 
di ich einige beſitze, beurtheilen ſoll; fo find es runde Ko⸗ 

rallengebaͤude, und keine Echiniten. 


15 $. 12. Der Name, Meerigelſteine, zeiget en 


a ſchon an, daß dieſe Creaturen, als ſie noch auf dem 
Schauplatze der Lebendigen ihre Rolle ſpielten, mit 

m Stacheln | müffen bewaffnet geweſen ſeyn. Die ſoge⸗ 
nannten Judenſteine und Echinometrae digitales 
1 ſind dafuͤr bekannt. Allein, dieſe gewaͤhret das 
Scheppenſtedtſche Erdreich den Maturalien- 
freunden, ſo viel ich weis, noch nicht. Anſtatt def: 
ſen iſt mir aber eine andre Art von Echinitenſta⸗ 
cheln uͤberſchicket worden, davon ich hier einige Er⸗ 
waͤhnung thun muß. Sie überfehreiten die Linie 
eines Zolles in ihrer Laͤnge ſehr wenig. Die Dicke 
derſelben iſt geringer, als ein Strohhalm. Achtzehn 
punctetirte Reifen, ſo in der r Wurzel ihren 

neh⸗ 

n) Vid. c. v. rancıı I. e. p. 123. Tab, XXXV. 
o) Vid. 6. f. u memorab, Sax, Subl, F. II. p. 47: 
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Rautiliten. 
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nehmen, und den ganzen Stgchel in gleichen Ent. 
fernungen umgeben, laufen in gerader Richtung bis 
zur ſcharfen Spitze fort. Man findet fie nur ſpar⸗ 
ſam, und die man entdecket, ſind noch darzu meh⸗ 
rentheils zerbrochen, | 

§. 13. Da ich mich noch nicht überreden kann, 


daß die Belemniten Wohnungen eigener Thiere 4 


follten geweſen ſeyn p)! fo ſpricht mich auch dieſer 
Unglaube von der Verbindlichkeit los, ſie mit in die 
Klaſſe der ungewundenen einſchaligen Seethiere zu 
ſetzen; doch will ich denſelben in der Folge ihr Ge⸗ 
buͤhr leiſten. Jetzo nur ſollen die gewundenen Ver⸗ 
ſteinerungen den Vorzug haben. 

In meinem Lehrgebaͤude gehen diejenigen, wel⸗ 
che die wenigſten Windungen haben, voran, und 
dieß find, wo ich mich recht beſinne, die Mautilit 
ten oder Schiff kuttelſteine. Ich bezeichne aber 
alle flache Schnecken, deren Windungen nach dem 
erſten Umgange ſich in ſich ſelbſt verlieren, mit die— 
ſer Benennung. Sie ſind entweder glatt oder ge⸗ 
reift. Mit beyden Arten kann man ſich aus den 
Scheppenſtedtiſchen Gegenden bereichern. Zur 
erſten Klaſſe rechne ich ein gewiſſes Geſchlecht von 
ſehr flachen und gleichſam zuſammengedruͤckten 
Nautiliten, mit einem ſcharfen Rüden. Ihre 
Schale, womit ſie noch insgemein umgeben ſind, 
iſt ungemein zart und zerbrechlich. Der Eifenfaf- 
ran hat ihnen die Farbe verliehen. In der Dicke 
halten die groͤßten ohngefaͤhr 5 bis 6 Linien, und in 
der Breite hoͤchſtens anderthalb Zoll. Wenn man 
die vorhin erwaͤhnte Schale abloͤſet; fo iſt der Koͤt⸗ 
per mit artigen Blaͤtterzierrathen geſchmuͤcke. Um 
Nuͤrnberg findet man eben dergleichen q). “= 


p) Vid. m. x. rosını tractat. de Belemnit. Hamb. 
pPhyſic. und oͤconom. Patr. 1756. N. 32. 
9) Vid. 1. 1, e. p. 61 Tab. VI. fig. 9. 
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ſer dieſen iſt noch eine andere glatte Art daſelbſt an⸗ 
zutreffen, welche einen gewoͤlbten Ruͤcken, und in 
Anſehung ihres kurzen Flaͤchendurchmeſſers, eine 
ſehr beträchtliche Dicke hat. Es find dieſe kleinen 
Nautiliten beynahe ſo rund, als eine Erbſe. Von 
ihrer Schale entdeckt man an ihnen ſehr felten einige 
üöcberbleibſel. Die Farbe derſelben iſt bald gelb, 
bald aſchgrau. Dieſen jetzt beſchriebenen kommen an⸗ 
dere, ſo mit einem feſten, fein gegitterten und glaͤn⸗ 
zenden Gehaͤuſe bekleidet ſind, in Anſehung der 
Geſtalt am naͤchſten. Doch ſind fie, ihrem koͤrperli⸗ 
chen Inhalte nach, den vorigen weit vorzuziehen. 
Der Maasſtab ihres laͤngſten Durchſchnittes glei⸗ 
chet insgemein einem Zolle und etlichen Linien. 
Wenn man ſich die Muͤhe giebt, die perlenmutterne 
Bedeckung von denſelben abzuſondern; ſo kommen 

die inwendigen, durch eine zarte Rohre mit einan⸗ 
der verbundenen Kammern, aufs deutlichſte zum 
Vorſchein. Sie ſind alsdann den Schweizeri⸗ 
ſchen Nautiliten am alleraͤhnlichſten r). Da mich 

die Sparſamkeit bey dieſer Verſteinerung nicht ab- 
hielt, ihr inneres Gebaͤude noch näher zu unterſu— 
chen; ſo habe ich nicht allein gefunden, daß ſich die 
Kammern ganz fuͤglich durch die Zerbrechung der 
vorhin gedachten Roͤhre von einander trennen laſſen, 
und alfo die völlige "Geftalt des beym Scheuchzer 
befindlichen Wautilitengliedes darſtellen s), ſon⸗ 
dern es hat mich auch das Schleifen dieſer Steine ge- 
lehret, daß fie in ihrem Innerſten durchgehends 
mit einer weiſſen durchſichtigen Kryſtalmaterie an⸗ 


gefüllet find. Meine Muthmaßungen, woher die⸗ 


1) Vid. c. v. tancıı l. e, p. 120. Tab. XXIX. 
fig. I. 2. 

s) Vid. 1. 1. chf. nzERI Meteorol. et Oryotogt, 
Helv. p. 250. fig. 14. 
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ſes komme, find noch nicht zu der Reife gedieh 


tigkeit der Unterarten mangelt. Ein großer, zehn 


Pfund ſchwerer, gereifter und ganz unverſehrtn 


ge Zierden der Muſchelſammlungen bewundert, me: 


Meerbuͤrgern feiner Art, nur durch Reifen und 


welche mit dem innern und mittlern Umkreiſe des 
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daß ich ihnen den gehörigen Grad der Wahrſchein 
lichkeit beymeſſen dürfte. Ich werde daher mein 
Leſer damit verſchonen. Die Familie der gereift 
ten Schiffkuttelſteine iſt an dieſen Orten ſehr au. 
fehnlich und zahlreich, ob ihr gleich die Mannichſh en 


Nautilit ziehet meine Erzählung zuerſt auf ſich 
Voͤllige drey Viertheil eines Schuhes machen dw 
horizontale Maas deſſelben aus. Man wird unte 
denen, fo man im natürlichen Zuſtande, als prächti 


nige finden, welche durch die weitern Graͤnzen ih 
res Umfanges die gegenwärtige Steinverwandlung 
beſchaͤmen koͤnnten. In Anſehung der uͤbrigen Un 
terſcheidungszeichen gehet dieſer Scheppenftedtis 
ſche Nautilit von den bekannten nicht verfteinerten 


Warzen etwas ab. Die Ringe nehmen auf det 
Mitte der Oberfläche deſſelben ihren Anfang, und Nen 
ſchlingen ſich, ohne unterbrochen zu werden, in ver Gen 
haͤltnismaͤßigen Entfernungen um den gewoͤlbten Den 
Ruͤcken des Steins. Zwiſchen einer jeden von den beit 
jetzterwaͤhnten Reifen erheben ſich zwo Buckel, ter 


Nautiliten in zwo Reihen, nach der Bahn com N 
centriſcher Spirallinien, herumlaufen, und in dem ix 
Mittelpuncte verſchwinden. Der Abftand folder teile 
Warzen beträgt bey der Mündung einen Zoll und; 

bis 6 Linien; je weiter fie aber die Umgaͤnge des 

Steins verfolgen, deſtomehr nähern fie ſich einan⸗“ N 
der. Doch das verſtehet ſich von fich ſelbſt. An dern 
dem natuͤrlichen Gehaͤuſe hat dieß merkwuͤrdige ver⸗ 
ſteinerte Seethier faſt gar keinen Schaden gelitten. 
Es iſt aber ſolche Schale uͤberdem noch mit einen 9 

vel⸗ 


ſteine 

gen! 

weni 

voͤllſt 

| fie i 

| find 

| bruͤd 
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verhärteten Schleime uͤberzogen, der mit Muͤhe muß 


abgeſondert werden, wenn man das Vergnuͤgen, ſei⸗ 
ne ganze Schoͤnheit zu uͤberſehen, haben will. 
Alle dieſe Kennzeichen, welche ich bisher, in ſo 


fem ſie meinem großen Nautiliten zukommen, der 


Reihe nach angeſuͤhret habe, find auch kleinern Ber. 
ſteinerungen von eben der Art, aber von ſehr ver. 
ſchiedenen Groͤßen, eigen. Ob ich mich gleich fuͤr 
verſichert halte, daß dieſes Thier nach Art aller übrie 
gen wachſe; ſo muß ich doch bekennen, daß ich die 
wenigſten von dieſen kleinern Wautiliten, für 
voͤllſtaͤndig ausgebe. Man findet an den Muͤndun⸗ 
gen der mehreſten die deutlichſten Merkmahle, daß 
fie ihre äußern Umgaͤnge, ich weis nicht durch was 
für eine Beleidigung, verloren haben. 


9. 14. Die Ammons oder Scheerhoͤrner, Ammons⸗ 
ſind mit den jetzt erwaͤhnten Nautiliten fo nahe ver. hoͤrner. 


bruͤdert, daß ich beynahe befuͤrchten muß, durch den 
zwiſchen ihnen gemachten Unterſchied, mir bey eini⸗ 
gen lithologiſchen Freydenkern, den Namen eines 


Steinpedanten erworben zu haben. Es ſey drum. 


Genug, die Ammonshoͤrner find durch die Viel- 


heit ihrer Umgaͤnge, von dem vorigen Gefchlecht un⸗ 


terſchieden. Alle, welche die Scheppenſtedtiſche 
Feldmark hervorbringt, find entweder mit flachen 
oder tiefen Reifen bezeichnet. In Anſehung des 
Ruͤckgrads aber, gehen die Untergattungen am meh⸗ 
teften von einander ab. Bey einigen trifft man daſ⸗ 
ſelbe an; bey andern nicht. Ich will von den letz⸗ 


tern den Anfang dieſer Scheerhornsgeſchichte 


machen. Der Rothberg, welcher von einem an⸗ 


dern Buͤttner, eben ſowol als die Kukenburg, 


verdiente beſungen zu werden t), überliefert uns zu— 
= „„ 
9) S. D. S. Buͤttners phyſic. Gluͤckwuͤnſchungsged. 


an Herz. Chriſtian von Weiſſenfels, fo den Titel 
fuͤhret, die huldigende Rukenburg. 


in 
I 
4A 
4 
| 
| 


Spannen Breite hat. Wie es noch Mode mu 
die Einbildung bey der Naturgeſchichte mehr, dl 


Ohne Zweifel darum, weil man den Schlangen un 
ter den Steinverwandlungen auch geen eine klein 
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erſt eine Art, ſo ohne einiges Zeichen des Nikon nd al 


des iſt, feine einfache Reifen, runde und gleichſeh 
gedrechſelte Windungen, und mehrentheils einen 


die Vernunft, zu Rathe zu ziehen; fo hieß Die 
Ammonshorn eine verſteinerte Schlangenhaut u) 


Ehre anthun wollte. Es find die gegenmärtige 
Ammonshoͤrner mit einer ſolchen Eiſenminen, te 
raus die gewoͤhnlichen Adlerſteine beſtehen, fen | 
fuͤllet, und dergleichen nennet man: Aetitammo man 
niten x). Von ihrer ehemaligen Schale bekoͤmm ig mir 
man nichts zu Geſichte. Doch find die Ringe, web ſteig 
che den ganzen Körper umfangen, vollkommen deu! Aue 
lich. Vermuhlich hat es der Natur gefallen, das daß 
Gehaͤuſe an dieſen mit zu verſteinern, da fie es a hot 


andern mit ſolcher Metamorphoſe verſchonet hat Er 


Denn dergleichen zarte Reifen pflegen ſonſt an den in b 
inwendigen Theilen keinen Eindruck zu hinterlaſſen J den 
Mit den jetzt beſchriebenen iſt eine andere Art, det den 


das Ruͤckgrad mangelt, und nebſt den Unterſchen ger 


dungszeichen der vorigen, auf der Mitte der Dberfl di 
che noch anſehnliche Buckeln hat, vergeſchwiſtert ein 
Die Reifen laſſen ſich durch die gedachten Erhoͤhun⸗ ha 
gen in ihrer geraden Richtung nicht aufhalten, fon BE 
dern ſie uͤberſtreichen dieſelben zugleich mit, indem ſie T 
die ganze Windung umſchließen. Der Größenah 
weichen dieſe hoͤckerichte Ammonshoͤrner den vor 
hergehenden um etwas merkliches. Kaum iſt ihr d 
Umfang den vierten Theil ſo groß. Die Umgaͤnge d 

u) Vid. u. r. och rar. Muf. Besl. p. 103, 

Tab. XXXVI. | | 

x) Vid. 1. c. KVNDmAn.sı prompt. rer. nat. et art. 

Vratisl. p. 207. n. 13. 
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nnd aber ſehr geſchlang, und daher koͤmmts, daß 
e zahlreicher ſind, als es ſonſt das Verhaͤltniß, bey 
einem fo mäßigen Flaͤchendurchmeſſer, gewöhnlich 
ert. Alle meine Scheerhornsconſulenten ha⸗ 
ben keines von dieſer Beſchaffenheit geſehen; man 
ot ſich dahero mit meiner Beſchreibung allein be⸗ 
friedigen muͤſſen. Zu dieſer Claſſe zaͤhle ich ferner 
Ammonshoͤrner ohne Ruͤckgrad, fo ſehr erhabene 
und einfache Reifen haben, wodurch nicht allein der 
obere Theil der Windungen, ſondern auch der flach⸗ 
„e gebogene Rücken, umzogen wird. Sie find in die⸗ 
e fen Gegenden unter allen am haͤufigſten. Wenn 
man die Linie von ſechs Daumen, für die größte, 
mir. bekannte Flaͤchenbreite derſelben annimmt; fo 
ee ſeigen die kleinern durch alle niedern Stufen der 
Ausdehnung gleichſam herab. Es iſt ſonderbar, 
daß dieß in hieſigen Gegenden fo gemeine Scheers 
nbornsgeſchlecht, weder in der Schweiz noch in 
England gefunden wird. Die Abbildung, ſo man 
nin dem unten namhaft gemachten Buche nachſchla⸗ 
1 gen kann, iſt von einem, dem unſerigen gleichen⸗ 
den Ammonshorne, aus dem Sudesheimiſchen, 


genommen y). Endlich gehoͤren hieher auch noch 


„die Ammonshoͤrner, welche anſtatt des Ruͤckgrads 
einen etwas zugeſchaͤrften Ruͤcken, und einfache er⸗ 
habene Striemen, wie die vorhergehenden, haben, 
außer, daß ſolche den Ruͤcken nicht mit umfaſſen. 
Dieſe Gattung trifft man aber weit ſeltener, als die 
andern, an. Sie ſind mit ihrer natuͤrlichen Schale 
nicht ſo gut, als die vorigen, verwahrt. Man fin⸗ 
det ſie in der Groͤße eines Guldens. Die Farbe 
derſelben iſt von den Eiſenſteinen erborgt. In An⸗ 
ſehung der Zahl ihrer Umgaͤnge, richten fie 3 

| ihrem 


„ 


y) 45 t. t. sänsvouzarı Met. et Or. Helv, p. 258. 
5 23. . 7 
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ge Steinſammler haben fie, meines Wiffens, ni 


ihrem weitern oder mindern Umfange. Auswit 


mit bemerket. Nunmehr fuͤhret mich die Ordun 
zur zwoten Claſſe der Ammonshoͤrner, welche 
beym Anfange dieſes Abſatzes angezeigt habe. Mu 
ſiehet an denſelben ſehr ſtarke gebogene Ki 
ben, und der ſcharfe Ruͤckgrad raget zwiſchen pi 
ausgehoͤhlten Furchen hervor. Aus dieſer Fami £ 
ſtammen die Rieſen unter den Scheerhoͤrnern 
Dasjenige, welches ich jetzt beſchreiben will, ſchen 
zum wenigſten ſolches Namens nicht unwuͤrdig u 
ſeyn. Es beträgt mehr als eines Fußes Laͤnge in 
Durchſchnitte. Die Dicke aber erreicht nur den vin 
ten Theil von dieſem Maße. So wie es jetzt ij, 
hat es einem feſten Eiſenſteine, als der naͤchſin 
Urſach feiner Verwandlung, das Daſeyn zu ve ſo ihr 
danken. Man zählt an demſelben ſieben Umkreis ventferi 
ehe ſich feine Wirbel in dem innerſten Puncte ven nen € 
lieren. Alle Gliedmaßen find daran ohne Verletzug deutut 
geblieben. Wenn ich mich auf den Ausſpruch eines ſtande 
ſehr erfahrnen Kenners berufen darf 2); fo trage wand 
2) Bey Gelegenheit eines Ammonshorns, welches 
der Geſtalt des unſrigen vollkommen ahnlich iſt, fir diese 
de ich bey dem oftgenannten C. N. Langen fol ; 

gendes: Maius Corn Ammonis iſto numquam hatt 
vidi; diametro enim fuo colligit pedem integram B befte 
et craflitie fuä tertiam pedis partem, librasque od dahi 
decim ponderat. Inuentum eft in montibus fylua berfi 

Hercyniae circa pagum Boetmaringen „ ac donatum 

illuftrifl. Comiti de Trautmansdorf. vid. laud aul. 

loc: eit. p. 95. Tab. 24. fig. 1. Der unſterbliche 

Leionitz hat die Ränge eines Fußes gleichfalls für 

den groͤßten Durchmeſſer, ſo bey Ammonshoͤrnern 

ſtart findet, gehalten; ſ. deſſen Prolog. p 41. e 

doch erzaͤhlt der um die Naturgeſchichte hoͤchſtver⸗ 

diente Bruckmann, daß zu Salzdablum ein folk 

ches Stuͤck von der Große eines Wagenrades eo 

aus⸗ 


ch kein 


ch kein Bedenken, dieſem großen Scheppenſted⸗ 
eſchen Ammonshorne einige Vorzuͤge der Selten⸗ 
beit zuzueignen. Was Wer gegenwaͤrtigen Verſtei⸗ 
reng durch den Verluſt der Schale abgehet, wird 
doch kleinere, fo dem Anſcheine nach die Kinder⸗ 
be noch nicht ganz uͤberlebt hatten, erſetzt. Sie 
ben helle, aſchfahl und glänzend aus, und ihre Be⸗ 
kleidung iſt, in Abſicht auf ihren Körper, von einer 
ansehnlichen Staͤrke. Uebrigens iſt ihre Zeichnung 1 
der Geſtalt des großen 
15. Ehe ich dieſen Abſchnitt beſchließe, muß Koch 
ich der Cochliten oder Schneckenſteine, 
Meldung thun. Die vorhergehenden gewundenen 
Verſieinerungen waren ohne Ausnahme flach, nun⸗ 
mehr wird aber auch von denjenigen die Rede ſeyn, 
ſo ihren Mittelpunct über. der Unterflaͤche ſo weit 
entfernen, bis ſich die Windungen in einer erhabe⸗ 
nen Spitze endigen. Dieß iſt die weitlaͤuftige Be⸗ 
deutung des Namens Cochlite. Im engern Ver⸗ 
ſtande pflegt man aber insbeſondere, eine Steinver⸗ 
wandlung, ſo den gemeinen Feld⸗ oder Gartenſchne⸗ 
cken ziemlich gleich ſiehet, darunter zu verſtehen. 
Man nennet ſolche auch wohl Nabelſchneckenſtei · 
ne. Um Scheppenſtedt lieſet man einige von 
dieſer Sorte auf. Sie ſind glatt und ihr Gehaͤuſe 
hat das Alter verſchlungen. Der Stein, woraus ſie 
beſtehen, iſt eiſenhaltig und muͤrbe. Ich laſſe es 
dahin geſtellet ſeyn, ob man die ehemalige Heimath 
derſelben im Waſſer oder auf dem Lande ſuchen muͤſſe. 
Gesetzt, 


ausgegraben worden. Zum Ungluͤcke mußte dieſe 
ausnehmende Seltenheit mit einem Goldglanze be⸗ 
kleidet ſeyn, daher denn die goldhungrigen Bauren 
veranlaſſet wurden, dieſelben zu zerſtuffen. S. deſ⸗ 
ſen Epiſt. tin. LXIV. p. 14 Beylaͤufig muß ich 
noch erinnern, daß es große und kleine Wagenraͤ⸗ 
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re ihren Aufenthalt gefunden, fo iſt doch ihre Geftalt 
wegen der vorhin angeführten Aehnlichkeit bekam 
ter, als daß man noͤthig haͤtte, noch deswegen * 


Verſteinerte 


34 Hrn. C. F. Meyers Nachrichtꝛe. 
Geſetzt, ſie haben! vordem in den Abgruͤnden der Me * 


Worte zu verlieren a). 
§. 16. Etwas fremder koͤnnte aber eine an 


Kraͤuſelſchne⸗ verſteinerte Schneckengattung ſcheinen, welche ſowoll 


cken. Turbi⸗ 
niten. 


ten, ſo uns die Scheppenſtedtiſchen Hügel ge: 
währen, noch ein Paar Worte gönnen. An den Frag. ! 


einen foͤrmlichen Kegel, als auch, wenn 
Ende derſelben unterwaͤrts gekehret wird, 1 
chen Kraͤuſel, den die Knaben mit Peiſchen wel treiben 


oder wodurch Herr Smeaton die Polhoͤhen auf dem 


Meere mißt b), vorſtellen. Es kann deswegen einem 
jeden gleich viel ſeyn, man mag fie Kegel- oder 
Kraͤuſelſchneckenſteine betiteln e). Der Figur nach, 
hat dieſe Verſteinerung mit den bekannten Archite⸗ 
cturſchnecken, viele Verwandſchaft. Unſere Schep⸗ 
penſtedtiſchen prangen noch mit ihrem bunten Ge⸗ 
haͤuſe. Den ehemaligen Aufenthalt und das Element 
derſelben, findet man ohne Zweifel da, wo das Trock 
ne auf hoͤret. 

Zuletzt will ich auch den zerbrochenen Eurbini 


menten kann man ganz zuverläßig ſehen, daß fie von 


einer anſehnlichen Groͤße geweſen ſeyn muͤſſen. Ei⸗ 5 


nige davon ſind glatt; andere zeigen Spuren von zar⸗ 
ten Reifen. Von ihrer ehemaligen Bekleidung iſt 


nichts mehr vorhanden. Dieß alles lehret der Au⸗ 


genſchein, und in der Naturhiſtorie iſt der Augen- 


ſchein das Sicherſte und gewiſſermaßen das Beſte. 
IV. Herrn 


a) Vid. Aa. lit. et ſeient. * vol Il. p. 30. fg 
b) Homb. phyſic. und oͤcon. Patr. 1756. St. 15. 
p 123. 
e) Vid. c. N. LAN GIII. e. p. 108. Tab. XXXI. fig 1, 2. 
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IV. Hrn. Lehmanns 


dern Schwefelerde bey Tarnowitz 


155 in Schleſien. 
1 den Memoires de Acad de Berl. 


95 1. Einleitung | 

92. Wie diefe Erde entdeckt 
worden. 

9.3. Erklaͤrung der Schwe⸗ 
felerde. 

6.4. Mangel der Nachrich⸗ 
ten von dieſer Erde. 

Nutzen dieſer Unterſu⸗ 


96. Beſchaffenheit 
der Tarnowitzer Erde. 


I. Verſuche mit der ro⸗ 

97. 1 verſ. Verluſt desGe⸗ 
au und der Farbe im 
Feuer. 


9.8.2 — Sublimation des 


Schwefels. 

9.9. 3 — Sublimation 
mit Queckſilber. 

9 10. 4 — Mit Arfenif. 

11. 5 — Zwote Subli⸗ 
mation des Arſeniks. 


9.12.6 — Sublimation 2 mit Sand und Weinfteine 


mit Salmiak. 


5 65 7 — Deſtillation mit 


almiac. 


| $.20. 14 — 
mit Weineſſig. 
9.21.15 — Mit Gleo 


8.14. 8 Verf. Aufloſung in 


9475 — In Salpeter 
ſaͤure. 


5. 45 10 — In Kochſalz⸗ 


ſaͤure. 


8.17. 11 — Ju Bitrioffäu 


12 — Fortſez gung 


5 dieſes Verſuchs. 
$ 19. 13 — Kriſtalliſation 


diefer Solution. 
Aufloͤſung 


Tartari per Deliqui⸗ 


um. 

6. 22. 16 — Mit einer 

cauſtiſchen acauſchen 
Lauge. 


6. 23. 17 — Mit Baumol. 
5.24. 18 — Mit Terpen⸗ 


tinoͤl. 
25. 19 — Bitrification 
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86 w. Lehmanns ehym. Unterſuchung 


u. Verſuche mit der cal. det fich ſchon 


lot 


00 


cinirten Erde. in dieſer Erde. 
6.26. Calcination dieſer Die Thonerde iſt 
Erde. „dee Sch 
6.27. 20 Verſ. Aufloͤſung . Js geschickt. 
den 8. Fettigkeit in daß ſchl 
„28. 21 — Kriſtalliſation 
dieſer $. 36. 37. Verbindung dieß La 
6. 29. 22 — Vitrification Wertigkeit mit der 
dieſer Erde. |, 
6.30. 31. 23. 24— Ob die- 938. Schwefeldaͤmpft iq 


fe Erde zinkhaltig iſt. den Salzquellen. 
6. 32. 25 — Selenitiſcher § 39. In den Steinſalſgm 
Spath in dieſer Erde. ben. 


40. Und | 
III. Folgerungen aus dies m 


ſer Verſuchen. 5. 41. Beſchluß. 
8.33. Der Schwefel befin. | 


F. 


deſto mehr Koͤrper findet man auch, welche 
die Aufmerkſamkeit eines Liebhabers erregen, 
und zwar vornehmlich, wenn ſich gewiſſe befondere 
Umſtaͤnde zeigen, wodurch fie ſich von andern bereits 
bekannten Koͤrpern auf eine merkliche Art unterſchei⸗ 
den. Es ſind dieſe Dinge allzugemein, als daß ich 
mich noch länger dabey aufhalten dürfte, daher ich 
nur hinzuſetzen will, daß dergleichen Entdeckungen 
von Zeit zu Zeit in allen dreyen Reichen der Natur 
| gemacht werden. Gegenwaͤrtig will ich ſolches mit 
einem Beyſpiel beweiſen, welches mir das Mineral, 
reich an die Hand geben wird. Es iſt ſolches eine 
ſonderbare weißgraue Erde, welche unter die Schwe⸗ 
felerden gerechnet werden muß, wie aus folgenden 
Verſuchen erhellen wird. Ich habe ihrer bereits in 
meinem Verſuch einer unterirdiſchen Erdbe— 
ſchreibung gedacht, die meiner n 0 

| 


| Einleitung. mehr man das Reich der Natur betrachte, 
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360 gloͤtzgebuͤrgen als eine Einleitung vorgeſetzet 


aun ccheſten durchreiſete, kam ich unter andern nach den. 
Carnowitz, in der Herrſchaft Beuthen, und indem 
ich daſelbſt theils das Mineralreich unterſuchete, 
theils mich nach den daſigen merkwuͤrdigſten Sachen 
erkundigte, ſagte man mir, daß ſich nicht weit von 
dem Orte eine gewiſſe Erde befaͤnde, welche wie 
Kampher roͤche. Meine Schuldigkeit, ſowohl als 
tei meine Meugierde, bewegten mich, daß ich mich ſogleich 
an den beſtimmten Ort verfügte, um etwas von Die: 
fee Erde mitzunehmen. Ich folgte meinem Weg⸗ 
J veiſer, dem die Wege wohl bekannt waren, und 
traf ohngefaͤhr vier Buͤchſenſchuͤſſe oder tauſend 
Schritt von der Stadt, rechter Hand des Weges, 

fe, der nach Beuthen gehet, eine kleine Anhöhe an, 
he welche ſehr fruchtbar ausſahe, und wirklich verſchie⸗ 
dene Feldfruͤchte trug, welche deſto uͤberfluͤßiger vor⸗ 


N, > 
re banden waren, da es eben zu Anfange des Junit 
s war. Auf dieſer Anhöhe zeigete mir mein Wegwei⸗ 
„ fer gleich unter der Dammerde, eine Lage fetter 


ſchwarzgrauer Erde, welche einen beſonders ſtarken 
5 Geruch hatte, und wenigſtens einen Schuh mächtig 
war. Ich nahm ſo viel davon, als mir moͤglich 
war, trug fie in mein Zimmer und ließ fie trocken 
werden. Sie wurde nunmehr weißgrau, und ich 
nahm fig mit mir nach Berlin, um fig genauer zu 
unterſuchen. Da ſahe ich nun, wie aus den folgen⸗ 
den Verfuchen erhellen wird, daß dieſe Erde unter 
die ſchwefelartigen Erden gerechnet werden muͤſſe. 


eite $ 2. Ehe ich weiter gehe, wird es nicht undien⸗ Wie dieſe 
each ſeyn, die Geſchichte dieſer Entdeckung zu erzaͤh⸗ Erde ent⸗ 
en Als ich vor vier Jahren Ober⸗ und Nieder; decket wor: 


. 3. Durch Schwefelerden verſtehe ich alle rung 


diejenigen Erdarten, welche in den chymiſchen Ar⸗ der Schwe⸗ 


beiten, ohne Zuſatz einer Vitriolſaͤure, einen mwirffis 
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die ſchon völlig ausgebildete Schwefelerde für ſich d 
lein befindet, ohne auf das innigſte mit der Ei 
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chen Schwefel geben. Ich rechne alſo alle folgen nen we 
Erden nicht unter die Schwefelerden: ) Alle tes 
den, in denen der Schwefel ſichtbar iſt, er mag f aer 
nun in groͤßern oder kleinern Theilen, oder auch pat 
ein Pulver in denſelben befinden; denn dieſe Erde Sund 
koͤnnen nicht unter die Schwefelerden gerechnet wa unter 
den, indem fie bloße Receptacula find, in denen fig pie m 


verbunden zu ſeyn. 2) Alle Erdarten, welche erſiih 
nen Zuſatz von Vitriolſaͤure bedürfen, wenn 
Schwefel geben ſollen; dergleichen die Umbererde 
die Pnigitis des Plinii, die Terra ampeliteß 
und einige andere harzige Erden, imgleichen verſchit 
dene Erd⸗ und Steinkohlen find; indem es dieſen En 
den gemeiniglich an dem einen weſentlichen Beſtande die 
eheile des Schwefels, nämlich der Vitriolſaure, man ft 
gelt, wenn fie gleich den andern, naͤmlich den brenn, die 
baren Theil, enthalten. 3) Aus eben dieſer Urſach E be 
ſchließe ich hier auch diejenigen Erdarten aus, we tt 
che durch den Zuſatz eines brennbaren Weſens einen a 
wahren Schwefel geben, aber an und für ſich weiter I i 


nichts als eine Vitriolſaͤure enthalten. Das aller d 
wenigſte Recht aber haben auf dieſen Namen 4) als U « 
diejenigen, welche augenſcheinlich ganze Stuͤcken n 

| | 


Schwefel darſtellen. Es führen zwar verfchieben 
Schriftſteller dieſe mancherley Erdarten an, ohne fit 
im geringſten zu unterſcheiden; allein, ich muß auch 
geſtehen, daß die mehreſten hier nicht die noͤthige 
Genauigkeit beobachtet haben, wenn ſie alle harzige, 


mit Schwefelſtuͤcken vermiſchte Erden, welche im 


Feuer einen ſtarken Geruch geben, oder mit einer 
hellen Flamme brennen „ zu einem und eben dem 


felben Geſchlechte rechnen. Es ſcheinet mir dieſes 


unrecht zu ſeyn; denn ich fordere von einer Schwe⸗ 


felerde, daß fie ſich von ſeibſt ſublimire und ae 
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auen wahren Schwefel gebe. Vermoͤge dieſes Grund, 
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ſahes kann ich auch die brennbare Erde zu Artern, 


der Grafſchaft Mansfeld, die zu Altenburg, und 


de herzigen Erden, welche man hier und da, in den 


Empfieinen bey Schandau in Sachſen findet, nicht 
wa unter die Schwefelerden rechnen; denen man noch 


de mit Schwefelſtuͤcken vermiſchte Erde bey der Ab⸗ 
Engelsberg, in dem Canton Underwald, bey⸗ 
fügen kann. Eben fo wenig Recht hat man, den 


Geodes Sulphureus Agrigentinus, deſſen 


Boccone an verſchiedenen Orten Meldung thut, 


unter die Schwefelerden zu zaͤhlen, weil er ganze 
Stuͤcken völlig ausgebildeten Schwefels enthält; im⸗ 


gleichen die von eben dieſem Verfaſſer erwaͤhnte Er⸗ 
de von Melili, indem ſich der Schwefel in allen 
dieſen Erden entweder augenſcheinlich befindet, oder 
ſtuͤcweiſe in denſelben lieget, oder auch, weil ſie durch 
die Sublimation nicht den geringſten Schwefel ge⸗ 
ben, wohl aber in der Deſtillation, als die Naph⸗ 
tha, das Bergoͤl u. ſ. f. Eben ſo wenig kann man 
auch diejenige Steinart hieher rechnen, welche man 
in Polen, zwiſchen Cracau und Wieliczka auf 


dem ſogenannten Schwefelberge findet, und welche 


aus ſteinichten weisgrauen Geſchieben beſtehet, in de⸗ 
ten der Schwefel körnerweiſe lieget. Ich uͤbergehe 
verſchiedene andere Arten ähnlicher Erden, deren von 


verſchiedenen Schriftſtellern gedacht wird. 


9.4. Ben dieſen Umſtaͤnden kenne ich alſo, die fo 
genannte Terra Puteolana und die Erde bey 
Tarnowitz ausgenommen, keine einige Erdart, 
der man im eigentlichſten Verſtande den Namen 
einer Schwefelerde geben koͤnnte. Ich erinnere mich 
auch nicht, daß ein Verfaſſer einer ſolchen Erde ge⸗ 


Mangel 
der Nach⸗ 
richten von 
dieſer Erde. 


dacht hätte; denn obgleich Volkman in feiner Sile⸗ 


ſubterranea bereits behauptet, daß man bey 
Tarnowitz Schwefel finde, fo erklaͤret er ſich doch 
hicht, 
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Nutzen die⸗ 


nicht, ob ſich dieſer Schwefel daſelbſt in fichtbam 
Geſtalt zeige, oder in Stuͤcken, wie in feiner ge 
woͤhnlichen Miner, oder auch, ob er ſich in den 
Waſſer befinde, wie zu Carlsbad und zu Toͤpliz 
Wenn man feinem Bericht folgen will, kann ma 


fogar glauben, daß er nur allein den Schroefel uf 


Stuͤcken geſehen, den man an dieſem Orte antriſß 
und den die umher befindlichen Bleygaͤnge ſehr if 
liefern, ob er gleich mit vielen fremden Materin 


vermiſchet iſt. — 
g. 5. Um deswillen habe ich es fir noͤthiger ge 


ſer Unterſu⸗ halten, eine genaue Befthreibung der Tarnowitze 


chung. 


Aeußere 
Beſchaffen⸗ 
heit der Tar⸗ 


Erde zu liefern. Ich weis wohl, daß viele meiner 
Leſer den Nutzen dieſer Beſchreibung fuͤr ſehr gering 
halten werden, weil fie einen nur feltenen Körper 
betrifft, und wo man nicht auf die Koſten kommen 
wuͤrde, wenn man Schwefel daraus verfertigen 
wollte. Allein, eben um deswillen, weil es einen 
etwas feltenen Gegenſtand betrifft, halte ich für nd. 
thig, ſolchen aufmerkſam zu unterſuchen, und die zu 
dem Ende angeſtelleten Verſuche zu beſchreiben, 
Dieß wird vielleicht andere Naturkundige bewegen, 


denenjenigen Erdarten, welche einen beſondern Ge⸗ 


euch haben, und weil fie felten find, die Neugierde 
deſto mehr reizen müffen, mehrere Aufmerkſamkeit 


zu widmen. Doch, wir wollen nunmehr zur Sache 


ſelbſt kommen, ohne uns weiter aufzuhalton. 
Fr. 6. Die wohlriechende Tarnowitzer Erde iſ 
eine leichte weißgraue Erde, deren Theile nur mik 
telmaͤßig mit einander verbunden ſind, und welche 


nowitzer Er⸗ an Geruch einer Vermiſchung von Terpentinoͤl mit 


Dr, 


geſtion feget, um 


vorzubringen. 


Erde kenntlich iſt. Jedermann kann daraus ſogleich 


Vitrioloͤl gleicht, wenn man fie mit einander in Dis 


* 


Dieß ſind die aͤußern Merkmahle, an denen dieſe 


wahr⸗ 


einen kuͤnſtlichen Schwefel ber: 
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vahrnehmen, daß fie einer gemeinen grauen Thon⸗ 


erde vollkommen gleichet, ohne daß man fie, dem 


zußern Anſchein nach, anders, als durch den beſon⸗ 
dern Geruch unſrer Erde, davon unterſcheiden kann. 
I Indefien werden wir im Folgenden ſehen, daß fie 
nch verſchiedene Eigenſchaften beſitzet, um deren 


Willen man ſie, auch nach Abſonderung des Schwe⸗ 


ſils, der die Urſach des Geruchs iſt, nicht für eine 
völlig reine Thonerde halten kann. Ich bemerke 
hier um voraus, daß meine Verſuche angeftelet 
worden; | 

1. Mit der rohen Erde, und 

2. Mit der calcinirten Erde. 
Die Umftände nun, die ich in dieſen Verſuchen 
waren folgende. | 


J. Verſuche mit der rohen Erde i 
Erſter Verſuch. 


6. 7, Ich nahm ein Loth dieſer Erde, rieb fie i in Verluſt des 
in gläfernen Moͤrſer ſehr zart, beſeuchtete fie mit Geruchs und 
ſo vielem deſtillirtem Waſſer, als noͤthig war, fie wie — zu 


einen Thon zu bearbeiten; da ich denn bemerkte, de 


daß fie fnirſchte, wie die mergelartigen Erden zu 


thun pflegen, als zum a die Terra Lem: 
nia, Strigonienſis u. ſ. f. und ſelbſt diejenigen 
Stucke, welche von einer beträchtlichen Groͤße wa⸗ 
ren, ſpalteten ſich in kleine Blaͤtter, gerade, wie die 
obengedachten Erden. Ich drückte fie hierauf zuſamz 


men und machte einen Kuchen daraus, eines guten 


Meſſerruckens dick, den ich einige Tage an der Luft 
trocknen ließ. Als er wohl getrocknet war, that ich 
ihn in einen verſchloſſenen Tiegel und ſetzte ihn in ei⸗ 
nen Windofen, dem ich zwo Stunden lang ein ſtar⸗ 
fes Feuer gab; worauf ai als der Tiegel erkaltet 
war, fand, daß die Mäfle zwar ſtark emen 
get bg⸗ 
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Sublima - H. 8. Die vorige Erfahrung hatte mich gelehnt $ 


tion des 


Schwefels. 


ſolche wohl zerrieben war, that es in eine hinlaͤngſlh 
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gebacken war, aber in viele kleine fleiſchfarbene lll 
| braunen Puncten gefleckte Stuͤcke zerſprang. 12 3 
Verſucth. 


daß der Geruch im Feuer völlig verſchwindet, m 
daß die Farbe in demſelben eine Veraͤnderung lei 
Ich nahm daher ein Loth von dieſer Erde, nachden 


garnirte Retorte, und ſetzte fie in ein offenes Feug 
Anfaͤnglich giengen einige Tropfen eines Phlegme 
uͤber, fo einer Säure glich; allein, als ich das Jen 
verſtaͤrkte, ſublimirte ſich nach einer Stunde ein gu mei 
ter gelber Schwefel, der ohngefaͤhr zehn bis zwi 
Gran wog, und eine völlige Gleichheit mit dem ge 
meinen Schwefel hatte. Was übrig blieb, wu 


Ich ſahe alſo, daß der mit eingemiſchte Schwefel 


der 
| 80 
noch grau, und hatte nicht den geringſten Geruch, Ge 
Ar 

dec 


wahrſcheinlicher Weiſe die Urſach des Geruchs die 


fer Erde war. Allein, mich noch mehr davon zu übet 


FZBeugen, ſchritte ich zu dem 


Sublima⸗ 
tion mit 
Queckſilber. 


denn anfaͤnglich ein wenig Salzſaͤure in die Vorlage 


Schwefel befindliche Vitriolſaͤure aus dem Subli⸗ 
mat losgemacht worden. Als ich das Feuer verſtaͤrk⸗— 


Dritten Verſuch. 
S. 9. Ich nahm ein Drachma von dieſer Ethe 


und eben ſo viel ſublimirten Mercur, und nachdem 
ich fie wohl zuſammen gerieben, that ich fie in eine. 
wohl verſtrichene gläferne Retorte, und gab ein offe⸗ 
nes Feuer, welches ich nach und nach verſtaͤrkte; da 


übergieng, welche vermuthlich durch die in dem 


te, ſtieg das Sublimat in der gewöhnlichen Geſtalt 
in die Hoͤhe, und endlich erſchien ein dunkelrother 
Zinnober, der ohngefaͤhr Gran wog. Der u. 

reſt, 
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einer beſondern Schwefelerde. 9 
et, welcher noch 2 Drachmen und 16 Gran wog, 
ate keinen Geruch mehr, und war weiß von Farbe. 
ehm 
den den Feuer und nach und nach ſublimiren. Der Ars 
ga Fat ſtieg zwar in die Höhe, aber nicht wie ein Re⸗ 
ug algar; er war blaͤtterich und ſchwarzgrau, wie der 
ga Sliegenftein bey den Apothekern, oder vielmehr, 
eu wie dasjenige ſchwarze Sublimat, welches man ge⸗ 
meiniglich in den ſogenannten Giftfaͤngen antrifft. 
Dieſes Sublimat wog 1 Drachma und 10 Gran; 
der leberreſt, der am Gewicht noch 2 Drachmen und 
8 Gran hielt, ſahe weißgelb aus, und hatte keinen 


becken, ſchritt ich zu dem 2 | 

Fuͤnften Verſuch. 
„H. u. Ich that mein Sublimat in einen kleinen 3 
gläfernen Helm, ſetzte ihn in eine Sandkapelle und S 


C 16. Ich vermiſchte eine Drachma bieſer Erde Sublima⸗ 
ti eben fo viel vollkommen reinen Arſenik, und ließ tion mit Ar, 
lehdes in einer garnirten glaͤſernen Retorte in offe⸗ ſenik. 


Geruch mehr. Um nun die Urſach, welche meinem 5 5 . 
Afenik dieſe Farbe gegeben, mit Gewißheit zu en 


erhielt durch eine allmaͤlige Sublimation meinen Ar⸗ tion des Ars 


de 

nſenik wieder, der zwar ſehr blaßgelb war, welches ſeniks. 
ober nicht anders ſeyn konnte, weil ſich in einem 

„ Drama dieſer Erde kaum 4 oder 5 Gran Schwe⸗ 


fel befinden; welches viel zu wenig iſt, als daß es 


dem Boden des Helms blieben 4 Gran Erde zuruͤck. 
Ich ſchaͤme mich nicht, zu geſtehen, daß ich in der 
erſten Sublimation einen Fehler begangen, indem 
ich das Feuer zu ſchnell und zu heftig machte, wo⸗ 
durch der Arſenik etwas von der Erde und von der 
braunen in dem Thon befindlichen Subſtanz mit ſich 

genom⸗ 


eine Unze Arſenik dunkelgelb färben koͤnnte. Auf 
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e genommen hatte J. allein, um deswillen giebt man nach v 


3 


ich ſie von neuem wieder anfangen mußte. 


Sublima⸗ 


tion mit 
Salmiak. 


wurde Es war mir bereits in andern Fällen zug 
begegnet, daß, wenn ich dieſe fluͤchtige Materie i 


nem ſolchen Verfahren den Namen eines Verſuß eng 

Ich kann nicht umhin, hier noch zu bemerfei nen © 
daß zween oder drey Gran Phlogiſton Urſach war Ani 
daß eine große Menge Arſenik im Sublimiren ga 


mittelſt eines reinen Alcali ſublimiren und es reg un 
gen wollte, und ich den obern Theil des Helms mg das 
ein wenig Papier verſtopft hatte, meine ganze U. 
beit grau geworden war, blos weil einige Flik 
Theilchen vom Papier hinein gefallen waren, daß 


| | naß 
Sechſter Verſuch. 1667 


§. 22. Ich nahm ein Drachma dieſer Erde in 
ein halbes Drachma gereinigten Salmiaks, vermiſth 
te fie wohl mit einander, und that fie in eine wohl 
vorſtrichene gläferne Retorte in ein offenes Feu 
welches ich nach und nach verſtaͤrkte, und anfaͤnglic 


tt ſich der Salmiak zuerſt und ganz weiß, hernach 


zeigete er ſich gelb und faſt orangefarbig. Die E 
de hatte nach dieſer Arbeit nicht den geringſten Gy 


ruch mehr und war ſehr ſchwarzgrau geworden. 


Deſtillation 


mit Sal⸗ 
miak. 


ar 

te 

einen uͤberaus ſauren Geiſt erhielt; hierauf fublimit : 


Siebenter 


§. 13. Ich nahm ein Drachma gereinigten Sol 
miaks, loͤſete es in fo vielem deſtillirten Waſſer auf, 
als dazu noͤthig war, und vermiſchte dieſe Solution 
mit zwey Drachmen Erde, welche ſehr zart gerieben 
war; hierauf fieng fie an zu knaſtern, gab aber kei 
nen andern Geruch, als gewoͤhnlich. Ich that dieſe 
Vermiſchung in eine garnirte glaͤſerne Retorte und 
gab ihr ein offenes Feuer, welches ich nach er 
| na 
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dan ach verſtaͤrkte; da denn anfänglich ein Phlegma übers 
fund gieng, deſſen Geſchmack ſauer war, und welches ei⸗ 
irn Geruch hatte. Hierauf erhob ſich der Salmiak, 
Rn anfänglich mit weiſſen, und hernach mit gelben Blu⸗ 
inen, welche letztern den Geruch der Erde hatten, 
dagegen die Erde nicht mehr roch und weißgrau ge⸗ 
e worden war. Als dieſe Erde mit Salmiak in ei⸗ 
en glaͤſernen Moͤrſer gerieben wurde, befreyete fie 
das Urinoͤſe von dem Salmiak nicht mehr. 
Aus allem dieſem wurde ich hinlaͤnglich uͤberzes 
get, daß meine Erde Schwefel und Eiſen enthielt; 
ch allein, ich war mit dieſen Verſuchen noch nicht zufrie⸗ 
en, daher ich meine Zuflucht zu dem naſſen Wege 
nahm, und neue anſtellete. 


Achter Verſuch. 


teinigten Salmiaks verfertiget hatte. Die Erde 
kniſterte ſehr wenig, und das Koͤnigswaſſer griff fie 
zwar ſogleich an, aber ohne Aufbrauſen. Anfaͤnglich 
„war die Solution ganz gruͤnlich; allein, in einem et⸗ 
ja Mas ſtarken Digeſtionfeuer ftieg etwas in die Höhe, 
und ſie ward braun. Mit leo Tartäri per Des 
liquium wurde dieſe Solution dunkelgelb nieder⸗ 


geſchlagen. 


Neunter Verſuch. 


F. 14. Ich nahm ein Drachma dieſer Erde und Huflsfung, 
goß ein Drachma Koͤnigswaſſer darauf, welches ich in Könige 
aus acht Theilen Salpeterſaͤure und einem Theil ge⸗ waſſer. 


und nach auf 2 Drachmen dieſer Erde goß, wurde terſaͤure. 


‚fie ſogleich auſgeloͤſet, und da ich ſie in ein Sand. 
feuer in gehoͤrige Digeſtion ſetzte, wurde die Solu⸗ 
tion rothbraun. Ich filtrirte ſie und that deſtillirten 
Zink hinein, welcher mit der größten Heftigkeit auf: 


j . 15. Als ich 2 Unzen reine Salpeterſaͤure nach In Galpes 
| 
| geloͤſet 
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n Vitriol⸗ 


re. 


titaͤt; der darüber ſtehende Liquor ſahe wie hen 
wein aus, und gab nach der Abdampfung und i 


an 


rauf ſich das Eiſen in metalliſcher Geſtalt, aber i 


— Erde. 


worden, in eine ſtarke 8 ſetzte, wurde die 


chym 


gelöfet wurde; allein, es praͤcipitirte fich ſehr we 
Eiſen, und die Solution wurde nur pebraun. . 
übrig gebliebene Erde war weiß. Als ich in dieſe S S. 
tion nach und nach Oleum Tartari per Deligt 
goß, ſchaͤumete fie, wie gewohnlich; allein, die 
tation gieng ſehr langſam von ſtatten, und es fiel ef 
da ich ſchon lange hinzugegoſſen hatte, eine weiſſe fn 
Erde zu Boden, und noch dazu in ſehr geringer Oil 


der Kriftallifation einen regenerirten Salpeter. J 
werde von dieſer Erde, welche ſich niederſchlaß kes 


laͤſſet, bey einer andern Gelegenheit 
reden. 
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F. 16. Als ich zwey Drachmen meiner Erde nt bla 
einer Unze Kochſalzſaͤure in eine mittelmäßig fiat the 
Digeſtion ſetzte, wurde die erſtere angegriffen uu lut 


die Solution ward gruͤnlich; allein, als die Wi. a 
kung der Saͤure aufgehoͤret hatte, ſahe ſie braun de 


aus. Ich filtrirte fie, nahm einen Theil davon, un bi 


warf ein wenig reinen deſtillirten Zink hinein, mb 


ſehr geringer Quantitaͤt, praͤcipitirte. In dem an 
dern Theil ſuchte ich den Niederſchlag durch Oleum 
Tartari per Deliquium zu bewirken, und. erhielt, 
wie in dem vorigen Verſuche, ein wenig weiſſe * 


Eilfter Verſuch. 


S. 17. Als ich zwey Serupel dieser Erde mit u 
Unzen Vitriolſaͤure, ſo aus einem Theil Vitriolol 
und dreyen Theilen deſtillirten Waſſers zubereitet 


Erde 
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Ede nur ſehr wenig angegriffen; endlich aber wur⸗ 
ee doch braͤunlich, und ein feuerbeftändiges Alca⸗ 
oog etwas weniges von einer weiſſen Erde nieder. 


Zwoͤlfter Verſuch. 


len obiger Vitriolſaͤure, bekamen nach der Extra⸗ 
ain und Filtration abermals eine braune Farbe; 
worauf ich einen mit Laugenſalz bereiteten Salmiaks⸗ 
eit tropfenweiſe hineingoß. Es entſtand ein ſtar⸗ 
tes Aufbrauſen; indeſſen erfolgte keine Praͤcipitation. 
us ich Weinſteinoͤhl tropfenweiſe dazu goß, ward 
der iquor auf der Stelle blau, und nach kurzer Zeit 
feste ſich ein zartes ſehr dunkelblaues Praͤcipitat zu 
Boden. Diejenigen, welche wiſſen, daß die Blut⸗ 
bauge, deren man ſich zur Bereitung des Berliner⸗ 
blaues bedienet, das gewiſſeſte Merkmahl der Eiſen⸗ 
art theilchen giebt, wenn man fie tropfenweiſe in die So⸗ 
in lution eifenartiger Körper gießet, und dabey der Na⸗ 
it tur dieſer Lauge nachdenken, als welche nichts an⸗ 
n ders als eine alcaliniſche Lauge iſt, welche aus der Ver⸗ 
10 bindung eines feuerbeſtaͤndigen Alcali, mit einem 
flchtigen ueinsfen Alcali beſtehet, werden von ſelbſt 
1 einſehen, daß, in dem gegenwaͤrtigen Falle, eine ſol⸗ 
* che gauge von ſelbſt entſtehen mußte, und daß folg⸗ 
niich das obgedachte blaue Praͤcipitat, welches ſie ver⸗ 
„ urfachte, ein ſicheres Merkmahl iſt, daß die Vitriol⸗ 
"Rute die Eiſentheilchen aus dieſer Erde ausgezogen. 
As ich die in den vorigen Verſuchen von dem achten, 

bis zu dieſem, imgleichen aus dem folgenden izten und 

aten Verſuche, übrig gebliebene Erde wohl abgeſuͤſ⸗ 

ft hatte, und fie trocken werden laſſen, hatte fie noch 

ihren vorigen Geruch, und verrieth ihren Schwefel 

ſowohl in der Sublimation, als auch in der Calci⸗ 

nation. Dieß iſt ohne Zweifel auch die Urſach, 

G warum 


hi 18. Eine halbe Unze dieſer Erde nebſt dreyen Fortſetzung. 
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warum die Säuren fo wenig über fie vermocht haba 
wie wir im Folgenden noch deutlicher ſehen merke 


Dreyzehenter Verſuch. 


$. 19. Ein Loth dieſer Erde mit zwo Unzen . 


tion diefer fer Vitriolſaͤure hatten in Anſehung der Extraktin 


Solution. 


N 
gel 
eben dieſelbe Wirkung, als in dem vorhergehendanez 
Verſuch. Ich filtrirte dieſe Solution, und nach dae fo 
ich fie abdampfen laſſen, erhielt ich einige wen ich hi 
Kriſtallen, welche ich in deſtillirtem Waſſer abermullne D 
aufloͤſete. Nachdem ich ſolches filtrirt, praͤcipitial ben! 
ſich mit einer reinen Lauge eines feuerbeſtaͤndigaff fe 
Laugenſalzes etwas uͤberausweniges von Alaun; ni wie 
ſolches auch dem Herrn Marggraf begegnet ift, uu gene 
er mit andern Thonerden eben dieſen Verſuch u 
Vierzehenter Verſuch. 
Auflsfung §. 20. Ein Scrupel dieſer Erde wurde von einn dig 
mit Weinef Unze deſtillirtem Weineſſig, ſelbſt in der ftärffter ral 
fig. Digeſtion, nur ſehr ſchwach angegriffen, indem et 
ſelbe blos gelblich wurde. Dieſe Solution oder vie 
mehr Extraction, präcipitirte mit einem feuerbeſtaͤ⸗ 
digen Laugenſalze etwas Blauliges; allein, nachden € 
ſolches getrocknet worden, waren es kaum zwey Gran 
eines feinen blaͤulichen Pulvers. Ein gleiches erfolg " 
te, als ich ein halbes Serupel dieſer Erde mit zwey *' 
Scrupel Ameifenfäure ertrabiree, | 


Funfzehenter Verſuch. 
Mit les H. 21. Als ich zwey Serupel dieſer Erde mi 
Tartari per drey Unzen Oleo Tartari per Deliquium in eile 


Deliquium. ſtarke Digeſtion ſetzte, brauſete ſolche zwar heftig 
auf; allein, es wurde nichts aufgeloͤſet. Indeſſen 


Sech/ 


als ich in dem 
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Sechzehenten Verſuche 

5 22. Eine cauſtiſche alcaliſche Lauge hinzuſetz⸗ Mit einer 
, welche aus einem Theil Kalk, und dreyen Thei⸗ cauſtiſchen 
m Weinſteinſalz verfertiget, ſolche zuſammen ge- alcaliſchen 
ſchnolzen und in dreyen Theilen deſtillirtem Waſſers Lauge. | 
.gelöſet hätte, fo wurde die Erde davon nicht nur f 
gegriffen, ſondern der darinn befindliche Schwe⸗ 
dea el ſonderte ſich auch waͤhrend des Kochens ab. Als 
n ich hierauf vermittelſt einer reinen Salpeterſaͤure ei⸗ 
tic 


| 
tt 


nu ne Präͤeipitation bewirkte, erhielt ich aus einer hal⸗ 
tic ben Unze Erde und vier Unzen Lauge 8 Gran Schwe⸗ 
fl. Während der Praͤcipitation war der Geruch, 
wie man ſich leicht einbilden kann, uͤberaus unan⸗ 
genehm. | 


Siebzehenter Verſuch. 

F. 23. Als ich aber ein Serupel dieſer Erde mit Mit Baum 
ener Unze weiſſem Baumoͤhl vermiſchte und gehörig oͤhl. 

ME digeriren ließ, wurde wenig aufgeloͤſet; das Oehl 


in nahm blos eine braͤunliche Farbe an. 

Achtzehenter Verſuch. 

n F. 24. Allein, als ich auf ein halbes Loth dieſer Mit Ter⸗ 

Erde 14 Loth Terpenthinohl goß, und beydes all. penthinshl. 

mählig kochen ließ, färbete ſich mein Terpenthinoͤhl 

mi anfänglich hochroth; wie bey der Schwefelſolution 

in det Zubereitung des gewöhnlichen Schwefelbal⸗ 

ſams zu geſchehen pfleget. . 
Neunzehenter Verſuch. | 

. aß. Endlich nahm ich ein Serupel dieſer Er⸗ Vitriſſcarion 

Nee, dreh Scrupel Sand von Freyenwalde und mit Sand 

Leh Weinſteinſalz, vermiſchte ſolches wohl mit und 

einander, und fegte es vier Stunden lang in einem einſalk. 
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ſichtigen, blaugruͤnen Glaſe geſchmolzen war, 
ches einem ſehr zarten Machefer glich. 
Dieß find diejenigen Erfahrungen, welche el, 
mit der rohen Tarnowitzer Erde angeſtellet hae. 
Ich will nunmehr diejenigen beſchreiben, die en 
caleinirte Erde betreffen. 
u. Verſuche mit der caleinirten Erde, e 
Calcination Fg. 26. Ich nahm zu dem Ende 4 Unzen dies a 
dieſer Erde. Erde, vertheilete fie in verſchiedene neue Roͤſtſchu un 
ben, und ſetzte ſolche unter die Muffel in dem Pr 
bierofen, wo ich das Feuer nach und nach verſtaͤrkte, 
bis es den hoͤchſten möglichen Grad erreicht hatt. 
Sobald dieſe Erde ſehr heiß geworden war, gien 
drr darinn befindliche Schwefel davon; welches man 
ſowohl aus dem Geruch, als auch an den kleine 
blauen Flammen, welche über dem Teſt huͤpfeten, 
gewahr ward. Hierauf wurde die Erde weiß, h 
bekam ſie eine blaſſe — Farbe, und endlich eine auch 
blaffe Ocherfarbe. Ob ich gleich mit dem ſtaͤrkſten Feuer 
drey Stunden lang anhielt, fo erlitte doch dieſe letzte 
Farbe nicht die geringſte Veraͤnderung mehr. Nach 
dem ich nun alles erkalten laſſen, fand ſich dennoch, 
daß viele dunkelbraune Theile mit den übrigen ver⸗ 
miſchet waren. Dieß machte mich begierig, zu wiſ 
fen, ob dieſe Erde bey einer ſtarken Caleination dieſt 
Farbe durchaus bekommen wuͤrde. Ich that daher 
alle dieſe caleinirte Erden unter die Muffel, legte 
fie in einen neuen und reinen heſſiſchen Schmel⸗ 
tiegel, den ich mit einem andern bedeckte, ich ver; 
ſtrich ſie, und nachdem ich ſie drey Stunden lang 
in einem Windofen dem ſtaͤrkſten Feuer ausgeſetzt 
hatte, wurde die Maſſe uͤberall dunkelfarbig, * 


Dei 
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verſtrichenen Tiegel in das ſtaͤrkſte Feuer; da er 
| Ä denn fand, daß alles zu einem ſchoͤnen, feſten, dun 
| 
| 
| | 
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ber fehr wenige, weiſſe Körner ausgenommen. Die 
Berfuche,, welche ich mit dieſen Koͤrnern anſtellete, 


eien mir, daß fie ſelenitiſch waren. Die ganze 
Noe hatte 5 Scrupel am Gewicht verloren. Man 


che erf nicht glauben, daß dieſe Abnahme allein von 


5 em Verluſt des in der Erde befindlichen Schwefels 

ihre; im geringſten nicht, ſondern es befindet 
oi dieſer Erde, fo trocken fie auch zu ſeyn ſchei⸗ 
en möchte, allemal eine gewiſſe Quantitaͤt Feuch⸗ 


gkeit, und dieſe wird durch einen hohen Grad des 


Neuers endlich fortgejaget. Mit der ſolchergeſtalt 


aleinirten Schwefelerde von Tarnowitz habe ich 


n die folgenden Verſuche angeſtellet. 


Zwanzigſter Verſuch. 


6. 27. Ich goß auf dieſe calcinirte dunkelbraune Aufl ſun 
Erde Salpeterſaͤure, mit welcher fie etwas bleich in den Saͤu⸗ 
würde und ein wenig aufſchwellete, aber ohne eini- ren. 


ges Aufbrauſen oder faſt einiger Veraͤnderung der 
Farbe; erſt nach einer Digeſtion von 14 Tagen hatte 
ſch etwas aufgeloͤſet, welches mit einer Blutlauge 
gar bald niedergeſchlagen wurde. Eben dieſes ge⸗ 


hahe bey der Vermiſchung dieſer Erde mit der Salz⸗ 


und Vitriolſaͤure, imgleichen mit deſtillirtem Wein⸗ 
eſig, welcher letztere ſolche doch unter allen Saͤu⸗ 
ten am wenigſten angriff. Die Solution in Salz⸗ 
füure praͤcipitirte ſich mit der Blutlauge auch nicht 
blau, ſondern gelb. Ich habe dieſes auch bey ver- 
Mhiedenen andern Eiſenerden bemerket, wenn fie in 
der Salzſaͤure aufgeloͤſet worden. Dieſe Saͤuren 
griffen auch die nur halb und bis zur Fleiſchfarbe 
caleinirte Erde nur ſehr wenig an. Das merkwuͤr⸗ 
digte dabey iſt, daß, nachdem dieſe Erde vier Wo⸗ 
hen in dieſen Säuren geſtanden war, fie ſich fo feſt 
an dem Boden des Gefaͤßes angeleget hatte, daß ſie 
nicht anders als mit Gewalt losgemacht werden konn⸗ 
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te; welches auch den uͤbrigen Thonerden zu winni ein 


tion dieſer 
Solution. 


fahren pfleget. u 


| | | Mali, 
Ein und zwanzigſter Verſuch. 


$. 28. Als ich aber das Liquidum von der cah N 


rat 
nirten ſowohl fleiſchfarbenen als braunen Erde abgt — 
welche mit der Vitriolſaͤure ertrahiret worden, lacht 
ich ſolches gelinde abrauchen ließ, bildeten ſich ke ſoche 
Kristallen. Als ich indeſſen das Abrauchen bis i! 
zum Eintrocknen fortſetzte, ſtelleten ſich einige wi; 
ge Kriſtallen ein, welche ich noch einmal in deſtilliunf 
Waſſer auflöſete, und auf die von dem Hrn. War 
raf in dem zehnten Bande dieſer Mémoires vo ant 
chriebene Art, mit einer neuen Lauge von einem f be 
erbeſtaͤndigen Laugenſalze praͤcipitirte; da ich deuff ma 
einen wirklichen Alaun erhielt. Ich ſtellete dien m 


leicht einen Zinkvitriol erhalten würde. 


Vitrification 


dieſer Erde. 


Verſuch um deswillen an, um zu ſehen, ob ich vl 


Zwey und zwanzigſter Verſuch. Be 


F. 29. Nachdem ich hierauf mit dieſer calcne 5 
ten Erde die Vitrification verſuchte, fand ich, WE . 
ein Theil dieſer Erde, mit dreyen Theilen reinem Sand ii 
von Freyenwalde und zweyen Theilen eines reinen , 
Alcali, bey einem ſtarken Feuer von dreyen Stunden | 
in ein ſchoͤnes ſehr feſtes Glas zuſammen gegangn | 
war, welches braun, mit etwas blau vermiſch, 
ausſahe, und einer Eiſenſchlacke glich. Hingegen 
wollte ein halbes Scrupel calcinirter Erde mit ei 
nem Scrupel Kreide und eben fo viel Flußſpath, 
von dem Churprinzen Friedrich Auguſt zu Groß, 
ſchirme bey Freyberg, auch in dem ſtaͤrkſten Feuer 
weder fließen, noch zu einer feſten Maſſe zuſammer⸗ 
backen; indem faſt nicht die geringfte Veraͤnderung 
dabey vorgieng. Hingegen gab ein Loth biepe 
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mit einem Loth und vier Scrupeln Kreide, andert⸗ 
bab Unzen Freyenwalder Sand und zwo Unzen 
li, ein feftes blaͤuliches Glas. Alle dieſe Far⸗ 

ba, welche ſich in der Verglaſung zeigen, beweiſen 
ade Gegenwart des Eiſens in dieſer Erde zur Gnuͤge. 
Hierauf brachte mich der Ort, wo dieſe Erde gefun⸗ 
en wird, auf die Muthmaßung, ob ſie nicht viel⸗ 
leicht etwas Zinkartiges enthalten möchte, und um 
ſolches zu erfahren, ſchritte ich zu dem | 


Drey und zwanzigſten Verſuch. 


man ſie von denenjenigen kleinen Kupferkoͤrnern be⸗ 
kömmt, die man nach Erkaltung des Kupfers ſam⸗ 
melt, wenn man es mit Waſſer wider die Mauer 
rien laͤſet, welches kleine, zarte, runde, und 
inwendig hole Körner giebt, die wie ein Staubregen 
aufſteigen, und die man ſammeln kann. Zu dieſen Ku⸗ 
pfertheilchen ſetzte ich eben fo viele rohe Tarnowi⸗ 
1 tzer Erde und zarten Kohlenſtaub; ich that alles in 
einen Probiertiegel, den ich ſechs Stunden offen 
in dem ſtaͤrkſten Feuer ſtehen ließ; worauf ich zwar 
mein Kupfer in einen Regulus geſchmolzen, aber 
nirgends in Meſſing verwandelt fand. Die auf 
gleiche Art behandelte calcinirte Erde, veränderte 
das Kupfer eben ſo wenig. Um aber zu einer noch 
größern Gewißheit zu gelangen, nahm ich in dem 


Vier und zwangigſten Verſuch 


$. 31. Noch zwo Unzen I 
de, verſetzte ſolche mit vier Drachmen zarten Kob- 
Lenſtaub, that alles in eine wohl garnirte thoͤnerne 
Retorte und ſetzte ſolche in meinen Windofen, in 
4 | wel⸗ 


F. 20. Ich nahm ein Loth der reineften foge- Oy dieſe 
nannten Kupferaſche, wie man ſie bey denenjenigen Erde zink⸗ 
erhalt, die das Kupfer reinigen & oder auch, wie haltig il. 


r caleinirten Er⸗ Fortſetzung 
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entdeckte man die geringfte Spur vom Zink, an 


ſelbſt, welche nur ſehr gelinde zufammengebadm 


104 w. Lehmanns chym. Unterfuchung 


welchem ich das Feuer allmaͤhlig bis zu dem ſtäulllem ? 
ſten nur moͤglichen Grade vermehrete, und fo aalen 
Stunden lang fortfuhr, da ich denn nach dem weis 
kalten fand, daß dieſe Vermiſchung nicht die tem 
ringſte Veränderung erlitten hatte. Eben ſo wen yon d 
path 
und 


genommen einige Blumen, welche in noch metall 
ſcher Geſtalt aufgeſtiegen waren, und ſich in M 
Vorlage angeleget hatten. Unten in der Muß 
war, fand ſich keine Spur von der Reduction einn 
metalliſchen Körpers. Ich hatte Urſach, zu ve, hatt 
muthen, daß ſich in dieſer Erde etwas Zinkartiget I. 
befinden würde, weil fie dem in dieſer Gegend f 
überflüßigen Lapidem Calaminarem, Eiſenſte⸗ 

nen, und Bleyerzen fo nahe iſt, ja über und mit W gef 


ten unter ihnen bricht. Ich muthmaße ſogar, daß! der 


eine ſolche Erde, obgleich in Vermiſchung mit an eir 


dern Materien, vielleicht den Grundſtoff der ſoge⸗ fp 


Selenitiſcher F. 32. Endlich ſuchte ich die obengedachten 


Spath in 
dieſer Erde. 


nannten Tutia Alexandrina enthält; und zwar ) m 
weil beyde einerley Farbe haben; 2) weil die Tu fe 
tia fo oft einen ganz beſondern Geruch hat; und fu 
3) weil der groͤßte Theil der Tutia aus Polen, 
folglich aus den Gegenden nicht weit von Tarno⸗ 
witz koͤmmt. 


Fuͤnf und zwanzigſter Verſuch. 


kleinen weiſſen Körner, welche ich in der calcinirten 
Erde bemerket hatte, ſo ſorgfaͤltig als moͤglich war, 
aus. Ich legte fie in die Salpeter⸗Salz⸗Vitriol⸗ E 
ſaͤure u. ſ. f.; allein, es erfolgte nicht die geringſte E 
Veraͤnderung. Dagegen bemerkte ich, daß nach 


einer langen Digeſtion dieſer Koͤrner, im Oleo 


Tartari per Deliquium, und nach darauf erfolg. 
| tem 
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em Abrauchen, zarte vitrioliſirte Weinſteinkri⸗ 
talen anſchoſſen; welches ein augenſcheinlicher Ber 
weis iſt, daß dieſe weiſſen Theilchen ein feiner ſe⸗ 
lentiſcher Spath find. Ich wurde noch mehr da⸗ 
von uͤberzeuget, als ich drey Theile dieſes Gyps⸗ 
haths und einen Theil gebrannten Fichtenharz nahm, 
und ſolche unter der Muffel in einem neuen Roͤſt⸗ 
ſcherben abgluͤhete; da denn der Schwefelgeruch 
ſutſam verrieth, daß ſich die Vitriolſaͤure von die⸗ 
fm Spath losgeriſſen, und mit dem brennbaren 
Weſen des Harzes ſogleich einen Schwefel gemacht 
hatte. 
II, Folgerungen aus diefen Verſuchen. 


6. 33. Dieſe und die mit der rohen Erde an. Der Schwe⸗ 
geſtellten Verſuche beweiſen deutlich genug, daß fel befindet 
der bisher von mir unterſuchte Koͤrper, eine Art ſich ſchon 
einer Thonerde iſt, welche mit etwas Gyps⸗ e 
ſpath und ſehr wenigen Eiſentheilchen ver⸗ dieſer Erde. 
miſchet ift, womit ſich ein wirklicher Shwes 
fel verbunden hat. Nunmehr iſt noch zu unter⸗ 
ſuchen, (und es verdienet dieſe Sache wohl, daß 
N, man einige Mühe daran wende, ) woher dieſer ſon⸗ 

% E derbare Schwefelgeruch ruͤhret, und ob der Schwe⸗ 
fel ſich erſt aus den einfachen Theilen erzeuget, welche 
das Feuer waͤhrend der Sublimation erhebet, oder ob 

er ſich ſchon völlig ausgebildet in dieſer Erde befindet. 

Ich habe mich in dem Eingange dieſer Abhandlung fuͤr 

die letzte Meynung erklaͤret, und muß ſolche alſo 
beweiſen. 

§. 34. Es iſt Jedermann bekannt, daß der Die Thon⸗ 

Schwefel ein Koͤrper iſt, der aus der Vitriolſaͤure erde iſt zur 
und einem brennbaren Weſen beſtehet. Wir koͤn⸗ Erzeugung 

nen ſolches mit eigenen Augen bey der kuͤnſtlichen fel 1 

Bereitung des Schwefels fehen, wenn man ihn aus ſchickt. 
dem Vitrioloͤhl und den aͤtheriſchen Oehlen verferti- 
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brennbaren Weſen bearbeitet, oder in tauſe d u 


zarte, fette Theilchen enthält, wie unſer mürdige 


Erde erzeuget werden Fönne, > 
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get, wenn man den Flußſpath mt einem zart 


dern ähnlichen Verſuchen, vornehmlich aber in z 
nenjenigen, welche der ſel. Stahl vorgeſchlagen un 
beſchrieben hat. Wir wiſſen ferner, daß jede wahr 
Thonerde, und zwar die eine mehr als die anden 


und berühmter Director Hr. Eller in feiner U, 
handlung von der Fruchtbarkeit der Erde, meh 
den Memoires unſerer Academie vom Jahre 174 
einverleibet worden, augenſcheinlich bewieſen hat. 
In meinen Anmerkungen über des Hrn. Wallert 
Abhandlung von dem Wachsthume der Pflanzen, i 
dem zten Theile der phyſicaliſchen Beluſtigun, 
gen, S. 787, habe ich gleichfalls einige Beweif 
davon angefuͤhret. Die faſt allgemeine Gegenwart 
der Vitriolſaͤure unter der Erde, iſt gleichfalls et, 
was fo bekanntes, daß es keiner weitern Erklaͤrung 


bedarf. Ferner, daß der Thon an und fuͤr ſich ſelbſt 


vollkommen fähig iſt, Schwefelminern, ganze Stü⸗ 
cke gemeinen Schwefels, oder mit Schwefel vererzte 
Metalle und Halbmetalle anzunehmen, erhellet aus! 


den Schichten und Lagen, welche faſt in allen Stol 


len und Schachten häufig vorhanden find, Gelb | 
diejenigen Erden, welche ich bey dem Anfang dieſer 
Abhandlung namhaft gemacht, ſind ein unſtreitiger 
Beweis desjenigen, was ich jetzt behauptet habe; 
ob ſie gleich keinen merklichen Geruch, noch weniger 
aber einen fo ſtarken Geruch als die Tarnowitzer 
Erde, haben. Darf man ſich denn alſo wundern, 
daß unſere Thonerde Schwefel mit in ihrer Mi⸗ 
ſchung zeiget? Jedoch alles, worauf es hier an⸗ 
koͤmmt, iſt dieſes, zu beſtimmen, oder wenigſtens 
aus Erfahrungen auf eine wahrſcheinliche Art zu 
zeigen, wie der Schwefel in der bisher beſchriebenen 
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a 9. 35. Ich habe vorhin gezeiget, daß ſich in dem Fettigkeit in 

d e Lon allemal mehr fettes brennbares Weſen, als in der Thon 

in ug irgend einer andern Erdart, befindet. Allein, unter erde. 
alen Thonarten gehoͤret ſonderlich diejenige hieher, 

mihe man unter den Torflagen und den fetten mo⸗ 

uſtigen Erden antrifft. Ich habe dieſen Umſtand 

auch an denjenigen Orten, wo unſere Erde bricht, 

in den fetten Gegenden, wie auch in einigen Moraͤ . 

ſten bemerket, ob fie gleich ſchon zum Theil ausge 

trocknet ſind; und dieß iſt in den daſigen Gegenden 

etwas ſehr gewoͤhnliches. Außer dieſer find diejeni⸗ 

gen Thonarten, welche ſich in den Erzgebirgen fin⸗ 

den, die bequemſten, und reichſten an dem fetten 

brennbaren Weſen. Diejenigen, welche die Ber 
ſtandtheile des Schiefers, der Steinkohlen u. ſ. f. 

wan kennen, die ſich in den reichen Gängen in thonarti⸗ 

ME gen Mineralien befinden, werden nicht mehr daran 

zweifeln. Dieß gilt auch von Tarnowitz; alle 

Erdlagen, welche man ringsherum antrifft, zeigen 

auf wirkliche mineraliſche Adern. Die Schicht Erd⸗ 

kohlen, welche nicht weit davon ſtreicht, der Kalk⸗ 

berg, welcher ſich faſt vor dem Thore befindet, ſind 

der gewoͤhnliche Aufenthalt dieſer Adern, und be⸗ 

act] weiſen ſolche auf eine fo unlaͤugbare Art, daß ver⸗ 

er muthlich Niemand mehr zweifeln wird, daß unſere 

ger Erde mit dieſem fetten brennbaren Weſen nicht reich: 

be; cher verſehen ſeyn ſollte, als die gemeinen Thoner⸗ 

ger den. Noch mehr; dieſes brennbare Weſen muß 

r ſich mit der Zeit in dieſem Thon beträchtlich ver⸗ 

N, neghret haben, und zwar durch die verfaulten Theile 

le der Pflanzen, welche über felbige wachſen, und de⸗ 

* ſto leichter in dieſelbe eindringen koͤnnen, da ſich die⸗ 

ſe Erde, wie ich ſchon anfänglich bemerket, gleich 

unter der Dammerde befindet. Es iſt alfo nicht al⸗ 

n lein wahrſcheinlich, ſondern hoͤchſtgewiß, daß ſich ſo⸗ 

gar die gewoͤhnliche oberſte Erde, welche mit ar 

en 
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len aus dem Thier und Pflanzenreich vermiſha 4) 

wird, nach und nach in Thon verwandelt; wie ech 

ches die Abdrucke der Pflanzen auf dem Schief 

deutlich beweiſen; indem die Materie dieſer Pflan ſche 

zen ſich nicht nur auf das innigſte mit der thonan ehe 

gen Erde verbunden, ſondern ſich ſogar i in dieſck vert 
verwandelt haben muß. | welt 
Verbin⸗ F. 36. Allein, da zur Erzeugung des Sim kenn 
trio 


dung derſel⸗ fels außer dem brennbaren Weſen auch ein Zuſih 
ben mit der der Vitriolſaͤure erfordert wird: fo iſt nur noch zu 
u- unterſuchen, wie die Natur dieſe Säure in den jeßt 


8 gedachten Thon unter der Erde bringe. Es iſt fehe 
ſchwer zu erklaͤren, wie dergleichen Vereinigung g% 
ſchiehet, indem die Natur bey ihren unterirdiſchen 
Arbeiten keinen Zuſchauer verſtattet. Indeſſen 
wiſſen wir doch fo viel, daß in dem Mineralreich die 
vornehmſten Verbindungen entweder durch die Auf, 
loͤſung der Koͤrper in zarte fluͤchtige Daͤmpfe geſche⸗ 
hen, oder auch wenn das Waſſer, welches dieſe 
dunſtartigen Theile enthaͤlt, ſie nachmals in andere 
Körper fuͤhret, mit denen fie ſich dergeſtalt vereini⸗ 
gen, daß daraus ganz neue Ausgeburten entſtehen. 
Allem Anſchein nach iſt dieſe Vereinigung in unſerer 
Thonerde durch die ſubtile Impraͤgnation eines zar. 
ten vitrioliſchen Dampfs geſchehen, wodurch ſich die 
wenige, unſerm Thone mit eingemiſchte Kalkerde in 
einen Selenit, und der brennbare Theil in Schwe⸗ 
fel verwandelt hat. Die Urſachen, welche mich zu 
dieſer Meynung bewegen, ſind folgende. 

) Weil ſich bey, um und ſelbſt in Carnowitz, 
vornehmlich aber in den Bleygaͤngen, eine Menge 
Kieſel befindet, welche groͤßtentheils reine Schwe⸗ 
felſtuͤcke, andere aber mit Arſenik vermiſchet ſind. 

2) Weil ich in dieſer Gegend kein Waſſer gefun⸗ 
den habe, welches eine merkliche Spur eines darinn 

| aufgeloͤſeten Vitriols enthalten haͤtte. Dagegen fin- 
det ſich 3) in 
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uh ) in den daſigen Bleygaͤngen überall ein ſtarker 
Schwefelgeruch, oder vielmehr ein Geruch von zer. 
ochenen Kieſeln; ja ich habe ſogar Kieſelſteine ge⸗ 
„welche ganz voller Lͤcher, wie Schwaͤmme 
oer waren. Dieſer ſaure Geruch 
wäh augenſcheinlich eine Aufloͤſung der Kieſel, 
vache aber nothwendig im trocknen Wege geſchehen 
fm muß, weil in den daſigen Waſſern nichts Vi⸗ 
verſpuͤret wird. 
| $, 37. Wenn man ſich noch beſſer überzeugen Sortfeßung: 
15 pill, daß ein ſolcher aufgeloͤſeter und zarter Dunst r 
* ſich lich und oft in die Thonerde einſchleichet, und 
1 | fid) mit den darinn befindlichen brennbaren und fet⸗ 
ſen J be Theilchen vereiniget, fo darf man nur auf fol- 
gende Erfahrungen Acht haben. 
uf 1) Daß man den daſelbſt befindlichen Geruch bey 
he. alen Salzquellen antrifft. Wenn man das Waſſer 
ep aus neuen Salzquellen ziehet, ehe noch die Quelle 
ſelbſt gefunden worden, koͤmmt man auf eine fette 


u. Schicht, über und um welche, wenn fie nicht mit al⸗ 
1 caliniſchen oder animalifchen Theilen vermiſchet iſt, 
er man einen ſtarken Geruch, oder ſauren, ſchwefelar⸗ 


„tigen Dampf verſpuͤret; und es geſchiehet oft, daß, 
wenn man dieſem Dampfe mit einem Licht zu nahe 
koͤmmt, derſelbe ſich mit einem großen Getoͤſe ent⸗ 
zündet, die Arbeiter erſticket und fie mit der größten 
ö Gewalt zu Boden wirft. Wenn hingegen dieſes 
Flat mit vielen alcaliniſchen Theilen vermiſchet iſt: 
ſo riecht dieſer Dampf wie eine Schwefelleber; ein 
hinlaͤngliches Merkmahl, daß dieſer Dampf nichts 
anders, als ein mit einem Alcali verbundener Schwe⸗ 
fel iſt. Wenn man einwenden wollte, daß dieſe 
brennende und erſtickende Daͤmpfe ihren Urſprung 
wohl von dem darunter befindlichen Kuͤchenſalz ha⸗ 
ben koͤnnten: fo laͤſſet ſich darauf 
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Sc wefel⸗ 


28 bey Beobachtung anzufuͤhren, 
alz⸗ 


den 


quellen. 


einen Schwefelgeruch, welcher ihnen den Athem be⸗ 


Kohlen vielen Schwefelmarcaſit, die ſeichten Gel 


110 IV. Eehmanns ehym. Unterſuchunz 
2) ſehr leicht antworten, daß ſich eine ſolche du ee 
duͤnſtung auch an einigen folder Orte äußert, In Tho 


man auf Steinkohlen arbeitet, zumal da, wo ladur 


den, 
de aber wenig Waſſer und Feuchtigkeit enthalm ollen 
Indeſſen entzünden ſich dieſe Duͤnſte niemals, wen ah ar 
ſich nicht Kluͤfte mit zarter fetter Erde äußern, om sind 
die mit einem fetten, ſubtilen und feuchten Thon a 
gefuͤllet find. Eben fo oft trifft man in den Sten 
kohlengruben einen wirklichen voͤllig ausgebiben 
Schwefel an. 
§. 38. Man erlaube mir , hier eine wirkich 
welche ſowohl die Sax 
quellen als die Steinkohlenfloͤtze betrifft. Vor vil 
Jahren teufete man bey der Stadt Rheine, uff 
Muͤnſterſchen, einen Schacht ab, um deſto leihe 
auf eine neue Salzquelle, zum Behuf der Dafigm 
Salzwerke, zu kommen. Nachdem man bis auf eine 
Teufe von ohngefaͤhr 50 Fuß gekommen war, wo 
ſich die obern Schichten auf einen blaulichen Ton 
geleget hatten, bemerkten die Arbeiter Tages zuot 


nahm. Den folgenden Tag fand man dieſen Thon; E 
allein, kaum hatte man ihn entdecket, als die den u 


vorigen Tag bemerkte Ausduͤnſtung mit einem heſti. € 
gen Knall in eine blaue Flamme ausbrach, und € 


zween Arbeiter toͤdtete; der dritte wuͤrde eben da, o 
ſelbe Schickſal gehabt haben, wenn er nicht Zeit ge 1 
habt hätte, ſich auf das geſchwindeſte fort zu machen. « 
Als ich mich vor zwey Jahren ſelbſt bey den daſigen E | 
Salzwerken befand, nahm ich einen Vorrath von 
dieſem merkwuͤrdigen Thon mit, den ich zu einer an⸗ 
dern Zeit werde unterſuchen konnen. 
Ein gleiches wurde auch vor drey Jahren bey 
den Salzquellen zu Rheme in dem FürftenehuM 
Minden bemerket. Als man daſelbſt eine 5 
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keiner beſondern Schwefelerde. 


Au Baljquelle aufgraben wollte, erhob ſich über dem fet⸗ 
Jon eine fo ſtarke nach Schwefelleber riechende 
aünſtung, daß die Arbeiter, aus Furcht zu er⸗ 
Seil aum, und weil ihre Lichter nicht mehr brennen 
Nollen, lieber die Arbeit aufgeben, als ſich der Ge⸗ 
ausfegen wollten, daß die Ausduͤnſtung ent⸗ 
og unden moͤchte. Vor zwey Jahren, als ich mich 
ga eben demſelben Orte befand, bemerkte ich den 
b Ge nach Schwefelleber vollkommen, und ſahe 
pgat in der Grube einen Dunſt, der eine blauliche 
garbe hatte. 
$. 39. Der Bergeommiffarius, Hr. Schober, Ju 


u liczka in Polen, gleichfalls bemerket. Doch ich ha⸗ 
be nicht noͤthig, mich auf fremde Zeugniſſe zu beru⸗ 
ſen. Als ich die Ehre hatte, vor drey Jahren auf 
Sr. Majeſtaͤt Befehl in dem ober- und nieder⸗ 
ſchleſiſchen Berg⸗Departement gebraucht zu wer⸗ 


ziowicz und Piaszowitz in Oberſchleſien, an 

' der polniſchen Graͤnze, hinter der Stadt Wico⸗ 
lai, eine halbe Meile von Otwiczin in Polen, 

1 um daſelbſt gewiſſe Anſtalten zur Entdeckung eines 


Steinſalzes zu beſehen. Ich fand daſelbſt einen 


Schacht, der ſchon bis auf 139 Fuß abgeteufet, und 
oben mit einer ſogenannten Kaue bedecket war. 
Dieſer Schacht war halb voll Waſſer, welches eine 
ohngefaͤhr zwoͤlfloͤthige Salzquelle war. Ohnerachtet 
dieſer Schacht ſchon vor langer Zeit gegraben wor⸗ 
den, ſo war doch der Geruch nach Schwefelleber 
noch ſo ſtark, daß man ihn von außen verſpuͤrete, 

| wenn man ſich nur der Kaue näherte; wenn aber 
felbige geöffnet wurde, ward der Geruch ungleich 
ſtarker. Allein, wenn man in den Schacht ſelbſt 
kam, ſo nahm der Geruch dergeſtalt zu, daß wir ** 
nicht 


im 
gem 
in 
100 
s den, begab ich mich unter andern auch nach Rops 
1; 


ben 


ht einen ſolchen nach Schwefelleber riechenden S 
Dampf i in den Salzgruben zu Pochnia und Wie⸗ gruben. 
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nicht wagen durften, denſelben ſogleich, weder au 
noch auch mit Leuten, welche Lichter trugen, zu 
fahren; wir warteten daher lieber eine ge ran 
Zeit, bis ſich der Geruch merklich verzogen haun 
Hierauf fanden wir ſogleich unter der Dammerde x 
nen gruͤnlichen fetten, mit Kieſeln, Sand m 
Kalkſteinen vermiſchten Thon, unter welchem ff 
verſchiedene Sandſteinſchichten u. ſ. f. endlich ch 
fetter blaulicher Thon, und unter dieſem die Sar 
quelle befanden. Ueber die Hälfte dieſes Thons ce 
ſtand aus Muſchelwerk und andern Seegefchöpfe, 
die demſelben eingemiſchet, und entweder verfault M 
oder noch ganz waren. Das Salz hatte alle dieß fi 
Floͤtze durchdrungen, welches ihnen, wenn etwas 
von an die Luft geleget wurde, ein kriſtalliniſch Mm 
Anſehen gab. Man hatte auch dieſe Arbeit wegen da 
ſtarken Geruchs nach Schwefelleber, und weil di N 
Lichter nicht brennen wollen, einſtellen muͤſſen. En € 
gleiches habe ich auch an andern Orten bemerket, u 
es gleichfalls Salzquellen gab, obgleich der fiche 
Zugang der aͤußern Luft dieſe Ausduͤnſtungen mit 
der Zeit vermindert hatte. Allein, bey dem allen 
hat doch noch niemand eine deutliche Urſach der ed 0 
3 Daͤmpfe bey den Salzquellen angeben 
oͤnnen. 


0 
und in F. 40. Ich habe beffer oben geſagt, daß folde 
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den Stein» Dämpfe auch aus den Steinkohlenfloͤtzen aufſteigen. 
8 Von vielen Beyſpielen, die ich davon anführen 
a. koͤnnte, will ich es nur bey einem bewenden la 
fen. Als ich vor zwey Jahren die Steinkohlenfloͤße 
zwiſchen Minden und Boͤlhorſt beſahe, hatte es 

ſich zween Tage vorher zugetragen, daß der Berg⸗ 

mann, der daſelbſt arbeitete, ploͤtzlich auf eine mit 
feinem blaͤulichen Thon angefuͤllete Kluft gekommen 
war. Sobald er ſolche entdeckte, entzuͤndete ſich 
auch die Luft in dieſer Hoͤle augenblicklich ve 2 
| auen 
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ung einer beſondern Schwefelerde. uz 
„auen Flamme. Zu warf dieſes Feuer 
" nd der heftige Stoß, womit daſſelbe begleitet war, 
en armen Bergmann mit der größten Gewalt, 
am verbrannt, an die 140 Schritte weit fort, wo⸗ 
Je zugleich ein anderer Bergmann, der in der Naͤ. 
be arbeitete, zu Boden geſchmiſſen urd an den 
haaren und der Haut verbrannt wurde, beyde aber 
ſch auch noch nachher in Lebensgefahr befanden. 
Ich hielt mich zween Lage an dieſem Orte auf, und 
verſpürete daſelbſt einen ſehr ſtarken Schwefelge⸗ 
uch; indeſſen, da ich denſelben, ohne Gefahr zu er⸗ 
falt fiden, nicht länger ausſtehen konnte, ich auch be⸗ 
Di fürchtete, dieſer Dampf möchte ſich von neuem ent 
zünden, daher ich auch kein Licht mit mir nehmen 
durfte: ſo begab ich mich ohne Anſtand heraus, 
n da wurde aber dabey von neuem uͤberzeuget, daß ſich 
die Vitriolſaͤure auch unter der Erde mit dem brenn⸗ 
ch] baren Weſen vereiniget, und dadurch ein wahrer 
vu] Schwefel werden kann. Denn, woher würde wohl 
ſonſt der Schwefelgeruch kommen? Wollte man 
denſelben in dieſem letztern Falle ja von den Stein⸗ 
alen! kohlen herleiten, fo müßte man auch eine Urſach ans 
geben koͤnnen, warum eine ſolche Entzuͤndung nur 
allein dann Statt hat, wenn ſich eine mit einem fet⸗ 
ken Thon angefuͤllete Kluft daſelbſt befindet, und 
lch! warum ſich ſolche nur allein in den thonartigen Gru⸗ 
ben eraͤuget? Wenigſtens glaube ich mit mehrerm 


Iren echte behaupten zu koͤnnen, daß ſich in dem Thone 
jap en zartes, fettes, brennbares Weſen befindet, welches 
füge, auch diejenigen, welche das Gegentheil behaupten, 
en nicht werden läugnen koͤnnen. Es iſt hinlänglich, 


rg - daß ich einen völligen Beweis habe, daß die Dis 
mit ! rriolſaͤure unter der Erde zarte brennbare 
en Tbeilchen an ſich ziehet, daß ſie ſich mit denen⸗ 
fh ſelben als ein Dampf erhebet, daß ſie in den 
ner Alüften und Gaͤngen circuliret, und daß ſie 
ien | | ſich 
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Beſchluß. 


nen Salzquellen und dem Geruch nach Schwefel 


kann, entweder als ein vollkommener Schu 


rend der Digeſtion einen Geruch giebet, der den 


114 IV. Lehmanns chym. Unterſuchung 
ſich endlich in ſichtbarer Geſtalt darſtelt 


fel, oder auch, in einer dazu dienlichen M 
ter, unter verſchiedener Geſtalt, ſo ie ' 
mit andern Körpern ein mineralifches 
poſitum ausmacht. 


F. 41. Wir ſehen zu gleicher Zeit, daß ſich u. 
Geruch ſolcher ſchwefelartigen Vermiſchungen, nd 
Maasgebung der damit vermiſchten fremden Ku 
per, vermiſchen koͤnne; wie wir an den verfchik 


ber, den ihre Thonſchichten ausdampfen, gezeigt 
haben; welcher Geruch von dem Muſchebbel, 
Schaalthieren und andern mit alcaliniſchen Erde 
vermiſchten Dingen herruͤhret, fo wie wir ſeha, 
daß Vitrioloͤhl mit Terpenthinoͤhl vermiſchet, wih 


Geruche unſerer Erde völlig gleich koͤnmmt. 
Wer wird nach dem, was bisher angefuͤhret wa 
den, es ſich wohl noch befremden laſſen, wenn ig 
Dafür halte, daß ſich in unſerer Erde die Vittitl 
fäure mit einem aus dem Thon hergenommenen ja: 
ten brennbaren Weſen verbunden hat, und dadunh 


0 
E 
A 


geſchickt wird, ein wirklicher Schwefel zu werde, 


dem zu feinem ſichtbaren Daſeyn nichts weiter mu 


gelt, als daß er von dieſer Thonerde, welche ihn 


zur Mutter dienet, geſchieden wird; und endlich, 


daß eben daher auch der ſonderbare Geruch die 


Erde ruͤhret, den ſie mit demjenigen Schwefel gemein 
hat, der aus dergroben Vitriolſaͤure und einer fünftli 
chen, fetten, oͤhligen und zarten Materie bereitet wird 


AIJIndeſſen will ich nicht laͤugnen, daß der in une 


ſerer Erde befindliche Schwefel nicht auch die Wit: 
kung eines über ihn ſich ergoſſenen ſchwefeligen Wal 


ſers ſollte ſeyn koͤnnen; allein, ich habe in dieſer Ge⸗ 
gend nichts entdecket, was dieſe Vermuthung beſta⸗ 


tigen koͤnnte, V. Du 
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In der brennenden Erde bey Chrza⸗ 
dow, auf dem Gute des Grafen von Ten: 
gyn Oſſolinsky, Staroſten von Sendomir, 
den ꝗten Sept. 755. 

21 5 Aus den Dresdener Anzeigen 1756. 


8 a ich Befehl erhalten, dieſes Feuer zu beſe⸗ 
hen: fo habe zu mehrerm Zeugniß zu ſelbi⸗ 
gem Orte einen Miſſionar mitgenommen, 
woſelbſt in dieſem Jahre Korn geſaͤet geweſen. Es 
gehoͤret dieſe Stelle zu dem Ganekieſchen Vor⸗ 
werke. Nachdem das Korn abgeſchnitten war, huͤ⸗ 
teten die Wächter daſſelbe, und legten auf dieſem 
Felde ein Feuer an, bey welchem ſie die Nacht durch 
ri. ſaßen. Wegen der großen Sonnenhitze, die zu 
1 zdieſer Zeit war, fing die Erde an zu glimmen. Nach 
dunh! anbrechendem Tage giengen die Wächter von dem 
rde, Korn weg, und die Erde brannte langſam fort, wie 
mat ſie denn auch bis jetzt brennet, als wenn ein Schmid 
ihn Kohlen brennet; aber oben ſiehet man keine Flamme. 
lic, Das Feld, welches ſchon ausgebrennt, hält in die Laͤn⸗ 
fe ge funfzig Schritt, in die Breite beynahe vierzig. 
nein An einigen Oertern iſt fie etliche Ellen in die Tiefe, 
sti an andern mehr oder weniger, welches man ſo ge⸗ 
ird. nau nicht beobachten kann: denn der Sand oder die 
un. Aſche verſchuͤttet den Raum der ausgebrannten Erde. 
ir. Wir. verſuchten, einen Stock in die Erde zu ſtecken, 
aum zu vernehmen, ob allda ein großes Feuer ſey; 
9. allein, obgleich Feuer genug daſelbſt vorhanden: fü 
ü iſt es dennoch nicht ſchwefelicht. Wir nahmen Erde 
| neden 
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116 v. Bericht von brennender Erde. 


neben der, die angezündet war; dieſe brannte wiener 
Fackel, nachdem fie der Wind angeblaſen. 
wollte von der ſchon ausgebrannten Erde etwas n 
men, und habe mir die Finger verbrannt; denn 
uͤberſende ſowohl ausgebrennte, als auch friſche En 
zum Beſchauen. Dieſer Ort iſt von der Stadt uf 
Gewende (mehr oder weniger) gelegen. Vor el 
chen hundert Jahren iſt hier ein Teich geweſen, m 
jetzund dieſes Feld iſt. Nur ein kleines Baächlen 
fließet im holen Wege neben dem Felde. Man ka 
net annoch den alten Damm. Hinter dieſem O 
gegen die Stadt zu iſt ein Teich mit Waſſer ang 
fuͤllt, das eine kleine Mühle treiber. Die anden 
darneben liegende Gründe find ſandig, und haha 
größere Fluͤſſe. Die Stadt an ſich ſelbſt iſt nicht af bach 
dergleichen Erde gelegen: denn der Grund iſt ſte⸗ hie 
nicht. Zur größeren Sicherheit ſollte man darauf Janz 
bedacht ſeyn, daß das Feuer geloͤſchet werde. Wi de? 
hatten wahrgenommen, daß die Erde von oben, 
wenn ſie brennet, eine Fettigkeit in ſich zeiget. Die⸗ 
fe Fettigkeit ziehet ſich durch das Feuer weiter hinun⸗ nr 
ter. Solches kann man daraus abnehmen, weil die 7 9 
Erde, die oben gebrennet, wie ein Staub aus einander f 
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fällt, die untere aber klumpenweiſe zuſammen Flebet, 0 
Dieſe Erde zuͤndet ſich an, wenn man Feuer neben 50 


ihr haͤlt. 


14 
| 
16 
14 
14 Bi 
bod 
m 
| gep 
10 N 
* — Y — — 
— 
Wee 
her 
| 
| tig 
iht 


Aus den Braunſchw. Anz. 1756. 
58 giebt gewiſſe Merkwuͤrdigkeiten, welche das 
beſondere Schickſal haben, daß fie von den⸗ 


perl kannt machen wollen, öfters find beſchrieben, als be⸗ 
worden. Die Harzburgiſche Sole kann 
„ beben zum ſehr deutlichen Beyſpiele dienen. Eine 


u ganz anſehnliche Reihe von Schriftſtellern haben ſich 
r die Mühe nicht verdrießen laſſen, das Andenken der⸗ 
„ felben in ihren Werken zu verewigen. Duͤrfte man 
dieſen Männern glauben, ſo haͤtten die unterirdi⸗ 
„ ſcen Grotten bey der Harzburg gewiß alle die 
Vorzuͤge, welche an der Baumanns; und Scharz⸗ 
ſelder⸗Hoͤle pflegen bewundert zu werden. Man 
trifft darinn, wie ſie ſagen, eine Menge Irrgaͤnge 
an, welche einen Reichthum von allerhand wunder⸗ 
bar gebildeten Tropfſteinen in ſich faſſen. Der Fuß⸗ 


der Harzburgiſchen 


jenigen, ſo der Welt Seltenheiten haben be⸗ 


boden ſoll mit gegrabenem Einhorne beynahe aus⸗ 


gepflaſtert ſeyn, und wie dergleichen umſtaͤndliche 


Unwahrheiten, fuͤr deren Wiederholung mir ekelt, 


weiter lauten. ; 

Es haben dieſe Geſchichtſchreiber das unverdiente 
Gluck erlebet, daß ihnen, ſo viel ich weis, bis hie⸗ 
her noch niemand in dieſem Stuͤcke oͤffentlich wider⸗ 
ſprochen hat. Sollte ich mich aber wohl einer wich- 
igen Verantwortung ſchuldig machen, wenn ich 
ihnen den bisher erhaltenen Beyfall zu entziehen 
ſſuche? 
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ſuche? Mein Gewiſſen, welches ich desfalls schlie 
um Rath gefraget habe, ſpricht mich los. Deu 
ein Irrthum kann ſo wenig der wahren Wohlſahtt 
als dem verdienten Nachruhme, zur Stuͤtze dienen 
In Kleinigkeiten gefehlet zu haben, iſt auch kein 
ſo große Schande. Da inzwiſchen die wahre Nach 
richt von der ſogenannten Harzburger Höfe } zu 
Ergaͤnzung der Naturhiſtorie dieſer Lande etwas bey 
trägt: fo hoffe ich den unrechten Ort eben nicht ul 
waͤhlet zu haben, wenn ich gegenwaͤrtigen Anzeigen et 
eine Erzählung davon einperleibe. en 
Ein bis auf unſere Tage uͤbergebliebenes beſen ir 
deres Merkmahl der vielfältigen Feindſeligkeiten, meh tg | 
che die alte Bergfeſtung Harzburg ehemals, has pen 
von ihren naͤchſten Nachbarn, theils von den Sach fen 
fen hat ausſtehen müffen, iſt den Geſchichtſchreibem Ri 
ohne allen Zweifel zur erſten Veranlaſſung geworden, 0 
eine Sarzburgiſche Höle zu erdichten. Unter den 
großen Vortheilen der Natur und Kunſt, fo. dien en 
Ort vordem ausnehmend haltbar machten, befand Ay 
ſich auch ein vortreffliher Brunnen, welcher an Koft hu 
barkeit feines gleichen in dieſem Herzogthume ver⸗ kt 
muthlich nicht mehr haben wird. Nur Schade, daß kl 
dieſes erſtaunliche Werk des Alterthums ſeit weni⸗ ei 
gen Jahren, ich weis nicht durch was für einen Vot⸗ 1 
fall, der Verwuͤſtung gänzlich hat müffen blos ge. N 
ſtellet werden. Da nun die Harzburgiſche Beſat⸗ 0 
zung hiedurch für eine Art des gefaͤhrlichſten Man⸗ d 
gels in Sicherheit geſtellet wurde, und ihre wohlan⸗ f 
gefüllten Provianthaͤuſer, fie auch ohne Zweifel von , 
der Furcht, in Hungersnoth zu gerathen, befreyeten; | 
fo hielten es ihre Feinde für rathſam, einen Verſuüch 
zu wagen, ob nicht durch Abgrabung des Brunnens, | 
diefe Feſtung ohne vieles Blutvergießen könnte g 
wonnen werden. Sie legten deswegen an der Mor⸗ 
genſeite des Berges, nur einige Schritte vom 9 
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der Harzburgiſchen Hoͤle. 19 


in der Tiefe, daß fie in einer horizontalen 

nie auf das Waſſer hatten ſtoßen koͤnnen, eine 
Mine an. Nach aller Wahrſcheinlichkeit aber hate 
enfie vor dem Anfange dieſer Unternehmung, die 
Mur des Berges noch nicht hinlaͤnglich unterſucht; 
Joie man denn ohne Unterlaß findet, daß es unſern 
(ben Alten gar nichts Neues geweſen ſey, die Hände 
het als die Vernunft zu gebrauchen. Die guten 
gute geriethen daher beym Arbeiten auf einen klaren 


lung, von ihnen ſey verſchwendet worden. Es laͤſ⸗ 
101 indeſſen leicht muthmaßen, daß ſie aus dem 

ſehk langſamen Fortgange ihres Vorſatzes, vermoͤge 
einer mittelmaͤßigen Rechenkunſt, die Unmoͤglichkeit 
der Ausfuͤhrung haben kennen gelernt. Nachdem 
fie Alfo vergeblichen Schweis genug vergoffen hatten, 
hoͤreten ſi 1 dem Brunnen ſein Verderben zu 
drohen, bt eßen den angefangenen unterirdiſchen 
Gang offen. Derſelbe iſt nun bis auf den heut gen 
Tag noch ſehr kentitlich. Die Einwohner zur NWeu⸗ 
ſtadt unter der Harzburg, nennen ihn den Eis⸗ 
keller. Die Urſache ſolcher Benennung iſt leicht 
zu errathen. Weil die Wärme des Sonnenlichts 
die Luft in dieſem halb kuͤnſtlichen und halb 
natürlichen Gewölbe niemals verduͤnnen kann, 

0 empfindet man darinn, auch in den heiſſe⸗ 
Bir E 4 ſten 


| 

| 

| 

| 
welcher ſie von ihrem Vorha⸗ 

ben wieder hätte zurück weiſen koͤnnen. Allein, die 

e Einfale iſt mehrentheils mit einer Art der Halsſtar⸗ 

ügkeit verbunden. Schien die Härte des Steins, 

0 bpomit fie zu thun hatten, unuͤberwindlich zu ſeyn: 
„ ſ wollten fie zum wenigſten zeigen, daß ihr unver⸗ 
. re Fleiß mit jenem Widerſtande eine Aehn⸗ 
m Ihkeit hatte. Sie ſchlugen zu dem Ende auf etliche 
danzig Fuß in dieſen widerſpenſtigen Steinkluͤften 
ein. Die Gefchichte melden uns nicht, wie viel i 
Zeit mit dieſer Probe einer arbeitſamen Ueberei⸗ | 

| 
| 
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120 VI Hrn. C. F. 


= ſten Sommertagen, eine vorzügliche Kälte, Jau 
weiß ich mich nicht zu erinnern, bey warmer Wa 
rung einiges Eis darinn angetroffen zu haben. J V 
lein, es iſt mehr als zu bekannt, daß die Benennung. 
fehr vielfältig von der wahren Beſchaffenheit M 
Sache abweichen. rm 
Andere Merkwürdigkeiten ſuchet man in Dill 
fogenannten Harzburger Hoͤle vergeblich. Es in 
felt zwar darinn ſtets einiges Waſſer herab, all 
es wird dadurch kein Tropfſtein gebildet. Noch im 
niger wird man darinn etwas Sonderbares aus de 

T hbierreiche, wie z. E. das gegrabene Einhorn 
foll gewahr. Findet man ja etwas, fo zum leben 
digen Odem ift erfchaffen worden, fo finds höchften 
ein Paar furchtſame Schlangen, und einige ſcheil 
liche Molche. Mehr weis ich von der Harzbunh 
ſchen Hoͤle nicht zu melden, und vielleicht iſt dich 
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ſchon zu viel. a 
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Nachricht 
m den Harzburgiſchen 


aus den Braunſchw. Anz. 1796. 


„ 
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Erdarten. S. 10. 11. Cerebrateln. 
6.3 Marmor. $. 12. Bukarditen. 
4 Eiſenkieſe. 5. 13. Telliniten. 
Hal, Sun: $. 14. Pectiniten. Mu 
ie giten. ſculiten. 

66. Coralliten. 6. 15. 
7. Verſteinerte Seethiere. ſcheln. 


= 
O man gleich bis hieher i in den Zarsburgii eule 


ſchen Bergen und Thaͤlern noch keine liche; 
re Spuren von reichhaltigen Erzen hat — 
decken koͤnnen; ſo fehlet es dieſen Gegenden doch 
acht an andern Sachen, fo die Aufmerkfamkeit billi⸗ 
4 E Beurtheiler zu befchäfftigen im Stande find, 
Da fo viele Bücher, welche die Beſchreibung des 
ungisifhen Harzes zum Zweck haben, die Harz⸗ 
burgiſchen Seltenheiten groͤßtentheils ſtillſchwei⸗ 
gend verſchmaͤhen, ſo hoffe ich um ſo viel eher von 
meinen Leſern die Erlaubniß zu erhalten, daß ich 
mich in eine kurze Erzählung derſelben einlaſſen dürfe, 
f F. 2. Sonderbare Erdarten habe ich in dieſen REN 
| Gegenden nicht angetroffen. Der daſelbſt ausge⸗ 
ga: 
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123 VI. Hrn. C. F. Meyers Nachricht 


on 
grabene Sand hat gleichfalls nichts außerorden Br 
ches. Er iſt mehrentheils mit einer Eiſe 2 


reichlich vernnſchet. Man trifft dergleichen 
an unzähligen Orten dieſes Herzogthums an. % 
glaube daher, daß mich ein jeder von der weiten 
ben leicht losſprechen werde. 
alſo noch uͤbrig, daß ich der an N 
ſem Steine, in ſo fern ſie 
kenswerth ſcheinen, einige Erwähnung thue. 
garzburgiſchen Marmors hat ſchon der Hr. vu 
Rohr in den Merkwuͤrdigkeiten des Oberharz 
gedacht. Der Anbtuch diefeb Steins iſt nahe n 
der Ocker, der zu dem Herzogl. Amte Harzbun 
gehörigen Papiermuͤhle gegen über, Er iſt von eh 
ner vortrefflichen Härte. Weiſſe und ſchwarze Aden 
wechſeln darinn ab. Wenn es unſerm werthen Ba 
terlande an andern Marmor rüchen mangelte; 0 
wuͤrde es ſich vielleicht der Mühe belohnen, dieſn 
ſehr brauchbaren Stein mit mehrerer Aufmerkſan, 
keit zu nutzen. An den uͤbrigen Bergen oh 
der man hin und wieder 


ein Stück, das dem genannte 
Suſſen / oder Sachſenberge angetroffen habe, del 
ches durch eine wohlgerathene Vermiſchung der 
weiſſen, rothen und aſchgrauen Farbe, dem Ort 
feiner Herkunft Ehre macht. 120 
Eifenfiefe. 4. An dem Butterberge habe ich fin 
glaͤnzende wuͤrflichte Eiſenkieſe wahrgenommen! ei 
"+ Sie kommen denen, welche am Schinkelsberge | fi 
im Oßnabrüͤckiſchen geſammlet werden, der Ge⸗ 
ſtalt nach ſehr nahe. Allein, fie find weit feiner 
und beynahe ſo durchſichtig, daß ſie mit den Boͤh⸗ 
miſchen] Granaten koͤnnten verglichen werden. 


Man ſindet fie in den Kalkſteinen, woraus dieſer 
ganze 


Marmor. 
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von den Harzburgiſchen Foſſilien. 123 


Mine Berg beſtehet, neſterweiſe. Unter andern iſt, 
ur auch daſelbſt eine verſteinerte Ochſenherzmu⸗ 
che, welche an zween Orten mit dergleichen arti⸗ 
n eiſenkieſen gezieret iſt, in die Hände gefallen. 


ſeelben findet, iſt abermals der Butterberg. 
Von den Vegetabilien habe ich zwar nur Holz und 


Stein erlitten haben. Was das erſte betrifft, ſo 
verwahre ich davon ein anſehnliches Stuͤck, welches 
die Ratur eines Kieſelſteins angenommen hat, wor⸗ 
an man die Rinde, den Jahrwuchs und alle Zei⸗ 
chen, daß es ehemals ein Eichenholz geweſen ſey, 
bemerken kann. Von Fungiten habe ich von dort⸗ 
her zwo Arten erhalten; 1) einen verſteinerten Ei⸗ 
ſenſchwamm, welcher von den Kraͤuterkennern im 
„naturlichen Zuſtande Agaricus pedis equini pflegt ge⸗ 
* nennet zu werden a). Geſtalt und Farbe find an 


demſelben ganz unveraͤndert geblieben b). 2) Kleine 
verſteinerte Schwaͤmme von der Art, welche ſonſt 


den Ramen RorhEöpfe erhalten, und nach Loͤſels 


der Schwaͤmme gehören. | 


Schwaͤmme angetroffen, fo die Verwandlung in 


— 


9. 5. Die Verſteinerungen aus dem Pflan- Verſteinert 
und Thierreiche, find in dieſen Gegenden gleich⸗ Holz. Jun⸗ 
ils nicht ſelten. Der vornehmſte Ort, wo man giten. 


G38 


F. 6. Die Korallen halten gleichſam das Mit⸗ Corallitem 


tel zwiſchen den Pflanzen und Thieren. Ich will 
alſo dasjenige, was man bey der Harzburg davon 
findet, hier gleich mit anführen. Da mir auch nur 


ft 
1 Schwammbeſchreibung zur ſiebenzehnten Gattung 
) 
| eine Art davon, wenn ich die, fo ſich an den ver- 


ſteinten Muſcheln befinden, jetzo noch uͤbergehe, in 


die⸗ 
) S. Zamb. Magaz. B. VIII. p. 332 


b) Hr. Jo. Chr. KAundmann hat eine Verſteinerung 


von dieſer Art, mit unter die vornehmſten Selten⸗ 
heiten des Kaltſchmidiſchen Naturaliencabinets zu 
Breslau gerechnet. Siehe deſſ. Prompt, rer. na- 
tural. & artifie. Vratislev. p. 86. 
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dieſer Gegend iſt bekannt geworden; fo werde ichn 
der Geſchichte derſelben bald fertig werden. M 
. findet dieſe Rorallenſteine wiederum am Bun 
berge, Die Mutter, worinn ſie liegen, iſ 
Kalkſtein. Sie ſehen als ungemein zarte Jui 
aus, ſo ſich in häufige Aeſte theilen, und mil 
zaͤhlichen Puncten bezeichnet find, Herr Hellwi 
bat hey feinem Pfarrorte in Preußen auch Kork 
gefunden, welche der Abbildung nach, unfern % 
voͤllig gleichen. Die 
und der Kupferſtich dieſes Mannes üͤberhebt 
einer weitern Erzählung 
Verſteinerte. 7. Es folgen die verſteinerten 
Seethiere. Außer den verſchiedenen Arten der Schnecken u 
5 Muſcheln ſo ich jetzt gleich namhaft machen mm 
de, ſind mir keine verewigte Einwohner des Meni 
an dieſen Orten vorgekommen. Ich werde alſo de 
Ordnung vermuthlich ein hinlaͤngliches Genüge li 
ſten, wenn ich erſt die ein- und hernach zweyſchal⸗ ſchwe 
gen Waſſerthiere, fo der mehr erwaͤhnte Butten i Mat 
berg den Liebhabern darbiethet, erzaͤhle. Mat 
Echiniten. H. 8. Zu der erſten von den beyden jetzt ge gedag⸗ 
Turbiniten. ten Klaſſen, rechne ich 1) die Echiniten oder Meer 
igelſteine. Ich habe nur eine Gattung derſelben E 
aus dem Harzburgiſchen Diſtricte erhalten. Sie 
ſind herzfoͤrmig, und der fuͤnfſtrahlichte Stern it 
aus doppelten Reihen von ungemein zarten Trank 
verſallinien zuſammengeſetzt. Die Materie, wor 
aus ſie beſtehen, iſt ein Kalkſtein d). 2) Die 25 ® 
e) 6. „ u vine lt Lithograph, Angerbungica 
50. Tab. IV. Fig. XIV. 
d) Da es die Einrichtung dieſer Blaͤtter nicht verſtat⸗ 
tet, ſolche mit Kupfern anzufuͤllen, und doch bey 
der Naturgeſchichte die Abbildungen faſt unentbehr⸗ 
lich fallen; fo weis ich bey dieſer Verlegenheit mer 
nen Leſern und mir nicht beſſer zu rathen, als ni 
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aiten. Solche ſind insgeſammt gereift, und lau 
die Reifen zugleich mit den Windungen von der 
en zur Rechten oben in der Spitze zuſammen e). 
men Geſchlechter von Bucciniten. Einige 
a garız glatt, andere aber haben, wie die vorhin 
dahnten Turbiniten, ihre Reifen f). Alle die⸗ 
Verſteinerungen aus der Buͤrgerſchaft des Meers, 
nd von ihrer Perlenmutterſchale entbloͤße. Im 
beigen aber iſt das Gebäude derſelben noch ſehr 
ol erhalten, und find durchgehends von der Anken 
ir Rechten gewunden. 


in och melden, daß ſehr viele aus einer Zuſammenſe⸗ 
sung unzaͤhliger kleinen Schnecken und Muſcheln 


kleinen Seethierchen zu der Zeit, wie der jetzige Stein 
ME noch ein flüßiger Schlamm war, in die leeren Ge⸗ 
ME bauſe größerer Schnecken und Muſcheln hineinge⸗ 
I ſchwemmet, und bey der Erhaͤrtung der fließenden 


Materie zugleich mit in Stein verwandelt ſeyn. 


5 Nm hat auf ſolche Weiſe gar nicht noͤthig, zu ei. 
ner 


wir die Schriftſteler aufſchlagen „welche Abzeich⸗ 
nungen haben, ſo mit den Naturalien, von wel⸗ 


Wer alſo Kupferſtiche ſehen will, ſo die Geſtalt 


ſtellen, der findet ſolche in c. N. AN G11 Hiſt. lap. 
fig. Helvet. p. 120. Tab. XXV. Fig. l. 2. vr rss. 
AT PRO VAN DI Mus Metall. p. 455. fig. 1. 8. II. 


He n. LIAN GIII. e. P. III. Tab. XXX. Fig. 3. 4. 


f) c. A. vol K MAN NI ſubterr. p. 174. Tab. XXIX. 
Fig. III. M. p. s. ür TNERI Ruder. diluv. teft, 
p. 255. Tab. XVI. n. 1. G. 6. NITII prolog. 


P. 56. Tab. IX fig. I. In dieſem letztern Buche 
wird aber gegenwaͤrtige Verſteinerung Strombites 


genannt. Ich vermuthe, daß ſolches wegen der 
großen Aenlichkeit der Rinkhorner mit 
murinis geſchehen 


beſtehen. Ich halte dafür, daß dieſe ungemein 


— die Rede iſt, am genaueſten uͤbereinſtimmen. 


unſerer Barzburgiſchen Echiniten gut genug vor 


. 9. In Anſehung der Bucciniten muß ic Bucciniten⸗ 


* * * 
Zr; 

* | 
1 

| 
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ner bildenden Kraft (vis plaſtica), welche gan 
Unbegreifliche fälle, feine Zuflucht zu nehmen, IPelche 
Ferebrateln. §. 10. Die Verſteinerungen aus dem Thieme 
ce des Meers, welche zwo Schalen haben, ei 
noch weit häufiger, Ich will bey Erzählung den 

ben von den bekannteſten Arten den Anfang 


chen; und hieher gehören nun ohne allen Zweiſel ig d 
erſt die Terebrateln. Man findet davon zwo acht 
tungen, naͤmlich glatte und gefaltene. Sie ſil 
mehrentheils noch mit ihrer natürlichen Perlenmull Die 
terſchale bedeckt. Weil es mir ſehr ſonderbar vu tie 
kam, daß dieſe Muſcheln fo viele Jahrhunderte ha dur 
durch, ihre aͤußere Bekleidung fo ganz unverich ee 
ſollten erhalten haben; fo fieng ich an meinem . 
ſichte nicht allein zu trauen, ſondern nahm zu ſihh 
rern Verſuchen meine Zuflucht. Gemeine Muſche 
ſchalen laſſen ſich in Weineſſig aufloͤſen; ich war 
daher auch einige von meinen Harzburgiſchen Le 
nebrateln in eben dieſes Aufloͤſungsmittel, und fe 
he zu meiner Verwunderung und zu meinem Var be 
gnuͤgen, daß der Eſſig die Schalen derſelben gan ? 
verzehrte, fo daß nichts als der ſteinerne Kern uͤbig ! $ 
blieb. Ich vermuthe, daß das in den Kalkſteinnn 
befindliche Salz, als die Urſache der Unverweslich 
keit dieſer Koͤrper muͤſſe angenommen werden. 
Fortſetzung. F. u. Uebrigens iſt an dieſen verſteinerten Mu 
ſcheln noch merkwuͤrdig, daß einige davon mit fh 
6 chen Korallen überzogen find, welche Hr. Löfling, 
nebſt den darinn wohnenden Buͤſchelpolypen, be⸗ 
ſchrieben, und fie mit dem Namen: millepora cru- 
ſtacea plana adnata punctis quincuncialibus, belegt 
hat g). Naͤchſt dieſen finden ſich auch in dieſem 
Bezirke hie und da Terebrateln welche mit feht 
vollſtaͤndigen Wurmroͤhrchen belegt find, Es er 
die 
g) S. Abhandl. der Schwed. Akad. d. W. later 
Band nach der Raͤſineriſchen Ueberſetzung p. 18. 
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Wurmgehaͤuſe viele und weitlaͤuftige Namen, 
1 ehe man zugleich, nebſt ihren Abbildungen, bey 
Thien unten angeführten Schriftſtelem dachſchlagen 


ann l). 


7 12. Da ich einmal angefangen habe ; die Sufarditen, 

" Stngotönung nach der Vielheit zu machen, fo darf 

die Och ſenherzmuſcheln oder Bukarditen 

wo Geht weiter zuruͤck ſetzen. Man findet dieſes ver⸗ 

ie ſülſeinerte Muſchelngeſchlecht von allerhand Größen, 
Die kleinſten Trigonellen i) aber ſowohl, als dis 

du wie eine geballte Fauſt große Bukarditen, ſind 

vuchgehends von ihrer ehemaligen natürlichen Scha. 

e entbloͤßt. Ich kann keinen Grund davon ange. 

ea ben. Im uͤbrigen iſt ihre Geſtalt noch ſehr wohl er⸗ 

RE halten. Sie find insgemein ohne Reifen; nur am 

ische Schloſſe findet ſich bey einigen eine Verſchiedenheit. 

waf Doch, es iſt ſchwer, dieſen Unterſchied mit Worten 

Tu deutlich genug auszudruͤcken. In den Büchern, fo 

DEE ic) in der beygefuͤgten Anmerkung namhaft gemacht 

Va, habe, ſiehet man Abzeichnungen, fo ſich zu beyden 

aan Arten unſerer Harzburgiſchen Bukarditen un⸗ 

gemein wohl k). 


nen | 1j. 
5 ©.r.racnmvnoı Oryctogr. Hildesh. p. 84. n. 
XII. XIII. 1. i. sSCHEVCHZERI Spec. 
’ p. 18. fig. 23. 15. LIVID II Litoph. Brit. 
n. 1212. c. x. Hiſt. lap. fig. Helvet. p. 
HE 160. Tab. L. fig. 60. 
„ J Die Trigonellen halte ich für die junge Zucht der 
I Berzmuſcheln. Die genaue Uebereinſtimmung der 
t Geſtalt von beyden, wenn ich nur die Größe aus⸗ 


A ſcheint meine Meynung ſogar vom Zweifel 
\ zu befreyen. 
S. m. r. EAI rariora Muſ. Becher. p. 104. 
I. XXXVII. 1. 1. 24121 Oryctogr. Noric. p. 76. 
Tab. IV. fig. 20. et 21. 1. 1. SCHRVCHZERA 
Meteorol. et Oryctogr. Helv, p. 297. fig. 97. 
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Selfiniten. 


ſehens eben das Lob, welches ich ſchon den Bub 


Pectiniten. 
Musculten. bung zu zwo Arten von verſteinerten Muſcheh 


erſte Gattung hat zwo gleiche ſehr flach gewollt 
und beynahe zirkelrunde Schalen; nur da, wo di 


Schnabel etwas hervor. Die mehreſten 2 


dieſe kann man fuͤglich als einen Zweig der Famile E- 
der Chamarum anſehen, da hingegen jene den 


nerung find einander gleich und baͤuchigt. Das 
Schloß derſelben entfernet ſich vom Mittelpunck, 
und iſt gleichſam nach dem einen Ende verfchoben 
Vom Schloſſe laufen die Ribben oden Reifen nach 
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H. 33. In Anſehung der Menge folgen die; 
liniten den vorhergehenden nach. Sie. haben 
natürliches Gehaͤuſe ohne Ausnahme verloren. 
zwiſchen verdienen ſie doch wegen ihres aͤußern 


diten bengelegt: habe. Die Schweizeriſchen Ti 
liniten vom Laͤgersberge, find den 25. | 
ſchen ſo aͤhnlich, wie ein Ey dem andern J). 


F. 14. Endlich gelange ich in meiner Beten 


welche man zwar mit den vorigen in einer Gegen 
aber weit ſeltener als die übrigen, antrifft. De 


Muſchel ihr Schloß hat, raget ein ſehr ſtumpfg ! dun 


prangen noch mit ihrem natuͤrlichen Gehaͤuſe, wel 
ches ganz platt ohne alle Reifen und Falten i. 
Die andere Gattung iſt gereift. Doch wird m 
fie ſchwerlich mit in die Verwandſchaft der Kamm 
oder Jacobsmuſcheln bringen dürfen. Dem 


Musculiten beygefuͤgt werden muͤſſen. Die 
Schalen dieſer unſerer Harzburgiſchen Verſtei 


dem Ruͤcken der Muſchel in ungleichen Entfernungen 


herab. An dem Ende, wo man die ehemalige Zu 
ſammen⸗ 


Y) S. SCHEVCHZERI Specim, 
p- al. fig. 27. 
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Menmenfügung des Gehäufes wahrnimmt, ſind die 
„ rrcchen tief und weit aus einander ſtehend. Je weiter 
ech aber dem Ende nähern, deſtomehr vermin⸗ 
en fie, in ſehr regelmaͤßigen Verhaͤltniſſen, ſowohl 
in Tiefe, als ihren Abſtand. Alle dieſe Erſchei⸗ 
ingen laſſen ſich an gegenwaͤrtiger in Stein ver⸗ 
oandelten Muſchel bemerken, ob fie gleich von ihrem 
aligen Gehäufe gaͤnzlich entkleidet iſt. 
he Ich weis nicht, ob ich es meiner wenigen Be⸗ 
hel leenheit in den Geſchichtſchreibern der Foſſilien, oder 
genb der wirklichen Seltenheit dieſer beyden zuletzt erwaͤhn⸗ 
Deen Verſteinerungen zuſchreiben muß, daß ich niche 
loch im Stande bin, ein Buch zu nennen, worinn eine 
ode nähere Beſchreibung nebſt einer deutlichen Abbil⸗ 
aan dung derſelben anzutreffen waͤre. Meine geneigteſte 
$efer werden daher dieſen Mangel etweder aus ihrer 
eigenen Wiſſenſchaft ergänzen, oder ſich mit einer 
kutzen Erzaͤhlung zu befriedigen belieben. 


n. 7 
17 


Zum Beſchluſſe dieſer Harzburgiſchen Marcafii 


Neuſtadt, vortreffliche verſteinerte Muſcheln, 
die che mit einem Goldglanze uͤberzogen waren, entdeckte. 
Es iſt doch wohl keine Sache in der Welt, welche 


5 ſo mannichfaltig ſeyn kann, als die Gelegenheit, zu 
u Erfindungen zu gelangen. Denn wer haͤtte wohl 
2 einem Harzburgiſchen Einwohner, welchem die 


0 Amuth überredete, in ſeinem Garten Schaͤtze zu 
Lraben, fagen ſollen, daß er an ſtatt des Goldes, 
u markaſitiſche Muſcheln entdecken würde ? Und dennoch 
„J beſchahe es. Wegen der Verſchiedenheit dieſer 
glänzenden Körper kann ich jetzt keine genaue Re⸗ 
1. chenſchaft mehr ablegen. Es fiel mir dazumal noch 
nicht ein, daß ich jetzt ein Vergnuͤgen daran finden 
wurde, die wenigen Stunden, fo man nach voll⸗ 


brach⸗ 


m geblideten Steinhiſtorie, muß ich noch gedenken, Ihe Muz 
daß man vor ohngefaͤhr zwanzig Jahren, ſelbſt in der ſcheln, 
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Steinverwandlungen des Butterberges einen 
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brachten ernſthaften Geſchaͤfften erbeutet, der Ben 


tung der natuͤrlichen Seltenheiten meines gel 


ſten Vaterlandes zu widmen. So viel kam 


mich doch aber noch erinnern, daß dieſe mit e 5 


güldenen Armatur prangende Verſteinerungen, ch 
zu den ein⸗ theils zu den zweyſchalichten Seth 
gehoͤreten. In Anſehung ihrer Größe gaben ſu 


roßen Vorzug. Sie lagen in einem blauen fertig 
hone, ohngefaͤhr 5 bis 6 Fuß in der Tiefe. J 
iſt davon nichts mehr anzutreffen, weil der neue N. 
ſitzer des Hauſes und Gartens, zum großen Schau 
aller Naturalienſammler, fo eigennuͤtzig geweſen 


das Schatzgraͤberloch wieder zuzuwerfen, um 
jahrlich einige Hände voll Gras zu erndten 

h. 
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gelen! 
VIII. Von den Fluͤſſen 


Provinzen Lyonnois, Forez, und 
Beaujolois, welche Gold und Sils 
beerkorner fuͤhren. 
Bi des Hrn. Allion Dulac Memoires pour ſervit 


al Hiftoire naturelle des 1 41 Lyon- 
nois &c. . 1. S. 291 f. | 


17 | 


 Habet argentum venarum ſuarum principia : et auro 
locus eſt, in quo conflatur. Job. er 25. v. 1. 


— 
—— 


Jubalt. 


f 1. Hicke Goldführende $. 3. Art das Gol zu rei⸗ 
Fluͤſſe in Frankreich. nigen. 
5 2. Die Rhone. 5. 4. Fluß Chenavalet. 


1 
8 giebt wenige Länder, die fo groß al Frank⸗ Viele Gold⸗ 
reich ſind, und fo viel goldfuͤhrende Fluͤſſe führende 
hätten; dieſes iſt ein Vortheil, welchen Gal⸗ Fluͤſſe in 
lien jederzeit gehabt hat, und der ſonſt bekannter Frankreich. 
geweſen iſt. Diodor von Sicilien berichtet uns, 
daß die Natur dieſer Gegend das Gold zum voraus 
gegeben, ohne daß man noͤthig hätte, ſelbiges mit 
dieler Kunſt und Mühe zu ſuchen; daß es unter dem 
Sande in den Fluͤſſen läge; daß die Gallier die 
Kunſt verſtaͤnden, ſelbigen zu waſchen, das Gold 


heraus in bekommen, es zu ſchmelzen, Ringe, Arm⸗ 
bänder, 
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| Die None. 


ſo viele Goldkoͤrner, daß ſich damit den Winter du 
einige Bauern erhalten koͤnnen, die des Tages di 


gefahr von 12 bis auf 20 Sols verdienen, Jr 


meiſte Beſchaͤfftigung iſt, daß fie die großen Stein 
aufheben, den Sand, der ſich daran angeſetzet ha 
wegraͤumen, und aus felbigen nehmen fie die Col 
koͤrner. Es iſt ungewiß, ob fie die Rhone fell 
fuͤhret, oder ob der Fluß Arve mit feinem Waſſ 
fie ihr zubringet; denn man findet ſonſt keine, db 
nach dem Einfall dieſes Stromes, ohngefaͤhr ink 
nem Platz von fünf Meilen. Zum wenigſten ſcheint 

es ſicher zu ſeyn, daß er fie nicht mit aus ſeim 
Quelle herbringet; er wuͤrde fie auf dreyßig Meili 
weit im Lande liegen laſſen; denn fo weit hat er v 
ſeiner Quelle an bis zum Genfer See zu laufen 
Von Valence bis cyon, ſiehet man laͤngſt an den 
Ufer der Rhone, eine ziemliche Anzahl Baer, 
welche Silber⸗ und Goldkoͤrner ſammlen, beſonder 
auf der Seite von Saint Pierre le Boeuf; es 

a) Galiam omnem fine argento, fed aurum ei a m- 
tura datum, fine arte et fine labore, propter art- 
nas mixtas auro, quas flumina extra ripas diffluen 
tia montesque longo circuitu per montes ejiciunt in 
finitimos agros, quas ſeiunt lavare et fundere, un 
de homines et feminae folent fibi annulos, zonas et 


armillas conficere Jedermann weis, daß die 


Worte Galliam omnem einen großeren Strich kan 
Den als das Königreich Frankreich jetzt iſt, dr 


jenen, 


vol 


1 tze VIII. Von den Fluͤſſen, f 
14 en. Ketten u. andere Sachen daraus zu macheuſff 
eich genießen, ſo muß man do. 
daß von allen Släffen in biefen breyen 
in der fuͤhret zugleich mit ihrem 
arſchaft von Genf und in dem Sande Ge ringe 
| 
Hebir 
0 a | 
„fich 
daß 
„La 
yde 
„ei 
vin 


4 De 


„bb nicht der Mühe werth, was fie dabey vers 
een. Wir wollen hier nicht von einigen goldfuͤh⸗ 
enden Fluͤſſen unſerer drey Provinzen reden, wel⸗ 
don unterſchiedlichen Schriftſtellern angegeben 
den; wir wollen den kleinen Fluß Gier hieher 
rechnen, welcher auf dem Berge Pils ent⸗ 
singt, fo umſtaͤndlich und gewiß uns auch die Art, 
oe 
u Choul beſchrieben wird. Dieſer Lyonniſche 


daraus das Gold gewaſchen wird, vom Herrn 


* iftſteller ſagt davon in feiner Beſchreibung des 
ges Pila, die er im Jahr 1555 herausgege⸗ 


17 


fuͤhret, gleichſam als wenn beyde einerley Urs 


alſo: „Der Gier iſt ſo edel, daß er Gold bey 


„rung und Anfang hätten. Plinius berichtet uns, 
daß man in dem Sande und Schlamme, den die 
„stufe bey ſich führen, Gold fände, wie in dem 
ago in Spanien, in dem Po in Italien, in 
ydem Hebrus in Thracien, in dem Pactolus in 
„Afien, und dem Ganges in Indien. Von den 
„Stanssfifchen Fluͤſſen meldet er nichts. Die 
yArpalones (dieſes iſt der Name, ſagt Du 
„Choul, den man denenjenigen giebt, welche 
„das Gold ſuchen) behaupten, daß man beſonders 


vin 


denenjenigen Fluͤſſen Gold finde, welche maͤnn⸗ 


„lichen Geſchlechtes find b). „ | 
9. 3. Das Gold, welches man in der Rhone Art das 
findet, wird auf folgende Art gereiniget. Man Gold zu rei⸗ 


Wie abgeſchmackt iſt es, daß man ſich einbildet, nur 

die Fluͤſſe maͤnnlichen Geſchlechtes haͤtten das Vor⸗ 
recht, Gold zu fuͤhren, da die, welche weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes wären, es entbehren müßten! Man fies 
het wohl, daß du Choul zu einer Zeit geſchrieben, 
da der der geſchickteſte war, der die wenigſten Irr⸗ 
thuͤmer hatte, und da die wahre Philoſophie noch 
mit vieler Finſterniß umgeben war. 
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Fluß Chenas _ 


valet. 


thut den Sand, den man an dem Ufer dieſes Fuer 
geſammlet hat, in einen ledernen Sack. Je n 
er darinnen geſchuͤttelt wird, je reiner wird er: mul . 
thut hernach Queckſilber darunter, und dadurch mE 
das Gold geſchieden. Mit dem Golde, wei 
man in dem Fluß Gier findet, gehet man ganz uf 
ders um. Diejenigen, die darinnen arbeiten, ſe 
hen mit dem halben Leibe im Waſſer, und fül 
ihre Hände mit Sand. Iſt nun Gold darum 
fo giebt es gleich einen Schein von ſich, und iſt 
der Groͤße eines Hirſekornes. 
dürfen ſich ihres großen Gluͤcks wegen eben nicht m 
heben; fie klagen Tag und Mache über deſſen Falſh 
Wahr iſt es, aus dem Feldbau kann ie 
Menſch einen gewiſſeren und wahrhafteren Vorthel, 
als: aus der Entdeckung der reichſten Metall, 
ziehen; denn jener iſt der wirkliche Stein der Wei 


§. 4. Papirius Maßon behauptet, daß da 
kleine Fluß Chenavalet, vor dem Thore von Saint 
Etienne in Forez, Gold fuͤhre. So ſehr man abe 
fonft auf das Zeugniß dieſes Schriftſtellers traut, 
fo iſt es dennoch hier von keinem Gewicht und kommt 
nicht in Betrachtung. Ein Fluß in unſern Provit 
zen hat ehedem Gold führen koͤnnen, und anjetzo ft 
nes mehr; und fo kann er auch anjetzo keines führen, 
und dieſes erſt noch in das kuͤnftige thun. Di 
Rhone iſt der einzige unter unſern Flüffen, welch 
laͤngſthin im Lyonniſchen, beſonders wenn a 
ſteiget und austritt, Gold⸗ und Silberkoͤrner führe, 
jedoch ſo wenig, da 


heit. 


chung werth iſt. 


ß es keiner ordentlichen Unterſi 
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5. 12. Einwohner zu Doi⸗ 


1. 

Felſen. | fi ieux. 
. 3. Firnisgruben. 6. 13. Brunnen auf dem 
4 Sonderbare Wirkung 


m der Winde zu la Valla. 6. 14. Geſtalt der Pilas 
„5. Vorgegebene Erzte. berge. 
. 6. Steinhaufen oder §. 15. Ackerbau auf den⸗ 
Chirats. ſelben. 


7. Jrrthum wegen ihres $. 16. Hohe dieſer Berge. 
üurſprungs. $. 17. Beobachtung mit dem 
„. 8. Ebenen auf dem pila. Thermometer. 
. 9. Berg pila. 5. 18. Schöne und weite 
F. 10. Urſprung ſeines Na» Ausſicht. 
mens. 5. 19. Leibesbeſchaffenheit 
| 5. 11. Fluß Doiſieux. der Einwohner. 

§. . 


| 8 er Berg pila iſt in ganz Scantreich, und Talk. 
vornehmlich in den drey Provinzen Lyon, 

| Forez und Beaujolois fo berühmt, daß 
ich mich entſchloß, ſelbigen zu beſehen. Ich reiſete 
am raten Julii des 175 4ften Jahres von Lyon ab, 
ind kam noch ſelbigen Abend nach dem Dorfe la 
Dalla, welches in Forez, zwo Stunden von 
Saint Chaumond, liegt. Zwiſchen Saint Chau⸗ 
34 mond 
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ſes deutlich genug zu erkennen. Das, was ihm an 


vor der Faͤulniß bey unſerem Tafelwerck und anderer 
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mond und la Valla findet man Felſen, die u 6 
mit Talkſtein überleget find; man findet Ye 
viel in dieſen dreyen Provinzen. 0 


$. 2. Auf dieſem Wege und auf den Bern 
des Pila findet man viele Klippen, die wie natin 
cher Marmor ausſehen, aber fie find es nicht. G. 
haben Adern von vielen Farben: roth und weiß ſi 
die gewoͤhnlichſten: es iſt aber gewiß, daß man fie 
nicht nutzen kann, weil es nicht moͤglich iſt, ſie f 
beſchneiden, zuſammenzuſtoßen, und zu bearbeite, 
weil fie allzuleicht zerbrechen, und keinen Glu 


bekommen. 


FG. 3. Man findet Gruben von Firnis, (Veni 
die ehemals bearbeitet worden, die man aber bernd 
liegen laſſen. Diejenigen, die ſich der Sache unn, 

zogen, haben felbige ſonder Zweifel verlaſſen, entu⸗ 

der weil die Bearbeitung derſelbigen mit allzuvieln 

Schwierigkeiten verbunden, oder ſelbige nicht ein 

traͤglich genug geweſen, daß man dadey auf die 

Koſten gekommen wäre. Man kennet, ohne daß ii 

mich darüber weitlaͤuftiger erklaͤren darf, allzuwol 

den Vortheil, den man vom Firnis haben kam. 

Der ſtarke Vertrieb deſſelbigen zu unfern Zeiten, 

weil man ihn überhaupt zu allen gebraucht, giebt dies 


D = SER 8 


meiſten in Werth gebracht hat, iſt die Erhaltung 


Tiſcherarbeit, welche er vor den Wuͤrmern, die 
ſonſt in das Holz kommen und ſolches in kurzer Zeit 
zerfreſſen, bewahret; man kann aber auch ſagen, 
daß der Firnis die Urſache und der Grund zu einer 
großen Verſchwendung geworden, die unſern weil 
Vorfahren unbekannt geweſen. 
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6. 4. Unter der Zeit daß ich mich, ehe ich den Sonderba⸗ 
ee pila⸗Berg beſtiege, zu la Valla aufbielte, hatte re Wirkung 
Ic beit, die beſonderen Wirkungen, die die Nord⸗ der Winde 
und Süd » Winde, wenn ſie ſtark find, hervorbringen, zu la Valla⸗ 
u beobachten. Vorher aber muß ich die Geſtalt 
Ie Ortes beſchreiben. La Valla iſt ein Dorf, wel⸗ 
des unten am Berge Pils liegt. Von Morgen 

lis gegen Abend hat es zwo kleine Stunden im Um⸗ 
nge, und eben fo. viel von Mittag gegen Mitter 
nacht. Das Dorf iſt von allen Seiten mit einer 
Reihe hoher Berge umgeben, ausgenommen auf 
der Nordſeite, wo ein Paß iſt, durch welchen der 
Jus Gier läuft, der auf dem Berge Pila ent⸗ 

ringt, und von da durch die Stadt Saint Chau⸗ 

mond fließt. Der Platz zwiſchen denen Bergen 
hat ſehr tiefe Thaͤler, in welchen ſich kleine Huͤgel 
erheben. Es erhebt ſich daſelbſt oftermals zu allen 
Jahreszeiten ein Suͤdwind, der fünf bis ſechs Tage 
a dauert, manchmal länger, manchmal weniger. Er 
Mi ift öfters fo ſtark, daß er die Dächer von den Haͤu⸗ 
WE fern wegfuͤhret, Baͤume zerbricht und umreiſſet, 
NMenſchen und ſogar ſchwer beladene Wagen darnie⸗ 
der ſchmeißt, und Reuter mit den Pferden zur 


Erde wirft. Ich bemerkte, daß die Baͤume in die⸗ 

ſen Thaͤlern fo ſehr durch den Wind gedruͤckt wer⸗ 
den, daß ſie ganz krumm und gegen Norden gebogen 

ſind. Was aber am meiſten zu bewundern, iſt, daß 

zu der Zeit, da der Orkan die Thaͤler von la Valla 
verwuͤſtet und auch zuweilen in denen benachbarten 
Gegenden wuͤthet, man ſelbigen kaum hinter dem 
Berge Pila merket. Es trägt ſich ſehr oft zu, daß 
dieſer ſtarke Wind in dieſen Thaͤlern einiger Maßen 
ſo eingeſchloſſen iſt, daß er unmöglich weiter kom⸗ 
men kann, und daß man fein Brauſen und einen derm 

als wenn es donnerte, weiter als auf eine Stunde 
hoͤret. Ganz andere Wirkungen verſpuͤret man, wenn 
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der Nordwind in dem Lyonniſchen und zu h 

Valla blaͤßt. Wenn er über das Gebirge Pi 

nach Saint Julien, Molin-WMolette, om 
Bourg ⸗Argental koͤmmt, fo wehet er daſellf 

ſaſt eben fo ſtark wie zu la Valliag. 
Vorgegebene . 5. Nach dem Berichte der Einwohner iu 
Erze. Pils; Gebirges, findet man daſelbſt Kupfer, & 
fen, Bley, ja ſelbſt Gold und Silber in großn 
Menge. Wenn man ihnen glauben will, finde 

man dieſes auf allen Schritten. Man kann abg 

gewiß behaupten, daß alle dieſe Erze nur in ihn 
Einbildung befindlich find, zum wenigſten gründe 

ſich ihr Daſeyn nur auf ſehr zweifelhafte Muchmaf 

; ſungen. Unterdeſſen find einige Steinfohlen Gm 
ben, und Bleygaͤnge zu Saint ; Julien Molin, 
Molette, davon auszunehmen. 
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fen oder Cbi⸗ und vornehmlich auf einer von feinen größten Höhen, 
rats. große Steinhaufen, die die daſigen Leute Chiran 
nennen. Dieſes find Felſen von unterſchiedliche 

Groͤße, welche, wenn man ſie von weitem betrachte, 

wie Meereswellen ausſehen; ſie haben auch eben di 

grüne Farbe, wie dieſe. Wer mag aber wohl dies 
erſtaunliche Laſten von ſo anſehnlicher Groͤße auf die 

Hoͤhe dieſer Berge gebracht haben? Ihre Sage il 

fo unregelmäßig, daß es ſcheint, als wenn fie dahin 
geſchmiſſen oder von ohngefaͤhr geworfen waͤren, und 

man ſollte glauben, daß ſie von einer benachbarten 

Hoͤhe herab gefallen, wenn nicht die Plaͤtze, wo man 

ſie findet, uͤber alle in der Naͤhe liegende Oerter er⸗ 

hoben waͤren. Herr du Buffon erklaͤret in dem 

neunten Artikel der Bewoiſe der Lehre von der Erde, 

dieſes Phaͤnomenon folgender Geſtalt: „Die glas⸗ 

artigen Beſtandtheile dieſer Laſten oder Felsſtuͤcke, 

„ihre winklichte und viereckichte Figur, wie die Ge⸗ 

vyſtalt derer Sandſteine, entdeckt uns, daß beyde einen 


Steinhau⸗ §. 6. Man findet auf einigen Bergen des Pilg, 
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„gemeinfchaftlichen Urſprung haben. So entſtehen in 
„den großen Schichten von glasartigem Sand, Sand⸗ 
„reine und Felſenſtuͤcke, deren Figur und Anſehen 
zem horizontalen Lager dieſer Schichten nicht ge. 
nau gleich koͤmmt; nach und nach hat der Regen 
„non den Gipfeln der Hügel und Berge den 
„Sand weggefuͤhrt, der ſie anfangs bedeckte, und 
nhat angefangen, Furchen zwiſchen ihnen zu ziehen, 
„und fie abzuſpuͤlen, wie man an denen Anhoͤhen 
mon Fontainebleau ſiehet. Jede Spitze eines 
„Hügels hat eine Hoͤlung neben ſich, der eine 
„Sandgrube ausmacht, und jeder Zwiſchenraum 
viſt durch die Waſſer, die den Sand in die Ebenen 
„fortgeriffen haben, ausgehoͤlet und ungleich gemacht 
„worden: eben fo werden die hoͤchſten Gebirge, de⸗ 
nen Gipfel in bloßem Fels beſtehen, und ſich mit 
d „dergleichen eckichten Steinlaſten, davon ich eben 
he, geredet habe, endigen, ehemals mit vielen glasarti- 
rats „gen Sandlagen bedeckt geweſen ſeyn, in welchen 
ic „dieſe Laſten entſtanden find, und wenn hernach den 
hie, „Regen allen Sand, der fie bedeckte und auf ihnen 
d „lag, weggeſchwemmt, werden fie auf dem Gipfel 
de „der Gebirge in eben der Lage, in der fie ſich ange⸗ 
de „fest, geblieben ſeyn. Dieſe Steinſtuͤcke ſtellen or⸗ 
it v„dentlicher Weiſe oben und von außen Spitzen vor, 
n „ihre Größe nimmt unterwaͤrts, und wenn man 
und „tiefer graͤbt, zu; öfters ſetzet ſich eine Wade an 
ten „die andere im Grunde an, dieſe wiederum an eine 
nv» dritte und fo fort, indem fie unter einander Zwi⸗ 
ek. nſchenraͤme laſſen, die nicht regelmäßig find, und 
en „wenn mit der Zeit der Regen den Sand, der dieſe 
de, vunterſchiedenen Kerne bedeckte, weggeſchwemmt 
. „und fortgeriffen hat, fo bleibt oben auf dieſen ho⸗ 
e, nhen Bergen nichts übrig, als die Kerne ſelbſt, wel⸗ 
e yche mehr oder weniger erhabene Spitzen ausmachen, 
1 „und diefes iſt der Urſprung von den Spitzen oder 
„5 Hoͤrnern der Berge. | §. 7. 
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wegen ihres lien Krieg gefuͤhret, auf einer Spitze des Pila en = 
Urſprungs. Schloß erbauet, um die benachbarten und erſt h 


Steinhaufen, die man jetzo daſelbſt ſiehet, Weberbieiie 


ſchwere Wacken und Steine auf den Gipfel dien 


haben, daß fie ehedem mit dem Hammer oder Meißel 
bearbeitet worden: indeſſen find fie doch alle roh und 
nicht regelmäßig, kurz, ſo wie ſie von Natur find, 


von nicht die geringſte Nachricht in feinen Büchern, 


140 IX. Beſchreibung 
$. 7. Viele glauben, daß Caͤſar, als er in Ga 


zwungenen Volker im Zaum zu halten, und daß ik 


ſel dieſer Feſtung waren. Aber nur die bloße Bu 
trachtung der Gegend widerlegt gleich dieſe Die 
nung als ungegruͤndet. Denn wie würde man 


hohen Berge haben bringen koͤnnen? Wenigſten in, 
würde man einen Weg gebahnet und angeleget haf 

ben, um dieſes deſto leichter bewerkſtelligen zu kin, 
nen; man findet aber davon kein Merkmal; ma 

weis auch ſogar im Lande nicht, daß einer vorhan 
den geweſen ſey. Dieſe Steine, oder wenigſten hab 
ein Theil davon, ſollten noch einige Merkmale an fd 


Uebrigens, warum würde Caͤſar ein Schloß da erbau 
et haben? Und aus was für Urſachen? Was hätt 
er davon für Vortheil ziehen ſollen? Man findet da. 


und dieſe Sache wäre in der That werth geweſen, 
daß er davon einige Meldung gethan. Wenn man 
endlich, dieſer Gruͤnde ohnerachtet, hatnaͤckig behaup⸗ 
ten wollte, Caͤſar habe da wirklich ein Schloß et. vi 
bauet, ob es gleich gar nicht zu brauchen wuͤrde ges m 
weſen ſeyn; ſo muß man auch gleichfalls zugeben, ſt 
daß er auch viele andere auf dieſen Bergen angeleget U G 
habe, weil man auf ihren Gipfeln öfters ſehr an- U, 
ſehnliche Steinhaufen findet, die, wenn man fo 0 
ſchließen wollte, die Ueberbleibſel und Ruinen ver f 
ſchiedener Schloͤſſer ſeyn muͤſſen. Aber ich halte e 
mich bey der Widerlegung dieſer abgeſchmackten t 


Meynung zu lauge auf. f 
zu lauge auf. 
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nee Viertelſtunde, da ich ſtets beſchwerliche Wege 
fund abgeſtiegen war, ohne etwas Merkwuͤrdiges 
ls einige Pflanzen anzutreffen, kam ich auf eine 
gache, die ſehr uneben war. Man findet darauf 
mein einiges Haus, darinnen man ausruhen, und 
der Wind und Wetter Schutz ſuchen kann. Hier 
it man noch nicht auf der Höhe des Berges Pila; 
man muß auf eine Spitze, welche die drey Köpfe 
(les trois Tètes) genennet wird, klettern, die zwar 
nicht allzugroß, doch aber immer noch hoch genug iſt. 
Der oberſte Gipfel iſt uͤber und uͤber mit dergleichen 
Wacken oder Chirats bedecket, davon ich geredet 
habe, und man koͤmmt nicht ohne viele Mühe und 


Beſchwerlichkeit dahin. 


F. 9. Pils, ein Berg in Forez, liegt an der Berg Pila. 


Graͤnze dieſer Provinz und des Lyonniſchen, in 
der Election von Saint Etienne, zwiſchen Saint 
Chaumond, Condrieu, Saint Etienne und 


Bourg Argental. Dieſer Berg ziehet ſich aus 
dem Suͤdweſt nach dem Nordoſt, und koͤnnte, nach 


des Herrn du Buffon Meynung, eine Folge dieſer 
Berge ſeyn, die ſich an dem Ufer des Meeres in 
Gallizien anfangen, an das Pyrenaͤiſche Gebirge 
foßen, in Frankreich durch Vivarais und Aus 
vergne gehen, Italien begraͤnzen, ſich in Deutſch⸗ 
land uͤber Dalmatien bis nach Macedonien er⸗ 
ſtrecken, von da ſich mit dem Armenianiſchen 
Gebirge, dem Caucaſus, Taurus und Imaus 
vereinigen, und bis an das Tartariſche Meer ge⸗ 
hen. Dieſes Gebirge, welches in Lyonnois eben 
ſe bekannt iſt, als der Olympus bey den Grie⸗ 
chen war, iſt bis jetzo wegen der Menge und Eel- 
tenbeit der Pflanzen, die er in Menge hervorbringt, 

hmt geweſen. 

| | | §. 10. 


6. 8. Ich trat hierauf den 16ten Julii zu Fuße Ebenen aut 
Peine Reiſe auf den Berg Pila an, und nach drey und dem Pila. 
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ursprung F. 10. Das gemeine Volk, welches die län 
des Namens tung des Namens Pils nicht einſiehet, ſagt, en 
Pila. Pontius Pilatus, aus Verzweiflung, daß er ch 
ſtum habe kreuzigen laſſen, bis auf die Gipfel 
ſes Berges gelaufen, und als er daſelbſt einen Bi 
nen oder Teich gefunden, von dem ich alsbald neh 
werde, ſich darinnen erſaͤufet. Man koͤnnte A 
ſowohl ſagen, daß dieſer Landpfleger in Judaͤa, ele 
ungluͤckliches Leben in der Schweiz geendet, 
daſelbſt im Canton Lucern, faſt mitten in 
Schweiz, der Pilatus-Berg lieget, welcher 
der abendlichen Seite des Lucerner⸗See anfang 
und deſſen Zug, von ohngefaͤhr vierzehn Meilen, 
von Norden nach Süden bis in den Canton Ben n 
erſtrecket. Aber man kann leicht einſehen, daß au 
ſolche Ableitung nur ein Weiber⸗Maͤhrchen iſt, u un 
ches ſich von ſelbſt widerleget. Der Name Pil 
iſt aus zweyen unterſchiedenen Worten zufammeng 
ſetzt, aus Pi, welches ein Berg heißt, und La, 
das fo viel als breit bedeutet; und in der That haf 
traͤgt auch der Umfang dieſes Gebirges mehr, dk 
ſechs Meilen. Vielleicht iſt er auch anfangs mon 
pileatus (pileus heißt im Lateiniſchen ein Huth) 
genennet worden, weil er faſt zu allen Zeiten 1 
einer Art von einem Huthe von Wolken bedeckt iu ») 
Daher hat man ihn durch Zuſammenziehung da » 
Berg Pils genennet. 
Fluß Doi⸗ §. 11. Gegen Morgen hat dieſer Berg da v 
ſieux. Dorf Virieux, gegen Abend das Dorf Beſſarb. v 
Die ganze Reihe von Bergen ſtellet nichts, als einn en 
ſehr weitlaͤuftigen Tannenwald vor. Der Fluß Von en 
ſieux läuft am Fuße dieſes Gebirges hin, und nach 
dem er unterſchiedene Fluͤſſe mit eingenommen, er iE ? 
gießet er ſich in den Gier. Da feine Ufer bit > 
Felſen find, fo hat er häufige Waſſerfaͤlle, und da EE ? 
ſein Strom durch die Gebirge ſehr eingeſchloſſen 1 b 
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des Berges Pila. 143 
läuft er mit der größten Schnelligkeit, und kann 
, ven ihn ſehr weit hören, ſonderlich wenn er ſtark 
0 I durch das Schneewaſſer angelaufen iſt, das vom 
Berge Pils herabkoͤmmt. Die erſten Einwohner, 
e man beym Anfange des Waldes auf dem Pila 
net, find die zu Doiſieux. 


ibung des Berges Pila herausgegeben, bildet 
uns die Lebensart, die Sitten und das Vergnuͤgen 
der Einwohner dieſer Gegend ſehr reizend ab. 
Man muß fie, ſagt er, loben wegen ihrer Gottes. 
urcht. Sie find arm; die Armuth aber wird bey 
ihnen für keinen Fehler oder für eine Schande ge⸗ 
„halten. Ihre Lebensart iſt einfoͤrmig. Das Holz, 
„mit dem fie umgeben find, macht ihren ganzen 
eihthum aus. Sie laſſen das, was fie davon 
yentbehren fönnen, durch ihre jungen Leute, in die 
„nahe gelegenen Städte führen, um ihre Staͤrke und 
niht Feuer zu erhalten. Sie halten fie ſtets zur Arbeit 
van, damit fie der Muͤßiggang nicht weichlich mache. 
„der Mangel am Getraide und Geld macht ihnen 
„die Arbeit nothwendig. Was ihre Nahrung be⸗ 
n trifft, fo leben die Aermſten von Früchten, und grei⸗ 
it. n fen ihre Heerden ſelten an. Sie geſtehen es frey, 
mE daß fie nicht fo mäßig find, wenn fie auf anderer 
„Koſten leben. Feſttags, wenn fie aus der Kirche 

bwuruͤck find, pflegen fie mit einander zu ſpeiſen, 
„ vwie ihre Voraͤltern thaten, ſich mit verſchiedenen 
„Spielen zu ergögen, zu tanzen, und Muſik zu 
vhaben. Dieſe Landleute haben niemals mehr als 
Lveinerley Kleidung um ſich, des Sommers vor der 
En, im Winter vor der Kaͤlte zu bewahren. 
vum ihre Schuh lange tragen zu koͤnnen, ſchlagen 
vſee eine Menge Nägel hinein. Aber ihre Gemuͤths⸗ 


vert 25 in der That been, als ihre Kleidung. Das 
Frauen- 


u. Du Choul, ein Lyonnifcher Schrift⸗ Einwoßner 
baer, welcher im Jahr 1555 eine lateiniſche Be. zu Doiſſeur. 
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Frauenzimmer iſt daſelbſt nicht haͤßlich: fie 
„von ihren Vätern die Gewohnheit beybehaln un 
vim Walde zu fingen, und daſelbſt nach der Sem, 
und andern Inſtrumenten zu tanzen, ein 
„fie ſich alle bey der Hand anfaſſen. Sie beiten di 
yſtets in Bewegung; bald heben fie die Arme uin 
„die Füße, und bald ſtrecken fie die Haͤnde aus; iur 1 
„ganzer Tanz iſt ſehr belebt. Diejenigen, die ehe 
„ihnen noch nicht muͤndig find, werden Bachel 
„genennet; (dieſer Spaaßname koͤmmt ſonder 
„rel von dem Worte Bachus her) diejenigen, mot 
„he ſterblich verliebt find, nennen fie gemeinigiher 
„Calignaires. Wie hoch und werth ſoll man nid 
„eine Gegend ſchaͤtzen, wo man, obgleich die Vo 
„fur daſelbſt mehr fuͤr die Nahrung der Tanich t, 
„als der Menſchen, beſorgt geweſen, dennoch mean 
„ten in dem Mangel und der Armuth, die geo en 
„Kunſt gluͤcklich zu ſeyn, welches die wahre Web 
„weisheit ift, beſitzet; da indeſſen die von ihren aa ch 
„denfchaften eingenommenen und geplagten Men 
„hen, in dem Lerm und Geraͤuſch der großen 
„Städte, nichts als den Schein von Gluͤck haben l noch 
Brunnen F. 13. Man findet auf dem Gebirge Pila ck 
auf dem Pi⸗ nen Brunnen oder einen Teich, welcher lang und ſt 
la. ſchmal iſt, daß man fuͤglich daruͤber ſpringen kam 
Sein Waſſer iſt ganz hell, und ſehr ſtille. Die 
gemeine Sage iſt, daß darinnen Pilatus umgekom 
men ſey. Man hat ſich Mühe gegeben, ihn mi 
Schutt und Baumſtoͤcken auszufüllen, damit kent 
Vieh von denen daſelbſt weidenden Heerden hin 
einfallen koͤnne. Die dortigen Einwohner erzählen 
Wunderdinge von dieſem Teich. Sie ſagen, en 
Schäfer ſey daſelbſt einsmals mit feiner ganzen Hm 
de verſchlungen, und nicht wieder geſehen worden 
Sie ſetzen, auf das Zeugniß einiger Kinder, noch 
hinzu, daß man ihn einige Tage hernach in det 
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bone gefunden. Aber es fehlet viel, daß dieſer 
* 5 men oder Zuſammenlauf von Waſſer fo tief 
und noch viel weniger, daß er mit der Abos 
Gemeinſchaft haben ſollte. Die Einwoh 
Alices Gebirges, die da eben ſo, als wo anders, 
me bey allen Wunderdinge haben wollen, haben 
Lese nicht gewußt, daß dieſer Brunnen der 
e Urſprung oder die Quelle der Gier wäre 
lachen dieſer Liebe, die ſie gegen alles dasjenige ha⸗ 5 
vas übernatürlich iſt, verſichern fie, daß man 
Nene hineinwerfen dürfte, wenn man einen Sturm 
hungen wollte. Es iſt gewiß, es giebt Sachen in 
der Natur, die, ob fie gleich ordentlich ſind, den⸗ 
0 ſo ſchwer einzuſehen ſind, daß es uns unmoͤglich 
den Grund davon zu wiſſen. Es iſt uns unbe⸗ 
unt, wodurch das ewige Feuer in denen feuerſpey⸗ 
wen Bergen unterhalten werde; eben ſo wenig 
ien wir auch, warum der Magnet das Eiſen an 
f 10 jiche, woher die Winde kommen, und was die 
duch der Ebbe und Fluth im Meere iſt. Es 
ſcheint, als wenn wir uns gar nicht ſo ſehr angreifen, 
noch ſo muͤhſame Abhandlungen uͤber die Werke der 
es Vorſicht machen ſollten, weil uns der wahre Zweck, 
den ſich der große Schoͤpfer vorgeſetzt hat, ganzlich 
m Bunbefanne iſt, und wir erſt nach langer Zeit ſo weit 
gekommen find, daß uns nur ein kleiner Theil derer 


m Tiiebfedern, die die ganze Machine in Bewegung fee 
ten, bekannt iſt. Die Erfahrung aber iſt hinlaͤng⸗ 
lch, Vorurtheile zu benehmen und den Irrthum 
„ widerlegen; dieſes aber iſt ein Irrthum, wenn 
un ſich einbildet, daß Steine, die in dieſes Waſſer 
af dem Pila geworfen werden, im Stande ſind, 
5 um zu erregen. Dieſes iſt ganz grundfalſch. 
JGcwiß aber iſt es, daß faſt alle Stuͤrme, die in 
em Lyonniſchen und in der Nachbarſchaft entſte. 


auf dieſem Berge Eie 
K fangen 
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verſichert ſeyn, daß der Tag nicht ohne Regen om 


Geſtalt der 


ilaberge. 


Thiere. 


16 . Beſchreibung 


2 


fangen ſich an mit einem kleinen Dunſt, fo gruß rige 

ein Huth. Nach und nach wird dieſer Dunſt grüß niges 
und nimmt zuſehends zu. Wenn er nun ft ein 
wird, läßt er ſich herab, wird zu einer 9 


ſchwarzen Wolke, und faͤngt graͤulich an zu don ichſet 
Diejenigen, die auf dem Gipfel des Berges find ot 
ſehen das Wetter unter ſich; fie find aber daft zehn 
fo wenig ſicher: der Blitz, wenn er ausbricht, est. 
ohne Unterſchied, bald über bald unter die Wil ahr d 
aus welchen er koͤmmt. Allemal, wenn man eng 
Lyon den Gipfel des Pila mit einem kleinen Mialbige 
bel oder ſehr leichten Wolke bedeckt ſiehet, kann nuf des Er 


ein Gewitter hingehen wird, und dieſes Merk 
iſt faſt untruͤglich. Man pflegt alsdenn in dem y 
onniſchen zu fagen, Pils habe feinen Huth uf 
F. . Die Geſtalt der Berge des Pila 
ſehr verſchieden. Einige machen Reihen aus, W 
von faſt gleicher Höhe find; andere find durch fh 
tiefe Thäler von einander abgeſondert. Auf einige 
von dieſen Bergen findet man Ebenen; fie find ahn das 
ſehr erhaben, und allemal ſchwer zu erſteigen. Sr] Kr 
ſtellen über den Gegenden neue Gegenden vor, un war 
gute Weide, wohlriechende Kraͤuter, und 
eilſame Pflanzen. Die Weide iſt allda unden 


gleichlich; man findet auch daſelbſt viel Hornpieh dn 


8. 


Es konnen ſich allda ohngefaͤhr achtzig Kühe ſes 
ren. Man erndtet daſelbſt eigentlich nichts als Hu fru 
ein, und noch darzu wenig; nichts deſtoweniger it m 
das Pachtgeld beträchtlich genug. Da der Tymim, de 
Roßmarin und Feldkuͤmmel Häufig auf dieſem Ge⸗ S 
birge wachſen, fo find die Hammel daſelbſt von bur de 
zuͤglichem Geſchmak. Auf dem oberen Theil des 


Pila, findet man einige ſehr kleine Wieſen, di di 
aber den Reichthum des Landes ausmachen. Dar u 


uͤbrige 
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Ae Boden iſt unbebauet, und trägt nichts als 

ges wildes Buſchwerk, ausgenommen Tannen 

o einige andere Arten von Baͤumen. 

„ 15. In den Thaͤlern bey dem Berge Pila Ackerbau 
icht nichts als Gerſte, und noch muß man das auf den 
und ordentlicher Weiſe zehen, zwoͤlf, ja wohl gar Bergen, 
gehn Jahr liegen laſſen, ehe man es vom friſchen 

et. Die ſchlechte Art des Bodens, oder viel⸗ 

ohr deſſen wenige Tiefe, weil, wenn man nur ein 

along graͤbt, gleich der Fels da iſt, macht, daß man 

ocgen nicht oͤfterer nutzen kann. Die Düngung 

des Erdreichs beſtehet darinnen, daß man alles Gras 

und Stoppeln, fo man darauf findet, ausreiffer, I 
ind lange Zeit trocken werden läßt, Das Land, wel 9 1 
hes bejäet werden ſoll, wird hernach mit der Hacke „ 
umgearbeitet. Man verbrennet das Kraut und die 
Pfanzen, die man auf einen Haufen geſchmiſſen hat, 

und ſtreuet die Aſche auf das umgearbeitete Land. 

Dieſes iſt die einzige Düngung, deren man ſich bee 

dienet. Sehr ſelten wird die Arbeit des Landman⸗ 

nes mit einer reichen Erndte belohnet. Ich hatte 

das Vergnügen, ihre Freude über ihre Erndte zu 
ſehen, die, ob fie zwar nicht uͤberfluͤſſig, doch beſſer PA 
war, als fie gehofft hatten; ein Vortheil, den fie 

ſeit vielen Jahren nicht gehabt hatten. Sonder 

n ifel find noch außer der übeln Beſchaffenheit des 

undes, die öfteren Wetter, die auf dem Gipfel die⸗ 

ſes Gebirges entſtehen, die wahre Urſache feiner Un⸗ 
ftuchtbarkeit, oder fie koͤmmk vielleicht auch theils | 
mit von der Laͤnge des Winters, die in dieſen Gegen⸗ | 
den gemeiniglich übermäßig groß iſt, und den 
Schnee allzulange über dem Erdboden liegen läßt, 


ber, 

3 $ 16. Ich haͤtte die Höhe des Berges Pila, Hohe diefer 
durch Huͤlfe eines Barometers, (denn entweder ver⸗ Berge. 
mittelft dieſes Inſtrumentes oder der praktiſchen 

Geo⸗ 
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148 IX. Beſchreibung 
und deren Erhabenheit über den Spiegel des # 


mußte ich meinen Vorſatz fahren laſſen. Uebtige 
iſt dieſe Art, die Hoͤhe der Berge ausfumef 


Beobach⸗ 


tung mit 
dem Ther⸗ 


mometer. 


Geometrie, hat man die Hoͤhe der meiften % Berg! win 
auf der obern Fläche des Erdbodens ausgemeſſ E. 


eter 


ber 


res beſtimmet) ſehr gerne unterſuchet. Dr N 
mir aber ohnmoͤglich war, einen Barometer, den 
haͤtte bey mir tragen koͤnnen, zu bekommen, 


nicht allemal ganz gewiß, wenn man die Veraͤnh 
lichkeit dieſer Inſtrumente, den Unterſchied der ga 
und der Witterung „in welcher man feine Beobah 
tungen anſtellet, in Betrachtung ziehet. 1 


$. 17. Ich hatte eines von den Therme mal 
mitgebracht, die man erfunden hat, um den Gu Na 
der Hitze des Fiebers zu erkennen, die man ale en 
nicht beyhehalten hat. Dieſes Thermometer, nel ber 
ches ich gegen fieben Uhr des Morgens an die nie 
gehangen hatte, erhob ſich nicht mehr als zehen Gu 9° 
über den Eispunct, unterdeſſen daß das bey den id 
Obſervatorio des großen Collegii zu Lyon, zu eben iii 
der Stunde, auf dem neunzehenten Grad 
Dieſes Thermometer, welches ich in das Waſſer ein f 
Quelle nahe an der Seite des Pils geſetzt halt, 


und um halb drey Uhr, welches die waͤrmſte gel 


ſtieg nicht höher als ſechs Grad über den Eispunt, 
| 

| 


des Tages iſt, war es nicht weiter als dreyzehn und 


einen halben Grad. Man muß indeſſen wiſſen, daß 
dieſe Beobachtungen am sechzehnten Julit angeftek 
let wurden; eine Zeit, wo eine übermäßige HH 
nichts feltenes iſt. Es waren aber einige Tage vor 
her, und befonders den Tag zuvor, ehe ich auf den 
Pila ſtieg, Gewitter geweſen, die die Luft außet⸗ 
ordentlich erfriſchet hatten. Die Witterung iſt auf 
den Bergen zu allen Zeiten ſehr ungleich; fie ver 
ändert ſich alle Augenblicke, und dieſes ir 0 ge 
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Ven kind zu, daß man öfters ſagen kann, es ſey in 
meſſ iner Stunde aus Winter Sommer geworden. Es 
es Morde alſo gar nicht zu verwundern ſeyn, wenn in 


Du eit von vier und zwanzig Stunden das Thermo⸗ 
den rer auf wolf oder funfzehn Grad ſich veraͤnderte. 
en i ganze Zeit als ich auf dem Wege war, ſahe ich 


bie ber mir auf dem Berge dicke Nebel. Als ich ih⸗ 

me en naͤher kam, ſchien mir meine Kleidung zu leicht, 
ani und die Kälte für die Jahreszeit ſtark genug zu 
hi fon, Uebrigens will ich dieſes nicht für etwas ſehr 
außerordentliches angeben; ich rede von einem Lande, 
po der Winter ſehr lang iſt, und wo ſichs oͤfters zu⸗ 
traͤgt, wie man mir verſichert hat, daß es manch⸗ 
mal alle Monate im Jahre Eis gefrieret. Die 
Näffe und Kälte, die die Nebel verurſachten, hat⸗ 
een war nichts zu bedeuten; aber eben dieſer Rebel 
beraubte mich auch des Vergnuͤgens, meine Augen, 
je mehr ich in die Höhe kam, zu weiden und zu er⸗ 
gu gützen. Doch um neun Uhr des Morgens änderte 
dem ſch dieſes; ein Nordwind, welcher entſtund, und 
eben ziemlich ſtarck zu gehen anfieng ‚ vertrieb die Nebel, 

and, und ſtellte mir einen Schauplatz vor, der, ob er zwar 
iner für mich nichts neues, dennoch allemal zu bewundern 
ie, war. Man führe nur auf einmal einen, der niemals 
net, aus einer ſehr wilden Einoͤde herausgekommen, noch 
zeit etwas anders als eine ſchreckliche Wuͤſte geſehen, 
ınd man bringe ihn, fage ich, in einen von unſern Schau⸗ 
aß ſpielſalen, gleich wenn man anfängt, und laſſe ihn 
el. deſſen völlige Pracht betrachten; man ſtelle ſich, 
fe wenn man kann, die verſchiedenen Empfindungen 
. vor, die er in dieſem Augenblick empfinden muß: 

iu und dieſes iſt nur ein ſchwaches Bild, von der Pete 
wunderung uͤber das praͤchtige Schauſpiel, das ſich, 
f W wenn der große Vorhang der Natur aufgezogen 
„wird, unſern Augen darſtellet. Und wirklich, was 
„ fir eine wunderbare Mannichfaltigkeit von Nus⸗ 
1 K 3 ſichten 
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158 R. Beſchreibung 


ſichten ſtellen nicht diefe Berge von allen Center! 
einem begierigen Zuſchauer vor! Be 


Schoͤne und F. 18. „Wenn die erften Stralen der Sn de 


weite Aus⸗ 


ſicht. 


vy daß fie einen unendlichen Zirkel, der ſich unterm 


„gen Duͤnſte eines leichten Gewoͤlkes, der Schi 


in ihrer Herrlichkeit, und hebet unſern Geiſt zu de 


„fage Herr von Haller in feinem herrlichen Genc 
„über die Alpen, die Spitzen der Felſen van 


„den; wenn ein Sonnenblick den Nebel zertheile r 
ventdecket man von dem Gipfel eines Gebirge 
„mie beſtaͤndig neuem Vergnuͤgen, das praͤchtig al 


„Schauſpiel der Natur. Es entdecket ſich daf 
„in einem Augenblick, mitten durch die durchſihſ 


„blatz einer ganzen Welt. Der unermeßlich gu 
„Aufenthalt vieler Voͤlker zeiget ſich mit einm 
„Male. Eine angenehme Verwirrung noͤthit 
„uns, die Augen zu ſchließen, die zu ſchwach ft, 


„teren Füßen darſtellet, ſollten faſſen Fönnen, 
Alsdann zeiget ſich die Größe Gottes, entwickelt it 


erhabenſten Betrachtung. Man erfennet in fell 
gem Augenblick die Macht dieſes hoͤchſten Wefens, 
das, wenn man ſo ſagen darf, ſpielend und mit e 
nem Worte, ein fo großes Meiſterſtuͤck gemacht han 
Ein ehrerbietiges Stillſchweigen iſt das erſte Opft, 
das man ihm dafür bringt; doch die Dankbarkeit uit; 
bald an die Stelle der Bewunderung, und man ge 
ſtehet, es ſey nur ein Gott, der ſo viel Wunderding 
ſchaffen koͤnne. „Es iſt dieſes ein allgemeiner En 
„druck, ſagt Herr Kouſſeau von Genf, in fin 
„neuen Heloiſe im 2zſten Brief des ıften Bande, 
„weichen alle Menſchen empfinden, ob er gleich nic 
„allen bekannt iſt, daß man, auf hohen Gebirgen, 
„wo eine reinere und feinere Luft iſt, leichter Othen 
„hohle, geſchwinder mit dem Körper ſey, ein au, 


‚ngeräumteres Gemuͤth bekomme, keine fo ausgeht 
vſenen Vergnuͤgungen genieße, keine ſo 2 
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„benſchaften empfinde. Unſere Denkungsart hebt 
„ ſch und wird größer, eben ſo wie die Gegenſtaͤnde, 
e „hie wir vor uns haben; fie iſt mit ich weis nicht 
„mas für. einem ſtillen Vergnuͤgen, welches von 
zum Verdruß und dem Sinnlichen entfernet iſt, 
erbunden. Es ſcheinet als wenn, da man ſich 
„über den Aufenthalt der Menſchen gehoben, man 
valle niedrige, alle irdiſche Gedanken zuruͤckgelaſ⸗ 
„fen habe; und daß die Seele, je mehr fie ſich den 
„üftigen Gegenden nähere, zugleich auch etwas 
„von ihrer unveraͤnderlichen Reinigkeit an ſich ziehe. 
„Man iſt daſelbſt nachdenkend, ohne tiefſinnig zu 
ſeyn; ruhig, ohne Faulheit; man iſt zufrieden, daf 
man da iſt, und daß man denket; alle Vergnuͤgun⸗ 
ngen, die zu lebhaft find, verfliegen; fie verlieren 
viren Stachel, der fie bitter macht; fie laſſen in 
„dem Herzen nur eine leichte und ſanfte Bewegung 
5 und ſo hoch bringt ein gutes Clima das 
„Glück des Menſchen, daß die Leidenschaften, die 
yihm ſonſt zur Marter waren, jetzo zu feinem Ver⸗ 
„gnügen dienen muͤſſen. Ich glaube nicht, daß eine 
uyſtarke Gemuͤthsbewegung, oder ein verdrießlicher 
„Gedanke, wenn man einen ſolchen Aufenthalt lan⸗ 
ge genießen konnte, Plaß behalten möchte, und 
vich wundere mich, daß man die Geſundbrunnen 
„iR „der heilſamen und guten Luft der Gebirge, nicht 
eines von den vornehmſten Hülfsmitteln der 
„ Vvulrzneykunſt und der Moral, gebraucht., Man 
a bverſichert, und ich will es wohl glauben, daß man 

„von dem Gipfel der größten Höhe des Berges Pi⸗ 
fla, fiebenzehen Provinzen entdecke. Man kann 
es nur deswegen nicht gewiß behaupten, weil auf 
der einen Seite die Ausſicht ſehr verdorben und ein⸗ 
Hgeſchraͤnkt iſt durch die Schweizer z und Alpen⸗ 
Gebirge, auf der andern, durch das Gebirge Pup 
de Domme, bey Clermont in Aupergne, wo 
der 
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keibesbe ⸗ 


ſchaffenheit 


der Einwoh⸗ 


ner. 


werden. Auch die Bewohner des Gebirges Pil 1 


Die Vermiſchung der Hitze und Kälte, die da iſt, be 
fördert den Wachsthum der Pflanzen, Huͤlſen⸗ ud 

| anderer Fruͤchte. Die Schaf-und Ziegenmilch ft 


E. Behreibungded Berges Pi 


der beruͤhmte paſcal ſeine Experimente über fi 1 
Schwere der zuft gemacht, und endlich durch a 


Berg Cantal, eines der hoͤchſten Gebirge in WM 


vergne, fo bey Saint Flour und Aurillas lig 
faſt ſtets mit Schnee bedecket iſt, und deſſen an 
Spitze, die Plomb de Cantal heißt, neun hu 
dert und drey und neunzig Klaftern über den 60 
gel des Meeres erhaben ſeyn ſoll. 


H. 19. Die Einwohner der erhabenen lg 
haben ordentlicher Weiſe mehr Staͤrke, Geſchwn 
digkeit und Geſchicke, als die, die auf dem platten dat 
de wohnen; denn die kalte und folglich auch mehr v 
dickte Luft, laͤßt die Fibern des Körpers nicht ſchwah 


ſind geſunde Leute, und werden meiſtentheils fh 
alt. Die reine Luft, die ſie genießen, ſtärket 0 


ihre meiſte Speiſe. Dieſe Nahrung, die ihnen de 
Natur mit ihren guͤtigen Händen bereitet, bekommt 


ihnen bey ihrem Temperament und ihrer Arbeit 15 


wohl, daß fie, wenn fie anders leben wollen, der 


graufümfien Krankheiten niemals unterworfen 
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mit den 
en Topaſen. 
Von dem Herrn Pott. 


Ius den Memoires des Acad. de Berlin. Th. 


mit edlen Steinen, 
9 2. Sind ſelten gelungen. 
9 3. Verfahren des Ver⸗ 
faſſers. 


5 4. Meynung der Alten 
bon dem Topas. 

5 5. Urfprung feiner Bes 
nennung. 


5 7. Schleſiſche Topaſe. 
58 Saͤchſiſche. 

$. 9. Deren Farbe. 

$, 10. Härte. 5. 
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512. Deſſen Verhaͤltniß 
im Feuer. 


5 1. chymiſche Verſuche 
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9. 
| $ E welche ſich bisher haben angelegen Chymiſche 


ſeyn laſſen, vermittelſt der Chymie in die 


Geheimniſſe der Natur zu dringen, haben 
mit der Schmelzung der edlen Steine durch das 


Feuer nur ſehr wenige Verſuche gemacht: hiervon 


K 5 ſind 


Verſuche 
mit edlen 
Steinen, 


| | | 
- 
* hun | 
| 
# 
| | 
| 
dat — 
A 
11 
1 
| 
| | 
8 
| 
* 
| 
— 


- — 


* 
= 


1 
4 
PR 
A 
J 
1 e 
T, 
u 
N, 


* 


— 
— — = - — > - — — - —— — 2 — 


— 
— 


— PEN 


ſind fie zum Theil ſowohl durch die Koſtbarkeit d | 


fer Steine, als die gemeine Meynung- abgehalt 
worden, vermoͤge welcher man gemeiniglich daß 
hält, das Feuer ſey nicht vermoͤgend, wider dieß 
dichten und feſten Körper etwas auszurichten, i 


ohngeachtet aber hat man doch einige Chymiſg 5 


gelungen. 


Verfahren 


des Perfaſ⸗ 


ſers. 


fall gerathen ſind. 


nige Prozeſſe vorgenommen haben, damit fie dic 10 


wielche dieſe Farben eigentlich enthalten. 
Sind ſelten 


aber ohngeachtet, iſt ihnen ihr Vorhaben gemein 0 


welche mit den gefärbten Steinen in der Abſich 


nigen Theile von ihnen abſondern, und damit ei ä 
gen Gebrauch in der Arzeneykunſt machen möckd, fn 


S. 2. Aller dieſer Bemühungen, und der ba 
ſchiedenen Arten der zu der Aufloͤſung dienlichen Min 


lich nicht gelungen, ſintemal die ausgezogenen u 
ben faſt jederzeit entweder von dem eifernen, fi 
pfernen, meſſingenen oder ſteinernen Moͤrſer, 
welchem ſie dieſe ihre edlen Steine zerſtoßen on BR 
oder auch von denen zu der Aufloͤſung gebrauchte 
fluͤßigen Materien, oder vielmehr in dieſen befindli 
chen oͤlichten Theilen, herruͤhreten. 


7 


§. 3. Diejenige Art des Verfahrens, deren ih 


mich bedienet habe, die Auflöfung dieſer Stein 


mit andern Steinen und verſchiedenen Arten trock⸗ 


auf die Weiſe zu erhalten, indem ich fie namlid a 


ner Erde vermiſchet, und fie in ein ſtarkes Ze 
gebracht, iſt von der Beſchaffenheit, daß fie ft 


wenig von andern bisher mit gutem Erfolge g= 
braucht worden, ſogar daß nur wenige auf dieſen E 
Indeſſen hat ſich doch der be 
ruͤhmte Henkel, deſſen erworbenes Anſehen in da 
Metallurgie ſehr groß iſt, fo wenig durch die Ko 
barkeit dieſer Steine, als das Vorurtheil, von wel 
chem ich eben geredet habe, abſchrecken laſſen; fir 
dern er hat die Hand wirklich an das Werk gelegt 


und ſich vermittelſt verſchiedener Verſuche bern 
| 


14 K. Chymiſche Verſuche 
= die i 
ecke 
| 
| — 
— 
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die innere Beſchafſenheit dieſer Steine genauer zu 


erfennen. Hiervon findet man in feiner kleinen, 
aber die Neugierde zugleich ſehr reizenden Abhand⸗ 
lug, von dem Urſprunge der Steine, viele 
Merkwuͤrdigkeiten. Dieſem feinem Beyſpiele wer: 
eich in der Abſicht ſorgfaͤltig nachgehen, damit ich 
nen Weg ausfindig machen und andern angeben 
möge, welchen diejenigen ſicher gehen koͤnnen, die, 
an den Unterſuchungen der Natur ein Vergnügen zu 
finden, ungleich reicher find, als ich, und ſich daher 
wollen angelegen ſeyn laſſen, auch mit andern koſt⸗ 
baren Steinen dergleichen aͤhnliche Verſuche zu ma⸗ 


chen, damit in dieſem Theile der Naturlehre endlich 


tin mehreres Licht aufgehen moͤge. 
64 Nachdem ich den Topas zu dieſen mei- 


Meynung 


nen Unterfuchungen erwaͤhlet hatte, ſo iſt noch nö- der Alten 


und einhellig davon berichten. 


Die Alten haben den Topas mit dem Chry⸗ 
ſolich und Chryſopathion verwechſelt, nachdem 


namlich derſelbe entweder gelber war, oder ſeine 


thig, daß ich anzeige, was andere, welche von den yon dem 
koſtbaren Steinen geſchrieben haben, merkwuͤrdiges Topas. 


gelblichte Farbe mehr ins Gruͤne fiel. Weil dieſes 


ober eigentlich zu meinem Hauptzwecke nicht gehoͤret, 


ſo kann man hiervon entweder den Bootius oder 


andere Schriftſteller nachleſen. 
FS. 5. Man ſagt, dieſer Stein habe von der im 
tothen Meere gelegenen Inſel Topazos, wo er in 


großer Menge zu haben iſt, feinen Namen; man 


trifft ihn aber heut zu Tage auch in verſchiedenen 
andern Gegenden von Indien an, wie z. E. in der 


Inſel Chitis „ jenſeit des gluͤckſeligen Arabiens, 


Woher er 
den Namen 
habe. 


wie auch in Aethiopien, Peru und andern Oer 


tern mehr. 
. 6. Man theilet ihn gemeiniglich in den mor⸗ 
gen⸗ und abendlaͤndiſchen ein; die letztere Art deſſel⸗ 


ben 
\ 


Deſſen 
Eintheilung 


Alle 
| 
1 
| 
dien | 
tin 
| 
in | 
‚M 
| 
ei 
gt: | 
be: 
| 
| 


Schleſiche 


Copaſe. 


Saͤchſiſche 


Topaſe. 
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Art findet man auch in Böhmen einen zien 


edlen Steines zu haben iſt ): wie z. E. das Nn 


0 
ten Schneckengebirge hinter dem Tannebergen 
Suͤgel, zwo Meilen von Auerbach, gar haufy IE 
ſey, woſelbſt er zwiſchen einem gelben Mergel und k 
dem Bergkryſtalle zwiſchen den Ritzen eines fo har f 


ben aber iſt bey weitem nicht fo koſtbar, ud 
viel weicher, und giebt auch uͤberdieſes lange ni 
einen ſo vortrefflichen Glanz von ſich. Von dich 


Vorrath. 
8. 7. volkmann führer diejenigen Oed 
Schleſien nach einander an, wo eben dieſe Au de 


ſengebirge, neben dem großen See; den Nam 
mer oder Gomberg g/ neben Schreiberſauz ia 
Rynaſtberg hinter dem Schloſſe, und unterhah 
dem Aynajt, ohnweit Hermsdorf; den (og 
nannten Feiſigen⸗uͤgel; die Gegend von Schi 
deberg, wie auch die Flüſſe Dfer und Facken. 3 
§. 8. Unter den Boͤhmiſchen vornehm S 
giebt es deren, welche fo weich find, daß man na 
fuͤglich zu dem Flußſpathe rechnen koͤnnte. uu e 
obgleich einige von den Schleſiſchen, deren ih w. 
eben Erwähnung gethan habe, hart und glänyen 

genug find; fo hat man ſie doch daſelbſt nicht in pte 
großer Menge, als in Sachſen, wo fie noch nich h 
vor gar langer Zeit entdecket worden find. Der Hu 
Henkel handelt von ihnen in der angeführten We 
handlung ), und in der Sammlung, welche den b 
Titel, Acta phyfico - medica führet ). Er ſagt, n 
daß derſelbe! in dem Voigtlande in dem fo genan 1: 


ten Felſen befindlich ſey, daß man ſich der Stüde 


von dieſem dazu bedienen koͤnne, den Topas heraus 
und ihn ſogar entzwey zu ſchlagen. Die Farbe de, 


ſelben 
» Silef. ſubterr. p. 27. 
225 p. 24. 
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M ben iſt zuweilen mehr oder weniger gelb, und 
cechet einem ziemlich blaſſen Steine. Die untere 
n di eie deſſelben, welche an dem Felſen gewachſen, 


gemeiniglich dunkler oder nicht fo helle und durch⸗ 
cha; gegen das obere Ende oder die Spitze aber, 
i bie Farbe ungleich ſchoͤner und durchſichtiger. 


De Dichtigkeit oder die Verbindung deſſelben iſt 


ihr ſtark, und er lieget eigentlich in lauter Platten 
aufammen, welches er denn mit dem Demant und 
Sapphire gemein hat. Seine Figur iſt prisma⸗ 
ich, und die vier Ecken deſſelben find ungleich. 
Endlich iſt ſowohl der Glanz als die Haͤrte deſſelben 
von der Beſchaffenheit, daß ſie, ſowohl nach dem 
Zeugniffe des Henkel, als derer, welche die edlen 
Steine poliren, dem morgenlaͤndiſchen Topas nichts 
nachgiebt. Uebrigens nennet man ihn gemeiniglich 
Schneckentopas, von demjenigen Orte nämlich, 


wo er gefunden wird. F 
K. 9. Weil man von dieſem Topaſe mit leich- Deſſen 
ter Muͤhe einen ziemlichen Vorrath haben kann, ſo Farbe. 


habe ich denſelben erwaͤhlet, um die nachfolgenden 
Verſuche mit ihm zu machen. Damit ich aber zu⸗ 
erſt von ſeinen aͤußerlichen Eigenſchaften etwas bey⸗ 
bringe, fo dienet zu wiſſen, daß feine Farbe ge⸗ 
wöhnliher Maaßen blaßgelb iſt, ob man gleich wel⸗ 


chen von einer dunkelgruͤnen Farbe hat, und bey ei- 


nigen die gelbe Farbe dergeſtalt blaß iſt, daß man 


ſie von den Kriſtallen nicht anders unterſcheiden 
kann, als daß ſie etwas dunkler und ungemein hart 


ſind. 


F. 10. In Betracht dieſer Härte alſo, iſt es ei- Deſſen 
ne ganz bekannte Sache, daß er ſich nicht feilen laͤſ. Härte, 


ſet, und daher naͤchſt dem Demant, Sapphir und 
Rubin, fuͤr den haͤrteſten Stein gehalten wird. 


| Auch iſt es ſehr ſchwer, ihn in den Fluß zu bringen, 
und wenn man ihn auf eben die Weiſe, wie den 


Berg⸗ 


25 
— 


— 


j — 
rter 
0,3 u 
144 
Ran 
n. 
an fi 
| ich 
| 
nich | 
den 
agt, 
Als | 
de 
| 
ER 


Mie er zu 9. 1. Weil es nun aus eben der Urſache fofl 


puͤlvern. 


Pulver haben will. Oder, welches noch beſſer zu 
ſtatten gehet, man muß den Topas in einem ſauln 
Feuer zu mehrernmalen glüen laſſen, und ihn jeg 


Deſſen 
Verhaͤltuiß 
im Feuer. 


len Dingen dieſe mit dem Pulver des Topaſes u Wen 
mengten Theile, entweder mit Scheidewaſſer aden 


the. Eben dieſe Bewandniß hat es auch mit den 
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Bergkriſtall behandelt; fo zerſpringt er 
bey der Calcination, als daß er fließen ſollte. J 
fe feine Härte bemerkt man ſogleich, wenn man 
entweder der Digeſtion oder Extraction wegen, 
Feuer bringet, da ſich denn ein brauner Kriens 
welcher einem Topaſe aͤhnlich ſiehet, zeiget. 


ſchwer iſt, dieſen Stein zu zerſtoßen, und eben Mag | 
dieſem Zerſtoßen eine Menge Theilchen von A 
metallenen Moͤrſern abgehen; fo muß man vor! 


Vitriolgeiſte, wieder davon abſondern, und das i 
ge wohl trocknen laſſen, wenn man ein recht rein 


chesmal in kaltem Waſſer abkuͤhlen; wodurth g 
denn unvermerkt in kleine Blaͤtter zerſpringet, da 
geſtalt, daß er ungleich beſſer gefeilet, abgeblätten 
und nachher mit leichter Mühe in einem eisen 
wohl polirten Moͤrſer zu einem Pulver geſtoſa 
werden kann. | 1 
§. 12. Aus dem, was ich eben geſagt hahe en 
wird man leicht den Schluß machen koͤnnen, da 
auch ſogar das heftigſte Feuer nicht vermoͤgend fm 
wird, dieſen unſern Stein in einen Fluß zu bringe 
Indeſſen wird doch feine Feſtigkeit eben dadurch meh 
lich verringert: denn, wenn man ihn nachher me 
in ein heftiges Feuer bringet, welches lange gen 
anhält, fo verliert er feinen Glanz, und ſogar de 
Durchſichtigkeit; feine Farbe wird wie eine geromneik 
Milch, der Zuſammenhang feiner Theile höret al 
er blaͤttert ab, laͤſſet ſich feilen, und bekoͤmmt elt 
ziemliche Aehnlichkeit mit dem Gypſe oder Spt 
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ie; hierauf habe ich ihn in ein recht ſtarkes Feuer 
ebtacht, und hiermit eine ziemlich lange Zeit 
halten, Weil nun das gereinigte Kaliſche Salz in 


Wirkung thut; ſo miſchte ich von demſelben etwas 


unter den Topas, und nahm von dem einen ſo viel, 
ds von dem andern; ich habe ihn aber dadurch 


nicht in den Fluß bringen koͤnnen, ſondern der letzte 


r zog ſich vielmehr wieder zuſammen und bekam ei⸗ 
ne blaßgelbe Farbe. Als ich zween Theile von dem 


Holichen Salze mit einem Theile Topas vermiſch⸗ 


te, ſo erfolgte gleichfalls noch kein Fluß; drey Thei⸗ 


Ik. cauſtiſches Kali aber verurſachten zwar, daß 


die Maſſe ganz gruͤn, aber nicht erwe icht wurde. 
Auch haben vier Theile des Kaliſchen Salzes noch 


keinen Fluß verurſachet; es erfolgte doch aber eine 


gar maͤßige Vereinigung der Theile daraus, und ſie 
bekamen eine etwas blaue Farbe. Als ich acht 


Teile des erwähnten Salzes nahm, fo ſieng endlich 


die Maſſe an, obgleich nur gar wenig, zu fließen, 


und zwar unter der aͤußerlichen Geſtalt eines weiſſen 
Aabaſters. Als zuletzt ein Theil des Topaſes mit 


gehen Theilen des Kaliſchen Salzes vermiſchet wur⸗ 


de, ſo konnte nichts deſtoweniger kein durchſichtiger 


Kuß daher erhalten werden, ſondern der groͤßeſte 
Theil von dieſem gieng durch den Schmelztiegel, an 


ſatt daß es ſich, wie ich hoffete, mit dem Topas 
vermiſchet haͤtte. 


9. 14. 
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emen und Sapphire, wenn beyde in dem Feuer 
gleiche Weiſe behandelt werden. 


In denen Verſuchen, deren eben Erwaͤh⸗ Vermi⸗ 

Nos geſchehen iſt, habe ich keinen andern, als den ſchung des 

chſiſchen Topas gebraucht, welchen ich durch Topaſes 
eCalciniren und Abloͤſchen zu verſchledenenmalen, lniſchen 


I den Stand ſetzte, daß er ſich reiben und feilen 


Salzen. 


| 
1 | 
| 
TER 
173 
MM — 4 
4 | 
Au 
dergleichen Verſuchen gemeiniglich eine gar gute | 
| 
7 14 
IE 
1 
| 
7 1 
— 


ſalz, ſonderlich zu kehren, weil alle dien 


vollkommen fluͤßige Maſſe gewaͤhreten. Unter 


60 K. Verſuche 
§. 14. Ich hatte nicht Urſache, mich * A 


gen, welche von dieſer Materie geſchrieben hab 
eeinmuͤthig verſichern, daß auch ſogar die allerhim 
ſten Steine, wo fie anders nur mit einer hinreſch 
den Menge von Kaliſchem Salze vermiſchet m 
den, endlich durch die Gewalt des Feuers, dig 


ſe Vermiſchung that ich alſo noch ferner einen Bi 
gemein Salz, aber mit eben fo wenigem 
Eine ganz andere Wirkung aber erhaͤlt man, wi 
unter einen Theil des Kaliſchen Salzes etwas cal 
nirter Borax gemenget wird: denn hierdurch ui 
der Topas vollkommen fluͤßig, und e 
Farbe, wie weiſſer Agath. Derjenige Theil, mb 
cher ſich unten an dem Boden des Schrei 4 

befindet, iſt übrigens ungleich durchſichtiger, 1 
der obere, wenn man anders nur die Theile zu 
Topaſes, Kaliſchen Salzes und Boraxes glg des 
gemacht hat. Werden aber ſogar zween Te du 
Topaſes mit einem Theile Kaliſchen Salzes un und 
einem Theile Borares vermiſchet; fo wird de ner! 
Maffe dadurch vollkommen fluͤßig, und bekoͤmmt & ſch! 
ne ſchoͤne durchſichtige Farbe, welche ins Gelblich man 
fälle. Thut man zu eben dieſer Vermiſchung 15 ei 
ner ein wenig Kriftallen von Gruͤnſpan; fo he Sei 
koͤmmt die vorher flüßig gewordene Maſſe die Fork gelbe 
eines weiſſen Agaths, und ſiehet zugleich aus mi 1 
aufgeloͤſte Kupferkoͤrner. Vier Theile Topaſth 
mit zween Theilen Kaliſchen Salzes und einen 
Theile Borax, gewaͤhren gleichfalls einen vollfom har 
menen Fluß. Miſchet man hierzu noch etwas daft dat 
fer; fo erhält man bald eine braune, bald ein z 
ſchwärzlichte Farbe. Der Borax iſt alſo gleichsam 
dasjenige, was die Verbindung zwiſchen beyden Re 
oder das po genannte medium 


app!” 


| 
h 
| 
j | 
pp! 
. 
m 
N 
| ill 
nicht 
| er V 
7 
4 1 it 
Hera 
bi 
| vo 
| 
A 
j 
104 
* 
| 
4 
74 
4 
| 
4 | 
1 
i 
15 


mit den Sächfifchen Topaſen 161 


5 ppropriationis. Eben dieſe Wirkung erhaͤlt man, 
penn der Topas mit Salpeter vermiſchet wird; 
man mag auch hiervon ſo viel nehmen, als man 
pill, ſo werden die vermiſchten Materien dennoch 
nicht in Glas verwandelt. Thut man aber zu die⸗ 
kr Vermiſchung fo viel Borax, als noͤthig iſt; fo 
grͤͤth die Materie in einen Fluß, und vereiniget 
vollkommen. Wenn man z. E. eine Unze To⸗ 
pas mit anderthalb Unzen Salpeter und ſechs Un⸗ 
zen Borar vermiſchet; ſo fließen die vermiſchten 
Theile noch nicht vollkommen zuſammen, es ſey 
denn, daß etwas Metall darunter gethan wuͤrde. 
Daher koͤmmt es, daß zwo Unzen Topas mit einer 
Unze Salpeter, anderthalb Unzen Borax, fuͤnf und 
vierzig Grane Gruͤnſpankriſtallen, und zwanzig 
Grane Blutſtein vermiſchet, vollkommen fließend 
werden, obgleich die Maſſe eine rothe Farbe be⸗ 
koͤmmt und durchſichtig wird. Wenn ihr aber ſtatt 
des Gruͤnſpanes und Blutſteines ein wenig Gold⸗ 
purpur darunter miſchet; ſo wird die Maſſe roth 
und durchſichtig: die Goldkoͤrner aber, welche in ei⸗ 
ner glaͤnzenden Geſtalt zuſammenfließen, begeben 
fi) auf die Oberfläche der Maſſe. Ferner, wenn 
man gleich viel Topas, Salpeter und Borax zuſam⸗ 
Jg menmifchet und ans Feuer ſetzet; fo fließen dieſe 
Feile in eine Maſſe zuſammen, welche eine ſchoͤne 
elbe Farbe hat; der Schmelztiegel aber muß von 
ener ziemlichen Groͤße ſeyn, weil die Maſſe ſonſt 
licht uͤberlaͤuft. Werden auf eben die Weiſe noch 
ferner acht Theile Topas, eben ſo viel Salpeter, 
Vier Theile Borax und ein Theil Gruͤnſpankri⸗ 
ſtalen unter einander gemiſchet; fo erhält die Maſſe, 
nachdem dieſe Materien zuſammengefloſſen find, 
eine rothe Farbe, welche viel Aehnlichkeit mit der 
Jarbe des Siegellacks hat. 
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Mit Bo- H. 15. Ja was noch mehr: der Borax alen 
rar allein. hinreichend, den Topas in den Fluß zu brinail; 0 
Denn wenn man zween Theile Topas und enn MM 
Theil caleinirten Borax mit einander vermiſchetz 
gerathen die vermiſchten Materien in einen Fk 1 
| werden wie ein Schaum und nehmen eine Farbe e ( 
wie weißes Porcellain. Wenn ich z. EM 5 

Drachmen Topas, drey Drachmen Borax und a 
Dirachmen Berggruͤn mit einander vermiſche; N 
wird zwar die ganze Maſſe gruͤn, fie läuft aber ge ba 
leicht aus dem Tiegel. Nimmt man Topas u 
Borax, von beyden gleich viel; fo laufen fie 
men in eine Maſſe, welche ſehr ſchoͤn, durchſihſhſ mn 
und von einer gelblichen Farbe iſt. Die Wirt z 
aber iſt noch vollkommener und die Durchfichtigfii N 
ftärfer , wenn man zween Theile Borax und eim 
Theil Topas nimmt. 0 
Glau⸗ §. 16. Das Wunder- Salz des Glaube fi 
beriſchem leiſtet in dieſen Fällen, von welchen wir reden, auf < 
Wunderſalz. gar geringe Wirkung. Denn wenn man drey de 
le deſſelben mit einem Theile Topas vermiſchet, en 
erhält man dadurch noch ganz und gar keinen üg 

thut man aber etwas Borax hinzu, ſo fließet alt 

zuſammen vollkommen unter einander, und bekoͤnm , 
eine Farbe wie Porzellain. 
it Sal 17. Das Sal fuſile microcoſmi greiſt dau, 
fufite Mi⸗ Topas bald genug an. Denn wenn man zwa 
crocosmi. Theile deſſelben nimmt, unter dieſelben einen al 


Topas miſchet; fo kommen beyde gar gald in da 
Fluß und vermiſchen ſich mit einander. Thut un 
zu dieſer Vermiſchung ein wenig Jaffer, ſo nimm 
fie eine Farbe an, wie eine dunkelblaue Miche 
nimmt man aber ſtatt des Faffer, in dem Scheide 
waſſer durch das Kaliſche Salz praͤcipitirtes Kupft) 
fo bekoͤmmt man eine dunkelgruͤne Farbe, und W 


der vermiſchten Materie, 


kleinen Kupferkoͤrner zeigen ſich auf der Oba 


T 
1 
14 
4 
hi | 
* 
5 


lein! 


mit den Saͤchſiſchen Topaſen. 163 
fußt man aber anderthalb Unzen Topas mit 


hs Drachmen von dieſem Salze und drey Drach⸗ 
men Berggruͤn vermiſcht, fließen; ſo verſchwindet 


e gruͤne Farbe ganz und gar, und an deren Statt 
man eine Milchfarbe, welche ins Gelbe 


filt, Wenn man gleichviel Topas und von dieſem 


e nimmt, fo gebet der Fluß defto eher und bef 


fer von ſtatten: und auf eben die Weiſe mit dem 
Buffer oder Smalte vermiſcht, bekoͤmmt er eine 
blaue Farbe. 


men, fo erhält man eine Farbe, welche weißlich ift, 


us Dunkelgelbe ſpielet, und die Flamme vermehret 


die Lebhaftigkeit dieſer Farbe nicht auf eben die 
Weiſe, wie bey den in den Fluß gebrachten Rubi⸗ 


Wird anſtatt des Saffer Goldpurpur genom⸗ 


eig nen: man bemerkte auch, daß das Gold in kleine 
Korner aufgeloͤſet war. Nachdem man nun umge: 


kehrt zween Theile des erwaͤhnten Salzes mit einem 


Feile Topas vermiſchete, fo floſſen beyde vollkom⸗ 


men zuſammen, ſie waren aber nicht ſo durchſichtig, 
wie in dem erſtern Falle, ſondern ihre Farbe war 
gleich dem weißen Agathe. „ 

H. 18. Was die Vermiſchung des Topaſes mit 
verſchiedenen Glasarten betrifft, fo habe ich mich 
mit denenjenigen, welche bekannt genug ſind, nicht 
lange aufgehalten, ſondern den Topas ſogleich mit 
eben fo viel Spießglas vermiſchet. Hieraus ent: 
ſtund eine dunkelgelbe Farbe, und die Maſſe ſtieg 
gleich einem Schaume in die Hoͤhe, welcher dergeſtalt 
hart wurde, daß fie, wenn ſie mit dem Stahle zu⸗ 
ſammengeſchlagen wurde, Funken gab. Zween 


Theile Spießglas und ein Theil Topas unter einan⸗ 


der vermiſchet, gaben gleichfalls eine gelbe Farbe, 
und die Maſſe gieng ſtark in die Hohe. Die Bley⸗ 
asche aber zeigt hier eine ungleich ſtarkere Wirkung: 


denn zween Theile Topas mit einem Theile Mennig 
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Mit Spieß⸗ 


kalk und 
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men, welche dem Porzellaine gleichet und * 


zween Theilen Topas, oder nahm auch von den 
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vermiſchet, fließen in eine weißliche 


Funken giebt. Wenn man aber von beyden An 
len gleich viel nimmt, fo geben fie zwar zufammg 
bekommen aber eine dunkelgelbe Farbe. Nin 
man endlich zween Theile Mennig und vermihh 
fie mit einem Theile Topas, fo bekoͤmmt man 
gelbe und durchſichtige Maſſe, „ welche noch m 
Funken giebt. Zu dieſer Vermiſchung habe * 
was in Scheidewaſſer und Kaliſchem Salze 
pitirtes Kupfer gethan, und dadurch eine gar fie 
ge Maffe erhalten; dieſe bekam eine rothe aber n 

durchſichtige Farbe, und man bemerkte 1 Ade 
Oberflache die aufgelöften Bleykoͤrnchen. Wifi 
Glauber in feinen Schriften vornehmlich den u 
dem Vitrioleſſige aufgelöften Bleykalk, als ende 
der Fluͤßigkeit der edlen Steine ſehr dienliches M. 
tel anpreiſet; fo habe ich in derſelben, durch ban 
Abziehen eines gleichen Theiles Vitrioloͤls, Men 
aufgeloͤſet, und befunden, daß mit einem Theile Bi dut 


| fes Kalks und zween Theilen Topaſes, nur eine gar die 


mittelmaͤßige Verbindung erhalten wurde. Ein hal 
dieſes erfolgte auch, wenn ich die beyden Thel der 
gleich ſtark nahm. Endlich floſſen auch zwen d 
Theile von dieſem Kalk mit einem Theile Tann nel 
ganz vollkommen zuſammen, und bekamen eine gb c 


be ſehr durchſichtige Farbe; man bemerkte aber n. du 


deſſen einige Loͤcher darinnen. Wenn man ihn. e 
gens dieſe Verſuche mit denen vorhergehenden ver WE!" 


gleichet; fo befindet man die Folgen derſelben van 
keiner beſſern Art, als die mit dem Mennige allein; 2 
ja, jene waren nicht einmal ſo gut als dieſe. Hier N 
durch wurde ich bewogen, einen Verſuch mit den I 
Arſenico zu machen, welches mit Vitrioloͤle figirt 0 
war: von demſelben vermiſchte ich einen Theil nie 


einen 
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nen fo viel, als von dem andern; ingleichen nahm 
9 zween Theile Kalk von Arſenico und einen Theil 
pas; keine von allen dieſen Vermiſchungen aber 
ommte ich in den Fluß bringen, und noch weniger 


un age Durchſichtigkeit dadurch erhalten; ſondern fie 


en nur gar mäßig zuſammen und bekamen 
her umgab ich ganze Stücken von Topaſen, welche 


io und ſetzte fie ans Feuer; als ich fie aber wieder 
uruͤcknahm, fo waren zwar dieſe Stücken ganz weiß, 
pie Kreide, geworden, man konnte ſie aber zerrei⸗ 


dieſer Mennig eine fo gute Wirkung that; fo hielt 
ich dafür, daß ich mit demſelben und andern Arten 
der metalliſchen Kalke bequeme Verſuche anſtellen 
konte. Ich nahm daher den Topas mit eben fo viel 
Kupferaſche, vermiſchte beyde mit einander, wor⸗ 
auf ſie denn zuſammenfloſſen; es wurde aber da⸗ 
di durch eine eben fo rothe Farbe erhalten, dergleichen 
g die letzten Schlacken des Kupfers gemeiniglich zu 
en haben pflegen, welche ſich gewoͤhnlicher Maßen bey 
elk der trockenen Scheidung des Silbers durch das 
den Bley, zeigen. Auf eben die Weiſe nahm ich fer⸗ 


as ner eine Unze Topas, nebſt einer halben Unze Kali⸗ 


geb ſchen Salzes und drey Drachmen Berggruͤn: hier⸗ 
n durch wurde die Vermiſchung vollkommen fluͤßig; 
un die Farbe aber war weißlich mit gelben Flecken, und 
per: die Maſſe hatte hin und wieder Löcher. 


icft dieſem eine ausnehmend weiße Farbe. Fer⸗ 


ict zerſtoßen waren, mit dieſem Kalke von Arſe⸗ 


en und in lauter Blätter zertheilen. Weil nun 


ol 95 19. Der Topas hingegen mit halb ſo viel Mit Sil⸗ 
Hornſüber vermiſcht, gab eine gelbe Maſſe, wel, berfalf. 


ie che ins Rothe ſpielete, aber zu keinem Fluſſe ge- 
en bracht werden konnte. Als ich auf gleiche Weiſe 
unt zveen Theile Topas mit einem Theile Silber, wel— 
mit ches durch das Kaliſche Salz im Scheidewaſſer praͤ⸗ 
eipitiret war, vermiſchte, fo ſchienen beyde ſehr ge- 
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Mit Kreide. $. 20. Naͤchſt dieſem ſo daͤuchte es mir gu 
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nau mit einander vereigiget zu ſeyn; zu einem voll as a 
menen Fluſſe aber konnten fie nicht gebracht were ein Ti 


indeſſen ſahe die Maſſe gar artig aus, weil dase 
ber in lauter kleine Körner zertheilet war, mit ng 
chen fig gleichſam durchgehends beſaͤet zu ſeyn ſchig 


der Mühe werth zu ſeyn, daß ich noch einige Vn 
ſuche mit dem Topas und der gereinigten En 
machte. Zu dem Ende nahm ich einen Theil d 
pas und zween Theile gelaͤuterte Kreide; durch di 
fe Materien aber erffiele ich weiter nichts, als du 
fie ſich nur genau mit einander vermiſchten, ohne 
den Fluß zu kommen. Dieſer aber wurde foglih 
vollkommen erhalten, als ich drey Theile Kren 


Theil weiß, zum Theil aber weißlich gelb, die Nu 
fe aber undurchſichtig und hin und wieder durchl 


chert. Zu eben dieſer Vermiſchung that ich eta 
Hornſilber, erhielt dadurch, als fie in den Fluß fan, 


eine dunkelgruͤne Farbe, gab auch alsbald Funke 
von ſich, das Silber aber ſahe man in kleine Kir 
ner aufgeloͤſet. Zu dieſer Vermiſchung habe ih 
ferner Berggruͤn und ein wenig Borax gethan 


hieraus entſtund einestheils eine ſchoͤne grüne, an 


derntheils eine gelbe Farbe, die Maſſe aber mit 
nicht vollkommen durchſichtig. Als aber der Tope 
hingegen mit vier Theilen Kreide oder Marmor vet; 
miſchet wurde, fo bemerkte man eben keine Verdi 
„derung an ihm. Nachdem endlich ein Theil Top 
mit drey Theilen Marienglaſe vermiſcht wurde, f 
erhielt man weiter nichts dadurch, als einen mäßt 
gen Zuſammenhang zwiſchen beyden Materien, um 
die Vermiſchung hatte eine weiße Farbe. 


ich 


in keinen bringen koͤnnen; drey 


§. 21. Vier Theile Topas, eben ſo viel Spa 
niſche Kreide und ſechs Theile Kaliſch Salz, hab | 
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Kon; aber, eben fo viel des erwähnten Salzes und 
ein Theil Spaniſche Kreide, haben ungleich beſſe 
geſloſſen; die Maſſe aber war indeſſen ziemlich 
ſhaumich. Auf gleiche Weiſe find zween Theile 
Topas, Spaniſche Kreide und Kaliſch Salz, mit 
einem Theile calcinirtem Borax, in den Fluß ge: 
lommen, und die Vermiſchung erhielt eine Farbe, 
eich dem weißen gebrannten Agathe; die Vermi⸗ 
chung aber hatte Locher. Als endlich ſechs Theile 
Vpas, eben fo viel Kaliſch Salz, zween Theile Bo; 
tar und ein Theil Spaniſche Kreide unter einan⸗ 
der gemiſchet wurden; ſo wurde die Vermiſchung 
vollkommen fluͤßig und gleichte einem ſchoͤnen weiß⸗ 
lichen Agathe. 


| nannte Flußſpath. Wenn man zween Theile von 


bet; fo kommen beyde in einen ganz dünnen Fluß, 


ind die Maſſe erhält eine weißliche Aſchenfarbe; 


Theile gleich genommen werden, und die Maſſe fie- 
het einem recht dichten Agathe gleich. Wenn man 
ſogar zween Theile Topas mit einem Theile Spathe 
vermiſchet und ans Feuer ſetzet; fo gehet die Opera⸗ 
tion ungleich beſſer von ſtatten, als in den vorherge⸗ 
benden Faͤllen, und die Maſſe bekoͤmmt eine gelbe 
| 


n der Fluß aber wird noch vollkommener, wenn die 


und durchſichtige Farbe. 
Vermiſchung den vierten Theil Gruͤnſpankriſtallen; 
und nachdem die Maſſe wohl gefloſſen war, ſo nahm 
ſie die Geſtalt des Opal und Agaths an. | 


Zu eben der Vermiſchung that ich ferner etwas 
Goldpurpur; worauf der Fluß eben fo wohl von 


ſſatten gieng, die erhaltene Maſſe aber ſahe dem 
weißen Agathe gleich, und zwar ohne daß die Flam⸗ 
me 


dieſem uͤnd einen Theil Topas unter einander mi⸗ 


Zu einer andern Zeit that ich zu 0 v letzten 


. 22. Diejenige Maſſe, welche die mehreſte Mit Fluß 
und hurtigſte Wirkung hat, iſt der von uns ſo ge⸗ ſpae h. 
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In meiner Lithogeognoſie habe ich mehrere zy 


ganze Oberflache der Maſſe einnimmt und ſch uff dle 


Fortſetzung. 


zwey Theile von dieſer Vermiſchung mit einem dhe 


me vermögend war, dieſer Maſſe eine rothe zul 
zu geben, uͤberdieſes bemerkte man auf der daa 
fläche derſelben, das Gold in Koͤrnern aufgeht 


gleichen Gelegenheit gehabt, dieſe artige Begehn 
heit zu bemerken, in welcher das Gold, welches fi 
der ſchwereſte unter allen Körpern iſt, wenn mant 
in eine ſolche Art des Fluſſes oder in ein flag 
Feuer bringet , ſich dergeſtalt erhebet, daß 8 Ye 


ſelbſt anſetzet; obgleich alle übrigen Körper, meld 
8 dieſer Vermiſchung ferner gethan werden, ü 
Betracht der Schwere, mit jenem gar nicht vergl 
chen werden enen 
23. Endlich habe ich vier Theile gelaͤumm 
Kreide und drey Theile von dieſem unſerm Spa 
genommen, beyde wohl unter einander gemiſche 


le Topas recht unter einander geſtoßen, und diz de 
Maſſe in ein gewoͤhnliches Feuer geſetzt, worauf ſe f dı 
denn gar bald in einen Fluß gekommen, eine Fah f ft 
wie Milch angenommen, oder dem Opal gleich dee g 
hen hat. Wenn ich von dieſer Vermiſchung eben d 
fo viel als von dem Topaſe nahm; fo kamen beyde Ei | 
zwar gleichfalls gar bald in einen vollkommene it 
Fluß, da denn die Maſſe oben ſehr durchſichtig war, 
unten aber eine Milchfarbe hatte und dem Opal 
gleichte. Zuletzt nahm ich einen Theil von dieſg 
Vermiſchung und einen Theil Topas, erhielt de 
durch eine Maſſe, welche unter dieſen dreyen Van 
fuchen die allerſchoͤnſte, ſehr dicht und von eine 
ſchoͤnen durchſichtigen gelben Farbe war, nur mil 
dem Unterſchiede, daß fie unten eine etwas weißlich 
H. 24. Ich ſchmeichle mich übrigens, daß diſt 
Verſuche, welche ich eben heſchrieben habe, 
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en gar nuͤtzlich ſeyn, und ihnen ein vorzuͤgliches 
geben werden, welche ſich damit beſchaͤfftigen, 
dane edlen Steine durch die Gewalt des Feuers zu 
chnelzen; nächft dieſem, fo werden eben dieſe Ver- 
hal iche auch zugleich zuverlaͤßige Beweiſe ſeyn, daß 
ae allerhaͤrteſten von dieſen Steinen keinesweges 
ſo ehr hart oder unaufloͤslich find, als man es ſich 
gemeiniglich einbildet. Hiervon kann man ſich eben 
dadurch überführen, daß Runkel, welcher ſonſt in 
den Stücken ſehr genau zu Werke gehet, und in 
vel dieſer Art der Verſuche fo ſehr erfahren iſt, ſich den 
„iroch betrogen hat, indem er in feiner Arte vitriaria 
eg behauptet, es fen unmöglich, die harten edlen Stei⸗ 
ee in einen vollkommenen Fluß zu bringen, und daß 
ec ihr Staub hoͤchſtens ſich nur mit den Stuͤckchen 
aa des Glaſes vermiſchen koͤnnten. In dieſen meinen 
ch vorhergehenden Verſuchen nun habe ich hingegen 
che deutlich gewieſen, daß es nicht nur etwan eine, ſon⸗ 
dis dern gar verſchiedene Arten des Verfahrens gebe, 
FB durch welche man dieſe Steine ſowohl vollkommen 
uh fließend machen, als auch durch dieſen Fluß eine un- 
ee gemein durchſichtige Maſſe erhalten koͤnne; welches 
den denn ein vollkommenes Merkmal ift, daß eben dieſe 
„Steine durch das Feuer vollkommen fluͤßig gewor⸗ 
nem den find, 


1 Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß man derglei⸗ 
fe chen Verſuche unmoglich in einem gemeinen 
Schmelzofen machen koͤnne, weil das Feuer in 
im demſelben zu ſchwach iſt, fo lange man auch eben 
net diefe Maſſen in demſelben dem Feuer ausſetzet. 
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KL Von den merkwuͤrdigg 


natuͤrlichen Sachen des graͤfl. . 
bergiſchen Amts Hohenſtein. 


Aus den Hannoͤveriſchen Anzeig. nA. 
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I. Einleitung. 
. 2. Steinkohlen, Spath, 
Silber bey Neuſtadt. 
3. Alabaſter bey Har⸗ 
zungen. 
$. 4. Schöne Maͤdchens⸗ 
ſtein, Schweinſtein bey 
Wiersdorf. len im alten Stolberge. 
$. 5. Tanzteich, Kuͤſſel⸗ §. 12. Alabaſter bey 88 
fee, Wolfleberteich bey nolsdorf. 
Nieder⸗Sachswerfen. x 13. Und auf der Gaardt 
§. 6. Alabaſter, 
I. 


Siegentoch genannt. 


eneis bey Steigerrhal, 
$. 11. Alabaſter und 9, 


5 eben daſelbſt. bey Urbach. 
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ſchaͤfftiget, geographiſche Schriften zu die 
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liche Merkwuͤrdigkeiten bey den Oertern, fo fie be 
merket, beſchrieben, aber die natuͤrlichen entweder 
gar nicht, oder doch ſparſam, beruͤhret. Da a 
dieſe im gemeinen Leben am erften brauchbar find 
und pon dem mächtigen zur Verherrlichung E 
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re geſchaffen worden; fo iſt es wohl gethan, wenn 
Bla Bemerker der Natur ſolche, welche ihnen 
Vaterland oder benachbarte Oerter darreichen, 
dern bekannt machen, daß auch Auswärtige wiſ⸗ 
mögen, was fie zu ihrem Gebrauche daher ha⸗ 
en moͤgen. Es haben daher die Herren Verfaſſer 
r Staats: und Reiſegeographie zu Goͤrlitz vielen 
ihm und Beyfall von vernuͤnftigen Leuten erhal⸗ 
en, daß fie durch Nachrichten derſelben, die her: 
Nusgekommenen Theile recht nuͤtzlich und brauchbar 
gemacht. Da ich nun nahe am Amte Hohenſtein, 
welches ſeinen Namen von dem verwuͤſteten Schloſſe 
und Stammhauſe der abgeftorbenen Grafen von 
gohenſtein träge, wohne; fo will ich vorjetzt von 
den darinn merkwuͤrdigen natürlichen Sachen Nach⸗ 
ticht geben. 

6. 2, Das Staͤdtlein Neuſtadt iſt der Haupt⸗ Steinkoh⸗ 
ort des Amtes Hohenſtein, zwo kleine Meilen von len, Spath, 
nordbauſen, zwiſchen Mitternacht und Morgen Silber bey 
gelegen, woſelbſt das Graͤfl. Stolbergiſche Amt Reuſtadt. 
die Gerechtigkeit beſorget. Es wird zum Unterſchie⸗ 5 
de der Grubenhagiſchen Harzſtadt Oſterode, 
Oſterode unterm Hohenſtein genennet, weil es 
utter dem zerſtoͤrten Schloſſe Hohenſtein liegt. Ehe: 
mals entdeckte man nicht weit von hier Steinkohlen, 

weil ſie aber nicht mächtig genug ſtunden, und die Adern 

ſchmal waren, ließ man fie liegen. Aber im Jahre 1726 

feng man von neuem an, dieſelben aufzunehmen. Sie 
führen einen ſehr ſtarken Schwefel bey ſich, welcher im 
Brennen ihren Geruch verraͤth, folglich koͤnnen fie auch 
nicht zu ſo vielerley Dingen genutzet werden, als an⸗ 
dere Steinkohlen. Inzwiſchen kann man ſie bey 
dem Salzſieden brauchen, daher fie nach Franken 
hauſen, und nach noch mehr Oertern zu ſolchem 
Gebrauche verfuͤhret werden. Einige Schmiede be: 
dienen ſich auch derſelben in ihren Feuereſſen, Es 
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hat auch jemand allhier damit eine Probe bey da 0 
Brandteweinbrennen gemacht, fo auch gut 
gen; es hat! ** kein Geſinde bey dem Geruche daen 
ben wollen. Der Scheffel Schmiedekohlen koſteraf mi 
der Stelle vier gute Groſchen, die andern aber, fo fe 
andern Oertern verfuͤhret werden, zween gute vol 
und ſechs Pfennige. Suͤdwaͤrts am Kuhberge u 
man einen feinen Spathſtein an, deſſen durchſichth 
weiſſe Schulpern auf einer duͤnnen Alabaſterſiſl er 
uͤber einander liegen „ wie gefroren Eis, und wen 
man ihn gegen die Stralen der Sonnen hält, {pi 
gelt er, wegen Brechung derſelben, mit allerhuß 
Farben von dem Regenbogen, zu einer angenehm 3 
Augenweide. Man kann aber davon, meines Mi gr 
ſens, keine ganze Tiſche, wie von einigen anden ne 
Alabaſtern, verfertigen, weil er nicht gar zu guß d 
fälle; welches ich Künftlern, deren geſchickte Kane n 
in Stein arbeiten, zu Gefallen anmerke. In e 
ſchen kann man davon kleine Taͤfelein, etliche Zu Ed 
breit und lang, in ein Viereck verfertigen, und ſt d 
mit andern farbichten: Alabaſtern gleicher Größe ' 
| 
| 


in 


wechſelsweiſe, wie die Wuͤrfel auf einem Bretſpiel, 
verſetzen, und ſauber zuſammen kuͤtten, und daun 
ganze Tiſche machen, welche fein laſſen. In einen 
Mſc. eines Venetianers habe ich noch Kon 
Nachricht gefunden: „Von der Neuſtadt nad 
„dem Schieferberge koͤmmt man erſtlich an ein 
„Waſſer, welches die Kolbe heißt, davon gehe 
„über die Aecker ein wenig unter der alten Maug, 
„von dar ferner über das weiſſe Waſſer, darnuc 
„gleich aufwärts nach dem Schieferberge, dafelbft 
„findeſt du auswendig ſchwarze Körner, fo inwen⸗ 
„dig aber ſchoͤn weiß, und gediegen Silber [ind 
„und iſt allda ein ſehr groß Gut vorhanden, ſo nach 
vabgeſchlagenem Schiefer neſterweiſe gefunden wird. 
Ob ſich dieſes alſo verhalte, weis ich nicht „ weil ich 
no 
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ME des Amts Hohenſtein. 173 
och zur Zeit weder Muße noch Gelegenheit gehabt, 


chu dieses zu unterſuchen. Ich habe es aber mit anfuͤh⸗ 
en wollen, ob etwa andere aufgemuntert werden 
die Sache genau zu unterſuchen. 
Pu 5; 3. Zwiſchen der Neuſtadt und Grimde⸗ Alabaſter 


tode liegt das Dorf Harzungen, deſſen Kirchſpiel bey Har. 
eine Tochter von der Kirche zu Neuſtadt iſt. Es zungen. 
eine Meile von Nordhaͤuſen entſernt. Hier 
lergiebt ſich gegen den Abend am Mangelberge 
der Kothenberge, in dem alten Bruche ein ſchnee⸗ 
weißer Alabaſter, welcher ſich ſchoͤn glaͤtten laͤſſet, 
und in ſehr großen Stuͤcken zu haben, von vielen 
enn Zentnern, daher ihn Bildhauer zu Grabmaalen, 
großen Bildſäulen u. d. gl. ſehr wohl brauchen koͤn⸗ 
nden nen. Wo er ſo laͤhne ſtehet, daß ihn die ablaufen⸗ 
guß den Regenguͤſſe durchſpuͤhlen koͤnnen, da reiſſen fie 
DR nach und nach allerhand Riſſe hinein, daß er wie 
Ok eine Druſe ausſieht, da man ihn eine Alabaſter⸗ 
Zul druſe nennet (Luſum alabaſtrinum). Bisweilen 
„ r durchlaufen ihn weißgraue Adern, welche aus ſchwar⸗ 
ißt zen und weiſſen Linien beſtehen. Es iſt aber bey 
ieh, denſelben zu merken, daß er im Trockenen lange 
abe f ſtehet, aber in freyer Luft, wo ihn Regen und Son⸗ 
ien I nenfchein treffen kann, mit der Lange der Zeit ver- 
ent wittert, und in einen ſehr zarten Streuſand verfällt, 
auh welchen die Einwohner brauchen, ihre Stuben da⸗ 
ein mit zu weiſſen, oder die naſſe Schrift auf Papier da⸗ 
gehe mit abzutrocknen. Auch trifft man allhier einen Ala- 
uu, baſter an, welcher weiß, mit grauen flußaͤhnlichen Gaͤn⸗ 
4 gen durchſtrichen wird, und mit großen und kleinen 
vu Sternen gleichſam beſaͤet iſt, und daher Sternalas 
MR baſter heißt, er wird aber ſelten gefunden. Bis⸗ 
0 weilen iſt er mit durchſichtigen Spathadern verſehen, 
„ wehen man ſelten antrifft. Man hat auch Alo. 
10 1729 einen halb durchſichtigen Spathſtein entdecket, 
welcher ſchoͤn glaͤnzet, und von einigen 
enen⸗ 
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benennet wird, weil er wie Eis ausſiehet, vun brelt 


Speckgroͤbenalabaſter. Er iſt weiß, ud 


ausgebraten werden, ausſehen, und dieſe Ban bra 


Schoͤne 
Maͤdchens⸗ 
fein, 
Schwein⸗ 
ſtein bey 
Wiersdorf. 


einem Maͤhrlein, wenn der gemeine Mann vorgieh 
man habe ihm deswegen ſolchen Namen beygele 


dern aber Perlmutteralabaſter, weil er wie 
mutter ausſiehet. Auch laͤſſet ſich ein ſchwarzer es 
bafter finden, welchen große graue Flecken zar 
Nicht minder reicher dieſe Flur einen weißgelblih 
Alabaſter dar. Noch hat man zu bemerken wm 


et 


halb durchſichtige graue krauſe Spathflecken, wu 
wie die Groͤben, fo von Schweineſpeck oder Mi 


nung dem Alabaſter gegeben haben. 
F. 4. Wiersdorf, oder wie es andere fd 
ben, Wiegersdorf, iſt eine Tochter von dem dig 
Oſterode unterm Hobenftein. Es liegt von Nan 
hauſen drey Stunden gegen Mitternacht, kur u 
Ilfeld. Gegen den Mittag dieſes Dorfes, an dal 
Orte, welcher das Ochſenloch heißt, wird da 
ſchoͤne Maͤdchenſtein gebrochen. Es riechet md 


weil man einſt das Bildniß eines ſchoͤnen Mi 


innen angetroffen, da er vielmehr wegen ſeines (ib 


Nur Schade iſt es, daß dieſer ſchoͤne Stein unden 
merkliche Stiche hat, daß er unter der Arbeit leich 


andere Alabaſter hieſiger Gegend übertrifft, wird 


nen Anſehens, und feiner weiſſen Glaͤtte mit he 
und dunkelgrauen Adern, zwiſchen welchen ſich auf 
zuweilen hellgelbe Flecklein zeigen, den Aug 
ſchmeichelt. Wegen feiner Härte, mit welcher g 


fid 
mi 
leins, fo die ſpielende Natur hineingemalet, im 
M 
b 


von einigen unter die Marmorgattungen gerechm, 


von einander fällt, und alſo zu Bildſaͤulen, Tafel 
und Gefäßen nicht brauchbar iſt. Der Zentner koſtt 


davon roh ſechzehn gute Groſchen. Findet man abe 


welchen ohne Stiche, fo koͤmmt ein davon ausgen, 


beiteter Tiſch, drey Schuh lang und zween 155 
| rell, 
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reit, vier Thaler. Ein gewiſſer Freund hat feine 
Thetaſſen daraus drehen laſſen; allein, fie halten heiſ⸗ 
e Waſſer nicht aus, ſondern fpringen davon. Doch 
denn man allezeit, wenn man trinken will, laulicht 
Vaſer zuvor hinein gießet, thun fie es fo leicht 
oct. Man hat Ao. 1734 am Muͤhlberge hieſelbſt 
cen Kalkfels angetroffen, in welchem eine Ader 

yon einem Fluſſe lieget, den man zum Schmelzen 


brauchet. Dieſer Fluß iſt graulicht und loͤche⸗ 
nicht, und giebt einen garſtigen Geruch, wie 
Schweinskoth, von ſich, daher man ihn den 
Schweinftein nennet. Vermuthlich koͤmmt dieſer 
widrige Geruch von einem urinoͤſen Salze, welches 
ſich bey der Deſtillation derſelben äußert, her. Doch 
nimmt ſein Geruch nach und nach ab, wenn er ge⸗ 
raume Zeit in freyer Luft und Witterung liegt. 


gegen dem Waſſer, ſo die Behre heißt, finden 


mie ſich führen muͤſſen, welche ſich wegen ihrer 
Schwere an Sachen, die hinein kommen, niederſchla⸗ 
gen und anſetzen, und in einigen Wochen nach und nach 
nit einer ſteinernen Rinde artig überziehen, wie etwa 


Abendwaͤrts dieſes Dorfes, an dem Muͤhlberge, 


ſich viele Quellen, welche allerhand Kalktheilchen 


des Eiſens in der nahgelegenen Johannishuͤtte 


bey dem Fuͤrſtenbrunnen/ ohnweit Jena, geſchiehet. 
5. Das Dorf Wiederſachswerfen liegt Tanzteich, 
auch im Amte Hohenſtein, eine Meile von Nord⸗RNuͤſſelſee, 


de bauſen, gegen Mitternacht, nach der Kloſterſchule 


u Ilfeld zu, und wird alſo genennet zum Unterſchiede 
ben des Dorfes Öberfschswerfen, welches in dem 


eh Ortes, welcher ihm gegen dem Abend liegt, iſt an 
ft dem Fuße deſſelben, an der mitternaͤchtlichen Seite, 
ee der ſogenannte Tanzteich, an der linken Hand des 
Weges, wenn man nach Appenrode gehet. Man 
| giebt vor, daß er feine Benennung daher er— 

halten, 


Wolfleber⸗ 
teich bey 
Nieder⸗— 


ſachswer⸗ 
i Amte Clettenberge liegt. Am Muͤhlberge dieſes 2 wer 
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halten, weil ein Kahn, wenn man darauf dem . 
ge zu nahe kaͤme, anfienge rund um zu gehen, 1 8 


gleichſam zu tanzen; welches von einem Seu R 
oder Waſſerwirbel * der durch ein doch i den 
ter dem hohlen Berge hinab fiele, und mit dg ae Th 
Waſſer ſolchen Kahn nach ſich zoͤge. Allein, 
muß wohl feinen Namen von einer andern ji nic) 
unbekannten Urſache haben; denn man Fun 


keinen Strudel daran gewahr werden. 
Vorgeben, daß er unergruͤndlich ſey, iſt au 
falſch. Der Hr. Prorector, Alb. Ritter, in 
feld, welcher mit unermuͤdetem Fleitze die Waß 
der Natur hierum genau und ſcharfſichtig unten 
chet, hat es anders befunden. Denn Ao. 1729, 6 
der Froſt dieſen Teich mit Eiſe bebruͤcket, hat er 
chen an unterſchiedenen Orten ausgelothet, und i 
groͤßeſte Tiefe zwölf Fuß, die geringſte aber ſiehn 
Fuß tief befunden. Sonſt hielt damals fein Um 
kreis vier und drey Viertel Acker; allein, er wirdin er d 
mer enger, weil die ſtarken Regen von dem aul tem! 
genden Berge, und umliegenden hoͤhern Lande, in nigle 
mer mehr und mehr Erde und Sand anfüͤhrg, peil 
Eben fo nimmt auch feine Tiefe ab, weil fat WE Gru 
Stuͤcke Felfen von obbenanntem Berge, wenn ſiein I res 
Winter muͤrbe gefroren, und es im Fruͤhjahre tha, Amt 
et, ſich in denſelben, nachdem ihre Schwere fie len groß 
geriſſen, mit großer Gewalt herabſtuͤrzen, und ſeh ein 
nen Grund mehr und mehr ausfüllen, Das ben ſein 
ket man ſonſt an ihm, daß man keinen Zufluß un Rut 
keinen Abfluß gewahr wird. Doch, wenn hein von 
Wetter die Luft angenehm macht, fo ſiehet man af hal 
der Flaͤche des Teiches Luftblaͤslein aufſteigen, welche Anf 
Anzeigen ſchwacher Quellen find, und wenn die Web me 
ken ſtarke Regenguͤſſe herab ſchicken, fo läuft & er e 
wohl durch die häufig zuſammengefloſſenen Wafltt ver 
uͤber. Er fuͤhret in ſeinem Schooße allerley 475 aue 
we 
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ide mit Netzen, Hamen und Trommeln gefans 
e werden, und iſt dem Kloſter Ilfeld zuſtaͤndig. 
er Rüffelfee liegt über demſelben weiter hin, un⸗ 
dem Himmelsberge, welcher der mitternaͤch⸗ 
Mee Theil des Muͤhiberges iſt, und iſt dem Klo⸗ 
. Jifeld eigen. An dieſem iſt merkwuͤrdig, daß 
nicht uͤberlaͤuft, wenn er auch noch fo viel von 
en Bergen herabfließende Waſſer einnimmt, ſon⸗ 
Aer fie verlieren ſich in demſelben. Vermuthlich 
r er unterirdiſche Abzüge, die ſolches auffangen. 
der Mittagsſeite des Muͤhlberges, nach Wolf, 
eben hin, iſt der Wolfleberteich, welcher 
uch in die Sachswerfiſche Graͤnze, aber dem 
Brisiter Ilfeld gehoͤret, von dem benachbarten 
eh wolfleben, welches ein Preußiſches Dorf iſt, 
einen Namen traͤgt, entweder weil er bemeldetem 
orfe am naͤchſten liegt, oder weil ihn ein Herr 
ton Wolfleben, deren adeliches Geſchlecht ſchon 
oer drey hundert Jahren ausgeſtorben iſt, erwaͤhn⸗ 
‚tem Kloſter uͤberlaſſen hat. Man pflegt ihn gemei⸗ 
Jiigich das unergrundliche Loch zu nennen, 
weil man geglaubet, als ob deſſen Tiefe keinen 
1 Grund haͤtte. Allein, der unermuͤdete Herr Pro⸗ 
rector Ritter hat Ao. 1743, als der Ilfeldiſche 
Amtmann, Herr Wrisberg, ihn fiſchen ließ, die 
größte Tiefe deſſelben nur von dreyzehn Fuß durch 
ein eingeſenktes Loth befunden. Sonſt iſt er mit 
feinem grafichten Rande drittehalb Acker, und 31 
Ruthen im Umfange. Als der General - Lieutenant 
1 von Budewels von Ao. 1675 bis 1679 in Nord⸗ 
0 hauſen lag, wollte er dieſen Teich auslecken laſſen. 
Anfänglich wollte er darzu die ſogenannte Archi⸗ 
i medifche Schnecke brauchen, nachmals aber ließ 
„er es durch Ausſchoͤpfen, durch Kufen und Rinnen 
verſuchen, konnte aber das Waſſer nicht alle here 
ausbringen, weil immer neues zufloß, daß man 
* | M | ihn 
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Waſſern des obbefchriebenen Tanzteiches ha 
Der Herr Prorector Ritter hat aus eigener Er 


Waſſer mit dem Waſſer des Wolfleber Teich 
eine Gemeinſchaft gehabt, fo haͤtte bey Auth 
pfung jenes Teiches dieſes abnehmen und ſich fenkn 
muͤſſen; es wuͤrde auch wohl Heckerling mit zu 


Alabaſter, 
Stinkſtein 
bey Nieder⸗ 
Sachs wer⸗ 
en. 


namet. Damit man ihn aber nicht mit dem bekam 


Spathflecken. Auf dem Rodeberge, uͤber den 


ſchon gemeldet, gefiſchet werden ſollte, ließ er en 
Stange, wie ein Kreuz, in den Tanzteich sehn 


weißgrauer Alabaſter, auf welchem laͤngliche Spal 


dunkle Adern und ſchwarze Spathflecken zeigt, um 
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ihn eher den unerſchoͤpflichen als unergruͤnduch aba 
Teich nennen koͤnnte. Es iſt eine ungegrün alen 
Meynung, mit welcher ſich einige tragen, als pfarr 
dieſes Teiches Waſſer eine Gemeinſchaft mit ren 


rung fie falſch befunden. Denn, als der Teich, m 


deren Querholz an die Oberfläche des Waſſers ſig 
auch Heckerling darauf ſtreuen. Hatte nun di 


Vorſcheine haben kommen muͤſſen. Sonſt hat 
ſer Teich ſchoͤne feiſte Fiſche und Krebſe. 1 

S. 6. Die Erde und Berge in der Niederſach 
werfiſchen Flur hegen auch feine Alabaſters in ihm 
Buſen. Im Bornthale, welches an dem mitte: 
naͤchtigen Fuße des Johannisberges liegt, iften 


flecken find, die wie Fluͤgel von den Fliegen aus 
hen, daher ihn die Steinbrecher Fliegenſtein he 


ten Fliegenſteine, der ein toͤdtendes Gift der Fliegn il 
iſt, verwechſeln moͤge, kann er fuͤglicher Fliegen 
alabaſter genennet werden. Man trifft auch bir 
einen ſchoͤnen Maͤdchenſtein (F. 4.) an, der dun 
Wiegersdorfiſchen faſt an Schönheit uͤbertriſt 
In eben dem Thale, am Biblingsberge, win 
ein dunkelgrauer Alabaſter ausgegraben, welche 


ein hellgrauer mit weiſſen Adern und ſchwarzen 


Bornthale, hat ſich ein weiſſer halb Dur 
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lien nicht in großen Stuͤcken. Bey dem kleinen 
Pfarrhoͤlzchen iſt die Hohlgrube, woſelbſt man ehe⸗ 
een ſchoͤnen weiſſen Alabaſter brach, von ſehr groſ⸗ 
n Stuͤcken, den man bey der Baukunſt zu aller⸗ 


tief gekommen, daß Waſſer hinein getreten, wegen 
der landerey aber in die Breite nicht abraͤumen darf, 
er liegen blieben. Weiter hin, nach Ruͤdigs⸗ 
dorf zu, iſt das Stoͤckey, worauf der Glocken 
fein, welcher halb nach Harzungen, halb nach 
Niederſachswerfen gehoͤret, daher auch einige 
die daſelbſt gegrabenen nachfolgenden Alabaſter Har: 
zungiſche nennen. Anno 1737 hat man angefangen, 
daſelbſt folgende Gattungen aufzunehmen. Eine 
Art Fliegenſtein, einen weiſſen, einen halb durch⸗ 
ſchtigen Spathalabaſter, mit hell⸗ und dunkelrothen 
Flecken; einen dergleichen, mit hell» und dunkelbrau⸗ 
nen rothen Wolken untermiſcht; einen dergleichen 


7 


untermiſcht; einen ſchneeweiſſen Alabaſter, theils 
mit ſtarken, theils mit ſchwachen dunkelgrauen 
Spathadern. Alle dieſe werden nur klumpenweiſe 


große Stuͤcke giebt. Der beſte aber, ſo dieſe Ge⸗ 
gend zum Vaterlande hat, iſt Ao. 1736 entdeckek 
worden, welcher weiß und grau geaͤdert, und feſt 
iſt, und auf dem Muͤhlberge gebrochen wird. 


woraus Bildſaͤulen, Grabmaale, Einfaſſungen zu 
Fenſtern und Caminen verfertiget werden koͤnnen. 
In dieſem ſind Gallen oder Knoten enthalten, von 
mancherley Größe, welche wie Brodte ausſehen, 
und bisweilen ſo groß ſind, als ein zwey Groſchen⸗ 
Brodt. Wenn ſie mit der Saͤge von einander ge⸗ 


Me | des 


nabaſter gefunden. Aber alle dieſe Gattungen 


Ind Sachen brauchen konnte. Weil man aber zu 


— 


> 


gelben, wie Boͤrnſtein, durchſichtig, mit Steinmark 


angetroffen, den weiſſen ausgenommen, welcher. 


Man kann davon Stuͤcke zu vielen Zentnern haben, 


ſhnitten werden, find fie inwendig weiß. Im Lande 
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des Stoͤckeys hat man 1750 einen 

decket. Weil die Bauren, fo oft fie mit dem I 

ſchaar tief kamen, daß das Eiſen Steine m 

einen Geruch ſpuͤreten, welcher wie Kagenm 

roch; fo wurde nachgeſucht, und befunden, daß 

Lande fieinerne Schulpern, drey oder mehr er, 

lang, zween Zoll oder etwas breiter, und zwo aer er 

hoch lagen. Sie find fahl und hart, laſſen ſich ah 

nicht poliren. So man ſie an andere Steine f 

reibet, geben ſie einen ſtarken und widrigen 

von ſich, wie Katzenurin, welcher ſich jedoch bin A 

verlieret, aber allezeit wieder aͤußert, wenn er ua 

neuem gerieben wird. Er iſt von dem Wiegen 

dorfiſchen Stinkſtein unterſchieden. ($ 4.) 6 

nige nennen ihn Schweinſtein, andere Kaan \ 

ſtein, lateiniſch Coprolithum. 

ges Ku⸗ H. 7. Anno 1728 fieng ein Baumeiſter Sun 

erberg⸗ Fridr. Otto an, zu Sachswerfen ein Kupfer! 

werk. bergwerk durch dieſe Gelegenheit aufzunehmen. Zug" 

dem er nach Benkenſtein gehen wollte, daſehſ en 

Bergwerksſachen zu beſehen, verirrete er ſich, um Perg 

gerieth auf einen Abweg, welcher ihn auf die Sache ausg. 

werfer Viehtrifft führte. Hier traf er im Fahr e b 

wege ein gelbbraun Gebirge an, welches gruͤnliche Er 

Fleckchen zeigte, und zu Tag auslag. Dieſes pie | 

birte er, und befand, daß es gut ſchwarz Kupft Kal 

hielt. Dieſes bewog ihn, ſechs Zoll tiefer zu gi und 

ben, und nahm wieder eine Stufe, dieſelbe zu pie 10 

biren, worinn er fand, daß der Zentner zwey Pfund 83 

und drey Quentlein Kupfer gab. Dieweil er nn r 

ſahe, daß es ſich beſſerte, ließ er fih vom Hoch hi 

graͤfl. Stolberg. Bergamte einen Schurfzeddel ge⸗ fue 

ben, und fieng im November an, einen Schuf Pr 

von "anderthalb Lachter tief werfen zu laſſen, worin⸗ 1 

nen es ſich, ſeiner Ausſage nach, von Fuß zu Fuß 15 
betet daß er nach der Probe im Kleinen, aus 2 

| tiefſten 
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een Gebirge vier und ein halb Pfund ſchwarz 
fer aus dem Zentner bekam. Hierauf loͤſete 
in beſagtem Bergamte einen Muthzeödel, und be⸗ 
eitedie Grube mit drey Bergleuten und einem Jun⸗ 
en, mit welchen er in neun Monaten vier hundert und 
Ig Zentner Erz gewann. Er ließ darauf die Erze nach 
Rottleberode fuͤhren, und probirete ſie in daſiger 
Rupferhürte, da er im erſten Schmelz einen rohen 
Stein bekam, faſt als einen Spurſtein, der in der 
Niobe im Kleinen der Zentner vier und vierzig 
Mund hielt. Er nennete darauf die Grube zu den 
even Bruͤdern, und feine Mitgewerken fiengen 
m, an dem Muͤhlherge, gleich unter dem Zieg 
genloche, eine Kupferhuͤtte anzulegen und Kupſer 
darinnen zu ſchmelzen. Dieſe Hütte hat Sommer 

nd Winter hinlaͤnglich Waſſer, indem es im Win: 
ter nicht einfrieret, und im Sommer nicht eintrock⸗ 
net. Bemeldeter Otto, welcher ſchon etliche Jahre 
nicht mehr darbey iſt, wollte verſichern, daß das 
Bergwerk in funfzig ja wohl hundert Jahren nicht 
ausgearbeitet werden koͤnnte, wenn man gleich dreyſ⸗ 
ig bis vierzig Leute anlegte, welches die kuͤnftige 
Erſahrung lehren wird. x 

9. 8. An dieſem Muͤhlberge, welcher aus Dafige Hoͤ— 
Kalkſtein beſtehet, und auf feinem Ruͤcken Eiſen le, das Zie⸗ 
und Buſchwerk traͤget, iſt gegen dem Morgen eine genloch ge⸗ 
Höhle, das Fiegenloch genannt. Sie ſoll ihren nannt. 
Namen von den Ziegen haben, welche ehemals die | 
Sachswerfer Tag und Nacht auf dem Felde ge- 

halten, und die wider Sturm und Wetter ihre Zu— 

ſucht darinnen geſucht haben ſollen. Der Herr 
Prorector Ritter in Ilfeld, und der ſtarke Na⸗ 
urforſcher Herr D. Bruͤckmann, haben dieſe Hoͤhle 

%, 1720, nebſt einigen jungen Leuten, fo damals 

in Ilfeld ſtudirten, mit angezuͤndeten Fackeln, 
durchkrochen. Sie hat einen engen Eingang, und 
55 M 3 unbe⸗ 
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Alabaſter 
und Frau⸗ 


eneis bey 


Steigerthal. 


lang hinein, da fie endlich daſſelbe verfallen fact 


182 XI. Von den merkwuͤrdigen Sachen 


unbequeme Zugänge, durch welche man mit alt mie fd 
ley Kruͤmmungen und Wendungen des Leibes kart! 
zwingen muß, da man denn in zwo kleine Hog 
koͤmmt, worinnen die Neugierigkeit nichts ma 
wuͤrdiges antrifft. In der einen war ein Hoch, 
welches man nicht anders, als durch Kriechen, fin 
men konnte. Oftbenannte krochen einige Ruh 


Und weil fie fid) darinne nicht wenden konnten, mug 
den ſie genoͤthiget, ruͤckwaͤrts wie die Krebſe wich 
heraus zu kriechen. Ob dieſe Gaͤnge bis nach i 


Kelle, die bey Biſchofferode an dem Abendißſt pol 


dieſes Gebirges liegt, reichen, wie die gemeine Au det 
de ſagt, kann man nicht wiſſen. 1 

FS. 9. Steigerthal iſt ein ziemliches Dorf, 
ne kleine Meile von Nordhauſen, in einem Toa ” 
an dem Fuße eines jaͤhling niederzieigenden Berge, 
zwiſchen jenem und dem Dorfe Stempeda gelen 
An der Morgenſeite des Dorfs, wo der Fuße 9 
nach Rottleberode gehet, liegt der breite Bag N 
welcher ein reiches Behaltniß vieler ſchoͤnen Aan 


ſters iſt. Hier bricht ein dunkelgrauer Alabafte, 


welcher mehrentheils, wenn er glatt ausgearbelt 
iſt, ſchwarz ausſiehet. Es fallen von dieſem lung f 
und breite Stuͤcke, ſieben bis acht Schuh ins he 
vierte, welche aber nicht viel über einen Schuh di 
auch wohl dünner find, weil fie Plattenweiſe lieg E 
Es iſt ein herrlicher Stein, welchen man zur Ah. 
tectur, Altaͤren, Taufſteinen, Grabmahlen, 2. 
ſchen, u. d. g. brauchen kann. Werden Schrift 
hinein gegraben, und in die ausgegrabenen Bud 


ſtaben weiſſer Gips gegoffen, ſiehet es ſehr fein af 
Der Zentner gilt hiervon roh, zwoͤlf gute Groſche, 


und ein Tiſch drey Fuß lang, und zween Fuß bei, 
zween bis drey Thaler, nachdem die Arbeit iſt. Mat 


trifft auch hierunter einen Alabaſter an, grauer n 


* 
| 
brau 
Ri 
* 
7 
3 
1 
3 


des Amts 183 
tit af ſchwarzen Adern, welche ſo duͤnne ſind, als 
ibes „ Zvirnsfaͤden, außer daß bisweilen einige Binden, 
We weiche fo breit, als ein Strohhalm find, mit unter⸗ 
laufen, und hin und wieder zwiſchen den Adern ſte⸗ 
ben ſchwarze Flecken. Zwiſchen den Lagen folder 


is, Daumensdick, bisweilen auch wohl dicker. Es 
liegt auf einer Alabaſterſohle, und iſt von dunkel⸗ 
braunen, hellbraunen, und Silberweiſſen Spath 
gemiſcht, welches ſchief darauf ſtehet, und viel 
Riſſe zu haben ſcheinet, ſich aber gleichwohl oben 
poliren laͤſſet. Der ſchwarze Grund der Sohle ſchi⸗ 
det die Lichtſtralen, fo durch die durchſichtigen Flaͤ⸗ 
chen des Spathes darauf fallen, wieder zurück, wel⸗ 


mes Schauspiel machen, auch wohl bisweilen mit 
elan der ſchoͤnen Farbenmiſchung des Regenbogens pran⸗ 
fig gen. Der gemeine Mann nennet es Glinzer⸗ 
ſpath. Steinkundige nennen es Argyrolithum, 
Lu Claciem Mariae, Lapidem glacialem, vel ſpecula- 
aste, rem, Selenitem, Speculum Aſini, Spumam Lu- 


ben mae, Vitrum Moſcowiticum ſeu Kuthenicum, Eſelss 


fpiegel, Kaczenglas, Marienglas, Spiegel⸗ 
36 fein, Die Spathſtuͤcke fallen oft in ſchoͤne Flam⸗ 
dit! men, und der hieſige Steinbrecher Jaſper kann 
gn einen gewiſſen Goldfirniß darauf ſetzen, da es wie 
lh ein durchſichtiges Gold über alle Maaßen praͤchtig 
u laſſet. Man kann ſolche Steine in der Baukunſt 
iin du allerhand Zierrathen, Einfaſſungen und Beklei⸗ 
u dungen der Camine, Fenſter und Saͤulen brauchen. 
au Ein Tiſch davon, fo drey Fuß lang, und zween Fuß 
5, breit, koͤmmt fünf Thaler, aber einer mit Goldfir⸗ 
te, niß ſechs Thaler zu ſtehen. Mancher laͤßt ſich in 
u! zarte Blaͤttlein von einander loͤſen, die fo duͤnne 
th find, wie Papier. Wenn man zwiſchen zween rund 

M4 geſchlif⸗ 


Aubaſterſteine finden ſich auch Lagen von Frauen⸗ 


che wegen der unterſchiedenen Riſſe auf mancherley 
Toa Art gebrochen werden, und den Augen ein angeneh⸗ 
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Beäuchen, die Flügel auch oben und unten 
kann. Brennet man dieſes Frauenglas im Feng, 


Fortsetzung. 


184 xl. Von den merkwuͤrdigen Sache 


geſchliffenen derſelben gepreſſete Buttervoͤgel 
und rund um den Rand mit feinem Papier beſſ 
ſtert und einfaſſet, ſo kann man fie wider die Mon 
dazwiſchen erhalten, und hat den Vortheil, daß mul fi 
ſolche Buttervoͤgel auf den Ruͤcken, und an dg 


fo wird es ein Gips, mit welchem man fiber 


Spitzen, wenn man ihn zu zartem Pulver genuh, 


Ins 

auch 

Ran 

ein 

zu 9 
ſolches hinein gerieben, und mit einer ſcharfen Bu Daf 
ſte wieder abkehret, reinigen, und wieder ſcheinbn roh 
machen kann. Auch liegt in dieſem Berge ein wei we fül 
fer Alabaſter oder vielmehr Gipsſtein, mit vieln ! ner 
koͤp 

der 

ge 

ge 

ur 
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unter einander liegenden gelben durchſichtigen Spalt 


ſtuͤcklein, fo alles auf einer dunkelgrauen Sohle ei 
nes Meſſerruͤckens dicke, ſtehet. Weil ſie den 
Boͤrnſteine, oder auch braune muckerkandi gleich! 


ſo nennen ihn einige Boͤrnſtein: Alabaſter, an 


dere gelben Juckerkandiſtein. Große Stütz 
kann man von ihm nicht haben, doch Flieſen zu en 
— hoͤchſtens zween Schuhen. Man findet ihn aba 
§. 10. Eben zu Steigerthal am breiten 
Berge iſt ein feſter Alabaſter anzutreffen, weiß von 
Farbe, mit grauen Strichen, welche ſo duͤnne ſind, 


als Zwirnsfaͤden, bisweilen aber laufen Streifen 


mit unter, welche fo breit find, als ein Strohhalm. 
Auch heget er in feinem Buſen einen Alabaſter, vol 
flammichter, weiſſer, dunkelgrauer und ſchwarzer 
Streifen, wie die Felle der Cyperkatzen, daher man 
ihn den Cyperkatzenſtein benamet hat. Sind die 
Flammen breit, fo heißt er der große Cyperka⸗ 


tzenſtein; find fie klein, fo heißt er der kleine Cy⸗ 


perkatzenſtein. Dieſe geben ſchoͤne Flieſen im 
Zimmer vornehmer Leute, wenn die Haͤnde der 


Kuͤnſtler ſie glatt ausgearbeitet haben. Er nA 
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ſelbſt haben, welcher auch dergleichen abwechſelnde 


ind. Einige haben ihn den Forellenſtein benamet. 
Is Große fälle er nicht. Der Nußbolzſtein iſt 
ſehn lauch allhier zugegen, und hat dieſer Aabajier feinen 
un Namen daher erhalten, weil er ausgearbeitet, wie 
bem ein flammicht gewachſenes Nußholz ausſiehet. Gar 
zu groß kann man ihn nicht haben, jedoch kann man 
Bu Tafeln zu Tiſchen davon machen. Der Zentner gilt 
ub toh ſechzehn Groſchen. Auch der ſogenannte Preß⸗ 
ſuͤlzen⸗Alabaſter wird hier gefunden. Preßſuͤlzen 
ien nennet man alihier eine Speiſe, fo von Schweins⸗ 
aß koͤpfen verfertiget wird. Nachdem ſolche gekocht wor: 
den, wird das Fleiſch in dünne Stuͤckerchen, ohn⸗ 
gefaͤhr wie zween Groſchen groß, auch wohl groͤßer, 
geſchnitten. Dieſe werden mit Pfeffer, Kümmel 
und Salz unter einander gemengt, und in die Haut 


vom Kopfe gethan, welche man in einer Serviette 


en 

an, 

en E zufammen bindet, und zwiſchen zwey Bretter unter 
a ſchwerem Gewichte gepreſſet werden, daß fie die 
Form eines Hollaͤndiſchen kleinen Kaͤſens bekom⸗ 

4 

| 


het man weiſſe und fahle Fleiſchflecken; und da dieſer 
Aabaſter faſt dergleichen aͤhnliche Flecken hat, iſt 
ihm ſeine Benennung davon worden. Man kann 
ihn groß haben, und weil er feſt iſt, nimmt er eine 
ſchoͤne Glaͤtte an. Ao. 1727 fand ich auf dieſem 
Berge Gips, oder Alabaſterklumpen, welche weiß 
waren, aber doch nicht gar zu weiß, auf deſſen 


Flache hin und wieder runde Spathflecken liegen, 


deren laͤngliche zarte Theilchen als Strichlein aus 


dem Mittelpuncte nach dem Umfange ſich ausbrei⸗ 


ten, und wenn der Alabaſter geſchliffen iſt, wie 
Sterne mit ihren Stralen ausſehen. Ich habe 
ihn daher den unaͤchten Sternſtein benamet, 
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nicht groß. Einen andern Alabaſter kann man da» 


Streifen hat, die aber mit ſchwarzen Flecken beſaͤet 


men. Wenn man ſie von einander ſchneidet, fo ſie⸗ 
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Aer Alabaſter, fo mit allerhand kleinern und größe 


Alabaſter 
und Holen 
im alten 

Stolberge. 


186 XI. Von den merkwuͤrdigen Sachn 
um ihn von den vorherſchon den Steinkennern h 
kannten Sternſteinen zu unterſcheiden. Man fi 


da muß er von andern Sonnenſteinen unterſchſehg 


krippe kann man einen feſten Alabaſter finde 


ganze Tiſche davon nicht haben, ſondern nur Mi 
Taͤfelein. Einige nennen ihn Sonnenſtein, an 


werden. Noch iſt zu ſehen ein nicht harter Hei 


ſchwarzen Flecken hin und wieder beſaͤet iſt, wie a 
Tygerfell, daher ihm die Steinbrecher den Nana 
eines Tygerſteins beygelegt. Auf der Raben 


fo zartes Beſtandes iſt, voller ſchiefer Streifen, md 
che breit, hell und dunkelgrau ſind. 2 
§. u. Wenn man von Steigerthal Mitt 
nachtwaͤrts, nach der Warte hinauf, von melde 
der Weg nach dem Dorfe Stempeda fuͤhret, fl 
ret, fo liegt linker Hand dieſes Weges, ehe un 
nach der Warte koͤmmt, der alte Stolberg, a 
welchem das erſte Stammhaus der Herren Gian 
von Stolberg ehedem geſtanden. Dieſer Bag 
beſtehet faſt aus lauter Alabaſtergrunde, außer ia 
auf dem Rücken deſſelben, wo Erde drauf liegt, H= n 
zung ſtehet. Er reichet, wie der breite Berg, Cya, 
katzen, und Zuckerkandi⸗Alabaſter dar, außer 
ſelben aber liefert er einen aſchfahlen Alabaſter, ud | 
den ſogenannten Forellenſtein. Dieſer Alabaſtet i 
grau, über und über mit ſchwarzen Fleckchen beſtreut, | 
und weil er einige Aehnlichkeit mit der Zeichnung | 
| 


der Forellenhaut hat, iſt er dieſer Benennung thel⸗ 
haftig worden. Im Großen kann man ihn nicht ie 


ben. Auf dem Windkopfe ſtehet ein grauer Ab 
baſter, mit blaſſen Flecken, welchen breite dunfes 
graue Binden zieren. Er läßt ſich glatt bearbeiten, 
fällt aber nicht ins Große. Man hat auf dem alten 


Scollberge einen weiſſen Alabaſter entdecket, uch 


cher breite dunkelgraue Binden, ſo neben 4 
laufen, 
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auſen, zeiget, und bearbeitet mit einem ſchoͤnen 
Glanze pranget. Am obbenannten Wege, nach 
der Warte, iſt der alte Stolberg ganz ſteil, daß 
niemand hinauf ſteigen kann. Mitten an der Hoͤhe 
ſehet man einige Oeffnungen, welche der gemeine 
Mann Zwerglöcher nennet, weil er ſich leichtglaͤu⸗ 
big bereden läßt, als ob ſie ehemals Wohnungen 
der Zwerge geweſen. Alte Leute haben mir aus 
dem Munde ihrer Aeltern, die es aus der Nach⸗ 
richt ihrer Vorfahren empfangen, erzaͤhlet, daß die 
Einwohner Steigerthals im dreyßigjaͤhrigen Krie⸗ 
ge ihre Weiber und Kinder in dieſe Felsloͤcher, wi⸗ 
der die Wuth der unbarmherzigen Soldaten, wie 
ME unbewaffnete Tauben wider die grimmigen Klauen 
n der Raubvoͤgel, verſteckt, und darinnen verborgen 
VER gehalten. Es muß damals die Wand dieſes Ber⸗ 
ges noch nicht fo ſteil und verfallen geweſen ſey, als 
f jo, daß man noch zu denſelben ehe kommen koͤn⸗ 
inen. Von der innerlichen Beſchaffenheit dieſer 
5 Höhlen weiß man zur Zeit noch keine Nachricht, 
) 


weil man nicht wohl darzu kommen kann, und fid) 
noch niemand zu unſern Zeiten hinein gewagt. 
§. 12. Gegen dem alten Stolberge uͤber, Alabaſter 
linker Hand des Stempedaiſchen Fahrweges, lie- bey Haus 
get noch ein Ueberbleibſal einer kleinen wuͤſten Kir⸗ vols dorf. 
ce, welche in dem laͤngſt verwuͤſteten Dorfe Haus 
pvolsdorf, von welchem nichts, als der Name übrig 
geblieben, geſtanden. Hierum hat man auch den 
Forellenſtein gefunden, aber noch einen andern, 
welcher fahl iſt, mit vielen grauen Spathflecklein 
beſtreuet, welche wie die Fluͤgel der Fliegen ausſe⸗ 
hen, und deswegen den Namen des Fliegenſteins 
erhalten. Man muß ihn aber mit dem ſchwarzen 
Arſenik nicht vermengen, welcher auch Fliegenſtein 
heißer, weil deſſen giftiges Pulver die Fliegen toͤb⸗ 
let, wenn fie von dem darauf gegoſſenen Waſſer 
dtinken. | | 
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Alabaſter 
auf der 
Haardt. 


Steigerthal reiſet, koͤmmt man uͤber einen 


188 XI. Von den merkwuͤrdigen Sacha 


$. iz. Wenn man von Nordhauſen 


die Haardt genannt. Wo von demſelben der Jah 
weg herunter nach dem Dorfe gehet, findet muß 
auch Preßſuͤlzenſtein, und über dieſes entdeckte dal 
Abſchleifen eines Rades, als ich vor vierzehn J 6 
ren darüber fuhr, und aus Neugierigkeit, ob f 4 
im Wege was Merkwuͤrdiges finden möchte, nehg Mr 
dem Wagen hergieng, einen hellrothen Alabeſt er 

mit weiſſen und dunkelrothen Wolken. cem 


Perkwärdi⸗ H. 14. Eine halbe Stunde von Steiger": 


ge Hole bey nach dem Dorfe Urbach zu, an der Mitternacht % 


Urbach. 


groß Gewoͤlbe ift, hat eine geraume Weite und h 


dig kann man ganz aufgerichtet ſtehen, und man ſi⸗ 


auf dem Boden hinten zur linken Hand zu fehet, 


ſeite eines ziemlich hohen Berges, liegt eine Hohl, 
deren Eingang eben bey demſelben iſt, wohin ma 
ziemlich unbequem ſteigen muß. Dieſe habe ich a 
1736 den 27ſten Aug. Nachmittags um zwey lh 
mit einigen Freunden beſtiegen. Der Eingang it 
die foͤrderſte Hoͤle, welche ganz geraͤumlich, wie en 


he, daß man gerade hinein gehen kann. Ine, 


het ſowohl oben an der Decke, als auch an den Se 
tenwaͤnden, allerhand Zeichen und einzelne Buchſti— 
ben, theils in Stein eingehauen, theils mit Roch 
angeſchrieben. Aus dieſer fuͤhrte uns ein Loch, P 


und wie ein groß Backofenloch gebildet war, durch 
welches man auf den Knien kriechen mußte, in die 
andre Hoͤhle, ſo etwas tiefer lag. Dieſe war eben 
nicht breit, aber wohl einer langen Stange hoch. 
Von hier mußten wir uns mit dem Leibe durch eine 
lange Kluft zwingen, und gelangeten in die dritte 
Höhle, und aus dieſer gerade aus, jedoch durch eine 
unwegſame Schluft, durch welche man ſich kruͤmmen 
und biegen mußte, in die vierte Hoͤhle. Beyde ma 
ren nicht gar zu weit. Von der vierten Hoͤhle fi 
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te uns eine lange Schluft, durch welche man mit 
dieler Unbequemlichkeit dringen mußte, in die fünf 
De, welche hoch und geraͤumlich war. In der 
echluft lag mitten ein großer herabgefallener Fels, 
unter welchem man entweder hin kriechen, oder druͤ— 
Ye ber hin ſteigen mußte, mit vieler Beſchwerde. Eben 
1 pergleichen Fels lag auch mitten in der Höhle, wel⸗ 
cer wohl zwo Klafter breit war. Linker Hand 
1 unten ein Loch, etwas ſchief gegraben, bey wel⸗ 
cem ein alter zerbrochener Fuͤllkorb lag. Von hier 
Hl gieng eine fteile Kluft ganz hinauf in die ſechſte Dö« 
le, vor deren Eingange ein ſehr großer Stein, über 
welchen man ſehr gekruͤmmet klettern mußte. Die 
Höhle ſelbſt war nicht weiter, als ein Mann mit aus⸗ 
gefpanneten Armen reichen kann, und nicht hoͤher, 
als ſolcher auf den Knien drinne ſitzen kann. Hier 
hatte jemand am Ende zur Rechten eingegraben, 
und es lag ein Stiel von einer Keilhaue dabey. 
Von dieſer gieng hinten nach der Linken zu nieder: 
wärts ein Eingang zur ſiebenten Hoͤhle, durch wel— 
chen man auf dem Bauche kriechen mußte. Dieſe 
war ſehr klein, und hatte weiter keinen Ausgang. 
Ueberhaupt iſt von allen dieſen Hoͤhlen zu merken, 
daß 1) außer der erſten, an der Seite, ohnerachtet 
der Berg aus einem duͤrren Kalkfelſen beſtehet, 
Waſſer herunter tropfet, welches als ein Tropfſtein 
an den Waͤnden kleine Koͤrnlein anſetzt, die wie mit 
Zucker uͤberzogener Corianderſamen ausſehen, und 
dem Confetti di Tivoli in Italien gleich kommen. 
Weil fie aber am Gebirge feſt ſitzen und ſehr klein 
ſind, kann man fie nicht abſchlagen. 2) In allen 
Höhlen liegen viel herabgefallene Steine, und oben 
hangen dergleichen an den Decken, welche fo gefaͤhr— 
lic) ausſehen, als ob fie einem jetzo über dem Kopfe 
zusammen fallen wollten. Es iſt aber dennoch fol- 
hes nicht leicht zu beſorgen, wol ß fo feſt in einan⸗ 
| der 
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wird. 3) In allen Hoͤhlen find Buchſtaben m 


cher naß und ſchluͤpfrig iſt, und fettig anzufühln 
ſchwer waren. Als ich fie an das Tageslicht bah 


Geſundheit und Zeit geben wird, bekannt machen 


190 xl. Von den merkwürdigen Sache 


der geſchoben ſind, daß einer den andern haͤlt; esa a 


denn, daß eben jemand in derſelben befindlich, un 
im Fruͤhjahre der Schnee geſchmolzen, und din 
haͤufiges Waſſer die darzwiſchen ſteckende Erde! 
cker gemacht: oder wenn im Sommer durch eh 
ſtarke Erſchuͤtterung des Erdbodens von ein 
ſchweren Gewitter, ohngefaͤhr etwas losgerikt 


bisweilen Jahrzahlen zu ſehen. In der andm 
ſtund eingehauen 1549, und in der vierten oben z 
Rechten war der deutliche Name G ERH AVA 
zu leſen. 4) Es war auch in allen Höhlen ein ruth 
Letten zwiſchen den Riſſen der Felſen zu finden, md 


Ich druckte einige Ballen zuſammen, die gu 
te, daß die Sonne drauf ſchien, erblickte man ſih 
zarte ſilberglaͤnzende Glimmer drinnen, die aber mm 
flogen, als ich fie zu Haufe im Feuer ausglühn 
Man thut beſſer, wenn man etliche Laternen it 
Talchlichtern mitnimmt, und ſich mit einem gun 
Feuerzeuge, auch recht trockenem Schwamme it 
Zunder verſiehet, als wenn man ſich der Fackeln he 
dienet, weil fie die engen Höhlen bald mit Dan 
ausfüllen, und denen, welche keine geſunde Bau 
haben, leicht beſchwerlich fallen. Was ſonſt noh 
für natürliche Merkwuͤrdigkeiten in dieſem Amte be 
Petersdorf, Crimderode, Audigsdorf un 
Werne vorfallen, werde ich kuͤnftig, fo Gott Jebet, 
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* 
* 
* 
* 
1 
> 
v 
* 4 weich 
. 


XII. Anmerkung 


von der 


in Zinnobererz. 


beige in meiner kleinen Saminlung von 
x) Naturalien eine kleine Mufchel, deren beyde 
V Schalen in aller ihrer Vollkommenheit mit 
den kleinſten Eindruͤcken zu ſehen ſind. Die beyden 
vordern Raͤnder der Schale ſind aufs genaueſte ge⸗ 


ge Theil der Muſchel aber iſt mit eben der Materie 


delt hat, und laͤßt ſich hinten am Schloſſe deutlich 
ſehen. So klein dieſe Muſchel iſt, ſo hat ſie doch 
eine ganz beſondere Schwere, die ſchon genugſam 
entdeckt, daß ſie ſich in ein Metall verwandelt habe. 
Bey genauer Unterſuchung findet ſich, daß ſie in 
das ſchoͤnſte Zinnobererz verwandelt fey, wie man 
denn auch hin und wieder kleine rothe Flecken vont 

höniten Zinnober in der Subſtanz der Muſchel 


Muſcheln nicht allein von Natur in Stein, ſondern 
auch in wirkliches Metall verwandeln, und wenn 
dem alſo iſt, fo erhält die Meynung derer einen 
neuen und ſehr uͤberzeugenden Beweis, daß die 
Metalle in der Erde fortwachſen, was man auch 
ſonſt aus andern Gruͤnden wider das Wachsthum 
der Metalle einwenden mag. 


f | XIll. 


Verwandlung einer Muſchel 


Yus dem phyſic. und oͤonom. Patrioten. Th. 2. S. an. 


ſchloſſen und mit einander vereiniget; der inwendi⸗ 


ausgefüllt, in welche ſich die Muſchel ſelbſt verwan⸗ 


ſelbſt wahrnimmt. Hieraus erhellet, daß ſich die 
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XIII. Chymiſche Verſugt 


mit dem 


von den Alten Steatites, un vol 
den Deutſchen aber ſo genanntem 
Speckſteine. 


Von dem Hrn. Pott. 


mit 


Aus den Memoires de l' Acad. de Berlin. Th. h a 

— ferne 

| 

5. 1. Einleitung. 6. 13. Frankreich. 
§. 2. Benennung dieſes 5. 14. In Norwegen. ich! 
Steins. 5. 15. In Schweden. unt 


5. 3. 4. Verſchiedene Mey⸗ 6.16.17. In Franken. acht 
nungen von demſelben. §. 18. Gebrauch dieß def 


6.5. Ob er einerley mit der Steins. 


cimoliſchen Erde iſt. F. 19. Speckſtein incdachſen 
6.6, Ingleichen mit dem 5. 20. Aeußere Befchaffen 
Morochtus, Galaxius ꝛc. heit dieſes Steins. 
$.7. Und mit dem Gem⸗ 6. 21. Zu was fuͤr einer Er 
mahuja. oder Steinart er gehört 
§. 8. Heutige Bedeutung des 6.22. Ob der Serpentits 


g. ſtein eine Art deſſelbenſſ. 
nung Topfſtein, Lapis $. 23. Imgleichen der ne⸗ 
Lebetum. phritiſche Stein. 

$. 10. Unterſchied dieſes . 24. Eigenſchaften des 
Steins von dem Ofen, Speckſteins. 


cites. 9. 25. Deſſen. Verhältniß 
5. 11. Speckſtein i in Grau gegen die Saͤuren. 
buͤndten. §. 26. Gegen die Laugen⸗ 


Bolland. peter und Arſenik. 
§. 27. 29. 
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FH 27. 28. Gegen die ver⸗ $.31. Gegen die Thonerden. 

Jcchiedenen Glas arten. 5. 32. 33. Gegen die Glass 


e 29. Gegen die kalkartigen erden. 
| $. 34. 35. Gebrauch des 
5.30. Gegen die Sppgerden. Speckſteins. 


1 

achdem ich in meinem deutſchen Werke, 
welches den Titel, Lithogeognoſie fuͤhret, 
von den vier Hauptarten der Steine und 
einfachen Erden gehandelt habe, und zwar in Be⸗ 
tracht ihrer Beziehungen auf das Feuer, die aufloͤ⸗ 
eden fluͤßigen Weſen, Salze, Glasarten und Er- 
4 den; ſo habe ich dafuͤr gehalten, ich koͤnne zu der 


habens nichts vornehmen, welches ſich hierzu beſſer 


Gruͤnde in ein mehreres Licht ſetzte, als wenn 
ich gegenwaͤrtig eine ganz beſondere Art des Steins 
unterſuche und der gelehrten Welt diejenigen Beob⸗ 
achtungen mittheile, welche ich bey der Unterſuchung 
deſſelben gemacht habe. 
F. 2. Der Gegenſtand, von welchem ich ge⸗ 
genwaͤrtig Nachricht ertheile, iſt ein natuͤrliches Ge⸗ 
wuͤchs, welches in den Schulen der Naturkuͤndiger 
und Aerzte bisher noch ſehr wenig bekannt iſt, das, 
ob es gleich alt genug iſt, doch dem Namen nach, 


nennung Steatites koͤmmt her von stxe, welches 
ſo viel als Fett, Schmalz oder Speck bedeutet; 
; BE Deswegen denn dadurch ein ſolcher Stein verſtanden 
vrrd, welcher fettig iſt und die Geſtalt des Speckes 
hat, oder beſſer, aus einer fettigten Erde oder fet- 
tigtem Weſen beſtehet. Dieſes ſind die wahrſchein⸗ 
ichen Urſachen, weswegen er im Deutſchen Speck⸗ 
ſtein oder Schmeerſtein genennet wird. 


N 3. 


Einleitung. 


ferneen Erläuterung und Ausfuͤhrung meines 


ſchickte, und die beſondern Anwendungen meiner 


Benen⸗ 
nung dieſes 
Steins. 


nur ſehr ſelten vorkoͤmmt. Die griechiſche Be⸗ 


1 
Bi, 
7 
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Verſchiedene F. 3. Unter den Alten finde ich nur den eu fel, 
Meynungen gen Plinium, welcher von ihm Meldung thut, uw 
von demſel⸗ zwar an demjenigen Orte, wo er von ſolchen Su 
ben. nen handelt, deren Namen von gewiſſen Thau 
oder Gliedern des menſchlichen Leibes ihren ue 
ſprung erhalten haben; unter dieſe Zahl feget af 
den Steatites, und leitet feine Benennung ab a 
malium adipe nuineroſa a) deswegen her, weil de 
fer Stein von außen ſehr weich und glatt iſt, Uf 
wenn er mit Fett beſchmieret wäre. Die Beſchm 
bungen, welche Bootius in feiner Abhandlung a 
Geminis b), und nach ihm Aldrovandus in fi 
nem Muſaeo davon geben, zeigen an, daß er en 
etwas harter Stein ſey, eine Aehnlichkeit mi 
dem Specke, eine roͤthliche Farbe habe, un) 
wenn er auf dem Solze geſtrichen wuͤrde 
darauf weiße Striche zuruͤcklaſſe. Alle dic 
Merkmale find wirklich dem Steatites eigen, uf 
ſer die braunrothe Farbe, welche an ihm nicht eln 
häufig bemerket wird, wofern Bootius ſie in 
wirklich als beſtandig eigen mit Rechte zuſchreilt 
Aldrovandus verfaͤllt gleichfalls in einen Irthun, 
wenn er behauptet e), daß der Speckſtein ir 
Steatites mit dem Dactylo Idaͤo einige Ahn 
lichkeit hat. Dieſe Aehnlichkeit kann ich eben mic 
finden, und Aldrovandus ſagt im folgende 
felbft d), daß der Steatites dem Galactitet, 
Thyites und Melitites ſehr aͤhnlich fen; daß fir 
innere weiche Beſchaffenheit mit dem Talke ver. 
chen werden koͤnne; daß er ein etwas harter Saul 
ſey, u. ſ. f. Theophraſt redet zwar nicht au 
druͤcklich von dem Steatites, es iſt aber kein in 


a) L. XXXVII. C. i. 

b) I. II. C. Ccxxxil. 
€) Mufaeum Metall. p. 640. 
d) Eben daſ. p. 665. 
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e daß er ihn unter den Worten verſtanden habe, 
penn er ſagt: es giebt Steine, welche zum 
Ausbauen und Drechfeln gebraucht werden 
tonnen; und an einem andern Orte: man hat 
Steine, welche geſchnitten werden koͤnnen; 
und andere, welche zum Aushauen und Drech⸗ 
eln bequem find; mit vielen kann man ſogar 
nach Gefallen machen, was man will. Dies 
ſes beweiſet der runde und einem Erdenkloße 
ſehr aͤhnliche Bruchſtein, welcher zu Siphne, 
drey Stadien von den Kuͤſten der See, ge⸗ 
raben wird. Seine innere weiche Beſchaf⸗ 
ſenheit geſtattet, daß ihn der Bildhauer und 
Drechsler gar fuͤglich gebrauchen kann. 
Wenn man ihn brennet und in Oele einweis 
chet, ſo wird er ſehr ſchwarz und dicht. Man 
pflegt gemeiniglich Tiſchgeſchirre oder Bes 
ße daraus zu machen. Mit dieſer Stelle 
kann eine andere des Plinius verglichen werden e): 
es giebt zu Siphne einen Stein, welcher ge⸗ 
aben und gedrechſelt wird, um allerleyß 
Rücen- und Tifchgefäße daraus zu machen, 
auf eben die Weiſe, als dergleichen aus dem 
E De Steine zu Come in Italien bekannter 
ea werden; das aber, was der 
erwaͤhnte Stein zu Siphne befonders bat, 
beſtehet darinnen, daß er von Natur merk⸗ 
lich weicher iſt, wenn man ihn aber in Oele 
gluͤet, ſo wird er ſchwarz und hart. Iſido⸗ 
rus von Sevilla druͤckt ſich eben ſo aus f). Bey⸗ 
de irren indeſſen darinnen, daß ſie dem Oele die 
Kraft beylegen, welche den Stein hart machet; da 
die Haͤrte doch von keiner andern Urſache, als vom 
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Feuer, herruͤhret. 


L. XxxXVI. c. 
6) Orig. L. XVI. C. IV, 
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8. 4. Es giebt auch einige, welche dafür 
Fortſetzung. Hippocrates ſelbſt habe ſchon von 
Steine Meldung gethan, indem er an einigen d 

ten von der Smectide, einer Art von Erde, rebg 
welche gleich der Seife, zur Reinigung gebrauch 
wird. Was aber den Henkel insbeſondere afſe 
trifft, fo verſtehet dieſer in allen den Stellen feine 
Abhandlung von der Erzeugung der Stein 
wenn er von dem Smectis redet, darunter nicht 
anders, als eben denjenigen Stein, von welchen 
wir allhier reden. Dieſem allein koͤnnen wir diejenig 
Beſchreibung auf gleiche Weiſe zueignen, welche Lem 
mery von dem Smectis, in feinem Dictionniit 
des Drogues giebt. Es iſt mir indeſſen aber waht 
ſcheinlicher, daß Hippocrates in dergleichen Su 
len eine Art des fetten und ſeifenartigen Thon, 
welche mit der Gerbererde eine Aehnlichkeit hat, 
verſtanden habe. Weil unſer Stein aber gleichfalls! 

die Eigenſchaft an ſich hat, daß er die Unreinigkein 
wegnimmt; fo halte ich dafür, man koͤnne ihn gu 

fuͤglich Smectites, oder noch beſſer Smectititet 

nennen. 

Ob er einer⸗ 9 5. Agricola g), nebft einigen Englän 
ley mit der dern, nennen dieſe unſere Materie, wie aus det 
cimoliſchen Pharmocologie des Sam. Dale erhellet, Terran 
Erde iſt. Cimoliam, weil fie ehedem in Cimole, einer der 
Cicladiſchen Inſeln, gegraben wurde. Die Ci 
moliſche Erde ſagt dieſer letztere Schriftſteller ly, 

iſt ein thonichtes, klebrichtes, fettes und 
ſchweres Weſen, bat eine weiſſe Farbe und 

wird in den Engliſchen Bergwerken gegra— 
ben, (in Cornwallien naͤmlich). Gallien ſogar 

und Erotien geben ride welche der 
Hippocrates Cimoliam nennet, und bey dem Ga⸗ 

len 


ꝗ— 3 


g) De Nat. foſſil. p. 395. 
h) p. 46. 
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lieſet man oumntidos . Dio ſco⸗ 
sides, Theophraſt, nach ihnen Plinius und end⸗ 
ich Oribaſius, beſchreiben dieſe unſere Materie 
ala eine weiſſe Erde, und Plinius ſagt ausdruͤck⸗ 
lch i), daß die Cimoliſche Erde zu der Keinis 
gung der Kleider gebraucht wuͤrde, weiche 
man beſchmutzt haͤtte. Woraus denn erhellet, 
daß dieſe Erde eine Art des Thons ſey, welche fuͤg⸗ 
ich zu dem Reinigen der Zeuge gebraucht werden 
kann, weil ſie die Flecken und Feuchtigkeiten in den 
Kleidern und wollenen Zeugen wegnimmt, und wel⸗ 
der die Deutſchen aus dieſer Urſache die Namen 


an Geifenerde, Fuͤllererde und Walkererde gege⸗ 
a ben haben. Dioſcorides hatte gleichfalls ſchon von 
der Cimoliſchen , weiffen und purpurfarbigen 
ue, (Erde geredet, und man kann daraus ſchließen, daß 
ba fie mit den einfachen Boluserden fuͤglich zu verglei⸗ 
m chen ſey, und zwar deswegen, weil er davon nichts 


twaͤhnet, daß dieſe Arten der Erde dicht ſeyn und 


g mit den Steinen einige Aehnlichkeit haben follen. 
19 Dieſes iſt auch des Agricola Meynung k). Merca⸗ 
Rush aber ſagt nachfolgendes: die Cimoliſche Erde, 
1 dder auch aurxreis ya genannt, iſt ſeifenartig, 

de wie der weiſſe Bolus. Marcell. Empiricus thut 

am gleichfalls von dieſer Cimoliſchen Kreide Meldung, 
melde, nach dem Zeugniſſe des Aldrovandus in 
1 ſeinem Muſaeo, neben der Stadt Clipa, in der 
„ Gegend von Tarent, wie auch ohnweit Vin⸗ 
enz, neben der Stadt Schium, gefunden wird. 


0 F. 6. Eben dieſe Materie iſt unftreitig dieje⸗ Imgleichen 
* nige, welcher die Namen Morochtus oder Leuco- mit dem 
r gez, Leucographis, Galaxias, Graphidas und Ga. Morochtus, 
zukommen. Es hat zwar feine Richtigkeit, 
BE 
De nat. foſſil. p-. 395. | 
) Metallochec, p- 17. 
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fließenden Materie bedieneten, wenn ſie du 


Galactite, welcher einen Milchſaft von ſih 


daß man demjenigen, was unter dieſer Materie m 
ſtanden wird, gemeiniglich eine milchartige Ee 
ſchaft beyleget, welche unſerm Steatite nicht 

koͤmmt, außer wenn er in einem Moͤrſer zerſioß 


oder gerieben, und nachher mit Waſſer vermifmg 
wird, worauf er denn gleichfalls einen Milchſat dae 
ſich giebt, wie ſolches Geßner bezeuget m). u! 
die übrigen Eigenſchaften aber anbetrifft, ſo pan“ 
ſich dieſelben auf ihn ſehr wohl. Denn man 5 
ſchreibet den Morochtus und Galactites 1) 

einen weiſſen und weichen Stein, weich 


leicht zergehet, deſſen man ſich bediener, di 
Kleider damit zu reinigen, und welche di 
Stelle der Kreide vertritt, wenn man we 
Striche, auf eben die Weiſe wie mit Kreil 
zu machen hat. Plinius aber ſetzet die Galan 
und den Galactites unter die Zahl der edlen Su 
ne. Dioſcorides hingegen erzaͤhlet, daß da 
Morochtus aus Aegypten komme, und de 
Gerber ſich deſſen als einer weichen und leich 


Kleider reinigen oder Flecke daraus machn 
wollten. Er unterſcheidet ihn ferner von dn 


gaͤbe, eine aſchenfarbige Geſtalt und einen ſiß 
en Geſchmack babe, Andere nennen diejenig 
Art, welcher dieſe Suͤßigkeit eigen iſt, Melititeg 
deutſch Honigſtein. Albinus nennet o) ſie Süb 
lererde oder auch gruͤne Seifenerde. Vol 
mann p) betrachtet den Morocht als eine Art de 
Silbermilch, und Dale ſetzet ihn unter die Marge 
Gexatiles, Agricola hat ſich daher guten „= 


m) De figur. lapid. p. 149. 8 
n) ©. Lachmundi Ory&ographia Hildeſ. p. 1% 
©) Chron. Miſn. p 176. 
p) Sileſ. ſubterr. p. 49. 
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Net, wenn er glaubt q), daß der Morocht von 
veiſſen Steinen und Kalk gemacht werde 
ni welchen man, eben wie mit Kreide, weiß 


x 


ſchreiben koͤnnte, und ferner hinzufuͤget, daß er 
in Aegypten und auch in Sachſen wachſe, 
wo er in der letztern Gegend neben Alfeld aus 
einer gegen Morgen gelegenen Grube, welche 
auf dem Wege nach dem Solzgebirge läge, 
egraben wuͤrde. Hieruͤber koͤnnen Laet r) und 
ti s) mit einander verglichen werden. Geß⸗ 
ner ſetzt den Hepatites (Leberſtein) unter eben dieſe 
Art der Steine und behauptet, er ſey eine Art im 
Anfange weicher Glaͤtte, welcher diejenigen 
zeichen und Bilder alsbald annaͤhme, welche 
man darauf zeichnete und hineindruͤckte, nach⸗ 
ber aber hart werde; ferner ſey er eine Art von 
gebranntem Thone und etwas hart. Wenn 
man endlich alle dieſe Widerſpruͤche genau betrach⸗ 
tet, fo find fie von einer gar geringen Wichtigkeit. 
97. Diejenige Materie, welche wir gegen. Und endlich 
märtig unterſuchen, iſt endlich auch die, welche mit dem 
cenmabuja oder Gemmalu, von den Deutſchen Gemmapus 
Speckftein genennet wird. Der Name Gemma- la 
huja iſt unfehlbar Chineſiſch. Der erſte Schrift: 
ſteler, wo ich nicht irre, iſt Rundmann t), wel⸗ 
cher der Geinmahuja einen ſchwarzen und aſchenar⸗ 
tigen Satz zueignet, und fie mit den Worten zu 
den edlen Steinen rechnet, daß man daraus falſche 
Yo Muſcheln oder weiſſe Glaͤſer mit Bleyweiß gefärbt, 
tim machen koͤnne. Nach dieſem folgt Albinus, wel⸗ 
arga cer aus der Geinmahuja eine Art des dunkeln 
N 4 und 


1 J de nat. foſſil. p. 113. 
r) De Gemmis L. II. C. 18. 

6) De Gemmis L. II. C. 229. 232. 

t) Nomenclat. rer. foſſil. p- 39. 
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indeſſen aber eine ganz weiſſe Farbe hat, de 


Gemmahu oder Gemmahuja, weil man in deu, 


mit det 
man nach Gefallen in denſelben hineinzeichſſer eigent 
nen koͤnne, und deswegen Gemmahu nu 
Speckſtein genennet werde, weil er zart un ukomme 
weich ſey. Geßner u) und Agricola nennen ii an aus 
Heſaͤße v 
us geſch 


und undurchſichtigen Sardonich 


ben ungleich leichter zeichnen kann, als in die üb, 


gen edeln Steine. Schwencfeld druͤckt ſich den Eis 
aus x): die Gemmahuja iſt eine Art eines we * 
fen Chalcedonier, aber nicht durchfichtig 
Die Kuͤnſtler nennen ihn gemeiniglich Sn Jen pfle 
ſtein, Gamelichen; dieſer iſt ein nicht ſonde nenne 
lich harter edler Stein, etwas fetter, als am et, 
dere, und von einer weiſſen Farbe; man fi nde i 
det ihn in dem Herzogthume Meiß und gu Schm 
braucht ihn, etwas hinein zu graben. Voll eſelbe 
mann hat dieſe Stelle bloß abgeſchrieben y), in hekern 
ferne er dieſen edlen Stein unter die Onyxe un Kreid 
Kundmann aber urtheilet hiervon richtiger 2), nd SH 
cher, indem er von einem Chineſiſchen Gefäße, terbuc 
redet, welches er zu beſitzen anzeiget, ſich alſo aus, der K 
drucker: es ſey dieſes Gefaͤß von einem Ste e ger 


ne, welcher Came genennet werde, oder bc ber : 
denen Stellen Chamahuja (Speckſtein) druͤcket a velch 
ſich alſo aus: man betrachtet ihn als eine At fein 
von Onix, ich finde aber, daß er mit dem det, 
Nephritites mehrere Aehnlichkeit hat, außer, um! 
daß er durchſichtig iſt und vollkommen. kich 


ausſiehet, wie ein gelbes Wachs. e 
Kre 

| $ ben 
u) De fig. lap. p. 98. 1 
x) De foſſil. Sileſ. p. 379. | | nu 
y) Sileſ. ſubterr. p 28. | lie 


2) Rarior. nat, et art, p. 66%. ki 
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g. 8. Dasjenige nun, was hierinnen feine Heutige Bes 
olkommene Richtigkeit hat, beſtehet darinnen, daß deutung des 
her eigentliche Name Stentites, Deutſch Speck⸗Namens 
en, nur bloß einer Materie noch heut zu Tage Speckſtein. 
ukomme, welche wir aus China erhalten, allmo 
on aus derſelben allerley Arten der Figuren und 
Gefaͤße verfertiget, fo wie fie uns gegenwaͤrtig her⸗ 
us geſchicket werden. Was aber ferner die Natur 
und Eigenſchaften derſelben betrifft, fo bemerket 
man unter unſerm Europaͤiſchen und dem Chi⸗ 
heſiſchen Speckſteine faſt keinen Unterſchied. Un⸗ 
ken pflegen wir gemeiniglich mit ſolchen Namen zu 
benennen, als es der mannichfaltige Gebrauch er⸗ 
fordert, zu welchem er angewendet wird. Man 
findet ihn in der Gegend von Bareuth, wo er 
Schmeerftein genennet wird. Die gemeinſte Art 
heſſelben, welche bey denen Laboranten und Apo⸗ 
fern zu haben iſt, heißer bey ihnen Spaniſche 
Kreide, eine Benennung, welche man in den 
Schriftſtellern und ſogar in einem allgemeinen Woͤr⸗ 
terbuche umſonſt ſuchen wuͤrde. Dieſe Benennung 
der Kreide hat der Speckſtein daher erhalten, weil 
er gemeiniglich auf eben die Art, wie die Kreide, zu 
der Zeichnung weiſſer Linien gebraucht wird, zu 
nelhem Ende man ihn denn mit einer Säge in 
leine länglichte und viereckichte Stuͤckchen zerſchnei⸗ 
det, deren ſich die Schneider gemeiniglich bedienen, 
um damit auf die Tuͤcher und Zeuge deswegen zu 
zeichnen, weil fie dieſe Zeichnung ungleich leichter 
wieder ausloͤſchen koͤnnen, als die mit der gemeinen 
Kreide. Was übrigens die Beſtandtheile derſel⸗ 
ben anbetrifft, ſo gehoͤret ſie eigentlich unter die 
eigentlichen Arten der Kreide nicht, (obgleich Plis 
mus die Cimoliſche Erde darunter rechnet); denn 
ſe enthält fo wenig eine Kaliſche Erde, als Kalk, 
die die gemeine Kreide. Uebrigens iſt es unge: 
| N 5 wiß, 
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wiß, woher der Beyname Spaniſche ruͤhn d 


ſem Koͤnigreiche bekommen haben, oder wel 


3. E. unfere Cantharites Spaniſche Fliegen 


Imgleichen 
der Benen⸗ 
nung Topf 
ſte in N Lapis 
jebetum. 


Copfſtein, welcher in dem Braubünderlank 


ländiſch iſt, ſpaniſch nennet, oder welches cu 


oder Lapidis lebetum, Deutſch Topfſtein, kb 
nannt: mit welchen Ramen ihn Scheuchzer, B 


er daher komme, daß wir etwan die erſte aus 
gewoͤhnlich iſt, daß man alles dasjenige, was ul 
gewiſſen Vorzug vor andern Dingen hat, wiel 


nen u. ſ. f., laͤſſet ſich fo genau nicht ausmah 
Dem fen aber wie ihm wolle, fo iſt doch fo viel 
wiß, daß unſere ſogenannte Spaniſche Au 


nicht aus Spanien komme,. n 

§. 9. Die Naturfündiger kennen heut zug 
eine andere Benennung, welche auf gleiche Wi 
von dem Gebrauche dieſer Erde herruͤhret, ung 


beſſer; dieſe iſt die Benennung des Lapidis ol 
ner aber Schirbelſtein oder Pfannenſtein 
mel, Linnaͤus und Cramer benennen. Derjeig 


gegraben wird, iſt ſehr bekannt; und er it Aa « 
derjenige, welchen Plinius, nach ihm Scaliger ; 
und Gesner b), Comiſche Erde nennen. J 
deſſen koͤmmt dieſer Stein nicht ſowohl von Com; 
fondern vielmehr von der Stadt Plürs her, wiki 
jenfeit des Comiſchen Sees gelegen iſt; die in . 
aus gemachten Gefäße aber werden gleichfalls uu 
Lomo auf die Meſſe gebracht, weil dieſe di l if 


ruͤhmteſte in der daſigen Gegend if. Schr „ 


berichtet uns von der Art und Weiſe wie dleſe b. h 
terie bearbeitet wird, nachfolgendes. Aus den d 
Comiſchen Steine werden Keſſel verfertigg < 
welche ſo dünne find, als die von geſchlan e 


3 Exercit. gont, card. 128, 


) Pe fig. lapid, p. 117. 
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em Metalle. Dieſes geſchiehet auf die Weiſe, 
oem man die aͤußere Flaͤche des Steines alſo 
obdreher, daß fie die Geſtalt eines Keffels 
pekoͤmmt, und dieſes weis man ſo genau zu 
machen, daß man von dieſer Maſſe einen 
wepten, dritten, und fo fort ähnlichen Iims- 
nu eng abdrehet, dergeſtalt, daß zuletzt ein ſo 
eines Gefaͤß übrig bleibet, als nur im⸗ 
er moglich iſt. Nachher ſetzt man alle 
dieſe Gefaͤße wieder in einander, bringt 
fie auf die Meſſe zum Verkaufe, und 
weil fie fo genau in einander paſſen; fo 
(deine es, als ob fie nur ein einziger Klum⸗ 
pen oder eine einzige Waffe wären, Burnet 
begeuget in feinen Reifen durch die Schweiz 
eben dieſes, und füge noch hinzu: daß diefe Bes 
| ße immer eins von dem andern, vermittelſt 
einer Waſſermuͤhle, an deren Rade ein Schni⸗ 
tzer oder Meſſer befeſtiget ſey, abgedrehet 
oder gedrechſelt würden, Naͤchſt dieſem fagt 
er ferner: daß man in dieſen Toͤpfen ungleich 
\ hurtiger kochen koͤnne, als in denen von Mies 
tall, und der untere Theil derſelben viel laͤn⸗ 
0 ger heiß bliebe, auch das Fleiſch darinnen eis 
een fettigern Geſchmack habe: übrigens ſol⸗ 
ö lun dieſe Töpfe von dem Feuer nicht leicht 
E ſpringen, und wenn dieſes ja eben geſchehen 
8 iſt, ſo konne man fie mit leichter Muͤhe, vers 
mittelſt eines Eiſendrahtes wieder zuſammen 
| 11885 Neben der Stadt Pluͤrs in dem Grau⸗ 
underlande liegt ein Berg, welcher mit dieſem 
GSkine durchgebends argefuͤllet iſt, und aus wels 
chem er in einer ſolchen Menge gegraben wird, daß 
man daher, nach dem Zeugniſſe des Scheuchzer, 
kine jährliche Einnahme von ſechzig tauſend Duca⸗ 
ten ziehen kann. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, iſt 


— 


ganz und gar uͤberſchuͤttet wurde. Denn nach 


ren auszuhoͤhlen d). Nichts deſtoweniger bebaut 
Scheuchzer e), daß dergleichen Steine noch hel 
zu Tage allenthalben in der Gegend um die Si 


eine dunkle oder grüne Farbe hätten, anfänglich 


ter dem Waſſer ſehr weich ift, wenn manfı 
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es daher gekommen, daß, indem man dieſen dr 
fo viele Jahrhunderte hindurch gleichſam ausge 
let hat, eben dieſer Stadt im ı6ıgten Jahn 
Unglü begegnet iſt, daß fie von dieſem Day * 

ode! 
nne, 
un 
be d 
und 
Neben 
dw 


IC 
ven 
ten ne 


Gulerus c) hat man faſt ſeit der Geburt ug 
Heilandes angefangen dieſen Berg, welcher Com 
genennet wird, immer nach und nach ohne Ruf 


Clavenna und in dem Thale Verzaſch gefumg 
wuͤrden; daß man aus demſelben allerley Geſiß 
als Töpfe, Schreibezeuge u. d. g., drechſele, wel 


nicht ſonderlich hart wären, außer wenn ſie enn 
Zeit in der freyen Luft getrocknet worden. Sep 
fried erzaͤhlet £), daß man an dem Amazon 
fluſſe eine dunkelgruͤne Erde finde, welchen, 


aber an die Luft bringet und austrocknen li 
ſet, eben fo hart wird, wie ein Demant. Sı 
glaube aber, daß dieſe Nachricht übertrieben (M, 
Milius g) thut gleichfalls Meldung von einen ſi⸗ 
chen Topfſteine, welcher in Sachſen in den 
Walde bey Schmiedefeld ohnweit Suhl au 
graben wird und anfaͤnglich weich iſt; nach 
dem er aber gebrannt worden, fo hart wir, 
und einige Geſtalt erhält, wie Glas. 


e) Rhaetia IL, XIII. p. 195. 

d) Abelini theatr. Europ. p. 97. ; 
e) Hift. nat. Heluet. P. I. 0 
) In feiner Medulla minerabilium naturae, 
6) Memorab. dax. ſubt. P. I. p. 62. 
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6. 10. Indeſſen darf der Topfſtein nicht mit unterſchied 
m verwechſelt werden, welchen die Alten Oſtra⸗ die ſes 
en nenneten, obgleich einige dieſen irrig Topf⸗ Steins von 
n nennen. Denn Dioſcorides ſagt, daß der eee 
cracites ein ſolcher Stein ſey, welcher eine — 
oe habe und in Blaͤtter zertheilet werden 

ene, welche Eigenſchaften dieſem unſerm Steine 

ii und gar nicht zukommen. Vielmehr iſt der. 

be derjenige, welchen Agricola und Lady 

und h) Topfſtein oder Scherbenſtein nennen. 

Neben Hildesheim hat man eine Höhle, welche 
zwerghoͤhle genennet wird, wo man eben ei⸗ 

n ſolchen Stein, welcher indeſſen eine rothe Farbe 

u, graͤbt. Der Hr. Bruͤckmann i) überfegt die 

Benennung des Lapidis tophi nicht vollkommen ges 

uu durch Topfſtein; vielleicht aber iſt dieſes ein 

Druckfehler; denn er hätte, um die Zweydeutigkeit 

u vermeiden, Toffſtein oder Tuffſtein ſagen ſol⸗ 

m. Auch geſchiehet es ohne den geringſten Grund, 


en Albinus k) den Topfſtein eine Art von 
m alkſteine u. ſ. f. nennet. 


„n. Der vornehmſte Ort desjenigen Steines Speckſtein 
aber, von welchem wir gegenwaͤrtig handeln, iſt die in Grau⸗ 
gegend Chiavenna in dem Graubuͤnderlande, buͤndten. 
aus welcher derſelbe vornehmlich herkoͤmmt. Bur⸗ 
net zeiget in feinen Reifen |) drey Gruben an, wo 
jet gegraben wird, die eine bey Chiavenna, die 
andere in dem Valtelinerlande und die dritte in 
dem Graubuͤnderlande, allwo man mit einer ver⸗ 
borbenen Ausſprache diejenigen Gefäße, welche dar⸗ 

Jas gemacht werden, Lavezzi, von Lebetes, Diez 
Dieſe 


h) Ory&tograph. Hildeſ. p. Io. 
J) Thefaur, Subterr. Brun. 93. 
J) Chronic. Miſn. p. 163. 
beg. 188. | 
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ne und ſeifenartige Art der Kreide, 


Dieſe Art von Steine iſt vermuthlich diejenige g 


in dem Berge Galand oder auch neben 
litz und Prettigow, von welcher Scheuch 
redet, gegraben wird. Daß von dieſer Nu 
ſehr viel aus China zu uns gebracht wird, f 


man aus den vielen kleinen Bildern und Jin 


welche auf allerley Art und Weiſe ausgen 


a auswendig bemalet und nach Europa unter 
Namen des Chineſiſchen Thee⸗ und Coffeezen 


gebracht, und eigentlich aus Chineſiſchem & 


ſteine gemacht werden. Uebrigens ift dieſe u 


Speckſteines nur etwas durchſichtiger, at 
uͤbrige. | 


England 8, 16. In England finder man 
und Holland. derſelben. Der Smectis oder die Geifen 


wird in der Gegend der Inſel Vectis, 
auf den Inſeln Ferro angetroffen: er iſt 
hart, von einer gruͤnen Farbe und ka 
dem Morochtſteine ſehr nahe n). Jh 


ſelbſt eine Art des grünen und dunkelgelben St 
geſehen, welche aus England kam, und da 


Fullererde genennet wird; ferner eine andere! 
lichte, welche in Cornwallis gegraben wird, 
endlich eine dritte Art aus eben dieſer Provinz, 
che man in derſelben ſchwarze Tripelerde m 
Auch habe ich einen gar harten Topfſtein gef 
welcher aus Penſylvanien war, wie auch 


Bolus von gelber in das Rothe ſpielenden Farbe 


eben dieſem Lande, welche Materien beyde m 
ſerm Speckſteine genau uͤbereinkamen. 
Was die Gegend von Solland betrifft, 

be ich in einer Handſchrift des jüngern van 
| 


m) Hiſt. nat. Heluet. P. III. p. 1or, 
n) Muſaeum Wermatienfe, p. 4. 
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diejenige gent geleſen, daß man in der Gegend von Dor⸗ 


reide, u lick eine Art der ſchwarzen Erde gruͤbe, welche, 
Jen ſie ausgebrannt würde, eine ausnehmend weiſſe 

dieſer . 13. Ich vermuthe, daß in Frankreich die In Frank. 
ht wird, f Brianßoniſche Kreide einige Aehnlichkeit mit die. I: 


n Steine hat, wenn man anders nach derjenigen 
Beschreibung urtheilen darf, welche davon gemacht 
ba una And. Denn dieſe iſt, ſagt man, eine Art des 


Coffee Uultes, ohngefaͤhr wie der Venedigſche, ſehr 
ſchem e dart und laßt ſich nicht wohl in Scheiben 
i dieſe uu ſchneiden; man hat weiſſen und gelben, und 
ger es wird derſelbe aus den Gruben bey Brian⸗ 


bon gegraben: er dienet dazu daß man die Fett⸗ 
un ecke aus den Kleidern macht, und die Schnei⸗ 
Seiſen ber brauchen ihn dazu, weiſſe Striche auf die 
beuge damit zu machen. Alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
in paſſen ſich auf unſern Speckſtein vollkommen. 
und kom ein gemachter Verſuch aber, welcher mir nachher 
SOME davon zugeſchickt wurde, hat mich belehret, daß es 
lben Stun vielmehr eine Art von Talk fen. _ 


n wird un us den ſteinernen und talkartigen Gefaͤßen in 
Forwegen urtheilen kann., welche dick, 
erde nam ſchwer von einer dunklen Farbe, mit eiſer⸗ 
ein gef nen Hängen verſehen find und von welchen im 
auch ein Mufeo Wormatienſi o) geredet iſt; wobey man noch 
n Farbe, u hinzufuͤget: daß die Norweger in dergleichen 
yde mit u Gefaͤßen ihr Fleiſch kochen, und der Stein, 
I voraus fie gemacht ſind, anfänglich ganz 
ift, ſo weich iſt, ſich ausdreben laͤſſet und alle Arten 
van aal der Geſtalten annehmen kann; fo gar, daß 
won man von den dichten Platten dieſes 1 3 

| | | eſen 


9 P. 350, 


9. 14. Es fehlet auch eben fo wenig in Nor; In Norwe⸗ 
wegen an dieſer Art der Materie, wie man ſolches gen. 


andere wei 
* 
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Oefen zuſammenſetzet. Ich ſehe auch aus 
Groͤnlaͤndiſchen Miſſion des Hrn. Egede 
daß man daſelbſt gleichfalls einen Stein von Ye 
Art, aber einer bunten Farbe, hat. Er nene 
ihn den weichen oder Weichſtein. Sn 
in Grönland ſehr häufig; die Einwohner mah 
Keſſel und Lampen daraus, ob der Verfaſſer ar 
ſelbſt dieſe Gefäße für marmorne hält, 

In Schwe⸗ $. 15. Verſchiedene Schriftſteller q bezengg 

den. daß in Schweden eben dergleichen gefunden ni, 
vornehmlich druͤckt ſich Broͤmel mit folgenden 0 
ten aus r): der Talk, Talkſtein oder Rreidenfn 
iſt eine dem Copfſteine ähnliche Materie, wi 
che ausgehauen, gedrechſelt und wie 
ausgearbeitet werden kann: daher mach 
man verſchiedene Kuͤchengefaͤße daraus, ui 
che bey mäßigen Feuer gar bald erhitzt wen 
den. Man findet dergleichen ohnweit Hund 
oͤhl im Jemptlande. Sie dienet auch dazu 
Feuerheerde, Oefen und Fiegeln daraus z 
machen. Zu Kieremeckt, einem 
in Savolax „wie auch zu Nerky, hat ma 
gleichfalls eine andere Art deſſelben. Ich he 
be davon eine ſehr ſchoͤne erhalten, welch 
dunkelgruͤn, halb durchſichtig und in Wen 
meland und denen Saalbergiſchen Gruben 
gegraben war. Man ſagt auch, daß auf viem 
Schiffen aus dieſer Erde bereitete Toͤpfe gebrauct 
wuͤrden. 

In Franken. H. 16. Wir haben auch bereits oben vernon, 
men, daß in den Gebirgen von Italien dergleichen 
gefunden werden: und in Deutſchland fehlt 5 

auch 


p) p. 132. 
q 3 in Anledningen til Bergarters, und Lin 
naeus. 


r Mineralog. Suec. p- 25. ＋ 0 
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uch nicht daran. Denn die Gegend von Bay⸗ 


euch in Franken gewaͤhrt dieſe Materie fo reich⸗ 
1 lch, daß fie daher faſt durch ganz Deutſchland ver⸗ 
„eit wird. In eben der Gegend nennt man fie 
Schmeerſtein oder auch Meelbatz; nachdem fie aber 


Hinglichte- Stuͤckchen zerſchnitten worden, fo heiſ⸗ 
en ſie die Kaufleute Spaniſche Kreide. Cas⸗ 


par Bruſchius iſt der erſte, welcher etwas davon 


melvet, und dieſes iſt bereits ungefahr vor 200. Jah⸗ 
un geſchehen. Thierſchein, ſagt dieſer Verfaſſer, 
ſſt ein Schloß, weiches an dem Fluſſe Tits 
terobach, eine halbe Melle von Arzburg, auf 
dem halben Wege zwiſchen Egra und Won⸗ 


Efidel, lieget, An dieſem Orte wird‘ jährlich 


ungemeine Menge kleiner Kugeln, wo⸗ 
mit die Kinder zu ſpielen pflegen, wie auch 


ſolche Kugeln gemacht, mit welchen die ges 


goſſenen Kanonen geladen werden. Die Ma⸗ 
terie der ſelben iſt eine zaͤhe und friſche Erde, 
welche die Einwohner Schmeerſtein nennen 
und ſie allenthalben rund um dem Schloſſe 
her, ausgraben; junge und alte Leute bes 
ſchaͤfftigen ſich mit der erwähnten Fubereitung 
dieſer Materie, welche, nachdem fie geformet 
iſt, durch das Feuer gebärter wird; nachher 
aber ganze Waͤgen voll nach Nuͤrnberg ge⸗ 


ſchickt werden, allwo man fie nachher durch 


ganz Deutſchland ferner verbreitet. Dieſes 
Gewerbe, nebſt dem Ackerbaue, iſt dasjeni⸗ 


ge, von welchen ſich die Einwohner dieſes 
Ortes erhalten. = 


7. Ein ungenannter Schriftfteller behaup⸗ Fortfegung: 


t in feiner Beſchreibung des Fichtelberges s), 


welche 


9) p. * Dieſer Verfaſſer hat ſich auch in andern 


Schriften den verſtellten Namen Polycarpus Ebry- 
| O | ſoſto⸗ 
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welche zu Leipzig im rnöten Jahre herautgeh 


men iſt, eben dieſes, fuͤget aber zugleich 


daß der letzte, welcher das Geheimniß 
wußt habe, dieſe Materie durchs Feuer den 
ſtalt zu haͤrten, daß fie gleich einem Suu 


wuͤrde, und polirt werden koͤnnte, wenn ma 


kleme Kugeln, Knoͤpfe, oder auch Soma, 
daraus machen wollte, in welchen die Au 


der erwahnte Schriftſteller noch ferner hinzu, 


terie noch gegenwärtig in ſattſamer Wie 


daß dieſe Materie nur erſtlich mit dem gehörig 


ziemlich nahe unter der Oberfläche der Erde an, 


di 
die Kunſt, dieſen Stein gehoͤrig zuz 6 
ten, verloren gegangen ſey, obgleich die ly 


nen gegoſſen wären, damals vor zug 
zig Jahren geſtorben wäre. Ueberdieß fo fig 


ge, an den angezeigten Orten zu finden h | 


Aus dem folgenden Zeugniſſe aber wird zur Gul 
erhellen, daß dieſe Kunſt keinesweges verlag 
worden, ſondern dieſelbe blos nur darinnen befick, 


Grade des Feuers, und zweytens zur rechten Zeit ud WE 
demſelben behandelt werde. Der D. Bruͤckmann 
giebt uns von derſelben eine beffere Nachricht, um 
er ſagt: man macht aus derſelben Puderſchach 
teln, Kruͤge, Butterbuͤchſen, Thee ⸗ und laß 
feetaſſen, indem man ſie am Feuer brennen 
I zeigt fich auch in dieſem Steine da 
aumſtein, (Dendrites) wo die Figur des Daw 
mes in dem Feuer unverſehrt bleibt. Ale 
dieſes ſtimmt auch mit der Erfahrung genau uͤbenen 
| 55 18. Gemeiniglich trifft man dieſe Mater 


wenigſtens lieget ſie niemals tief unter derſelben. 
ſoſtomus gegeben. Sein wirklicher Name war 
aber D. Bachhelbel von Gehach. 9 
t) Magnal. Subterr. p. 78, 
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mit dem Steatites oder Speckſteine. zn 


gte verſchiedenen Arten aber haben nur munnich⸗ 
ige Farben: denn es giebt gelbe, ſchwarze, weiß⸗ 
iche, welche hin und wieder mit verſchiedenen bun⸗ 

Adern durchzogen find. Die weißlichte iſt allein 
ſeenige, welche Spaniſche Kreide genennet 
bird. Der groͤßeſte Vorrath dieſes Steines wird 


„ woͤhnlicher Maßen, wie wir bereits vorher ſchon an⸗ 
eiget Haben, von Nuͤrnberg gebracht und von da 
lurch ganz Deutſchland verbreitet; ob dieſes aber 


gleich einiger Maßen verboten ift, fo werden doch gan⸗ 
1 Wagen damit beladen und in der Nacht wegge⸗ 
ihren. Denn obgleich von dieſem Steine an ver⸗ 
ſhiedenen Gegenden Deutſchlandes wirklich etwas 


gefunden wird; fo iſt doch dieſes nur eine Kleinig⸗ 


keit gegen die Menge, welche man in Franken an 
dem angezeigten Orte graͤbt. Der berühmte Kra⸗ 
mer z. E. wenn er einen Ofen von beſonderer Art 
anzeigen will, ſagt u): die Materie, woraus 
er gemacht wird, iſt ein leichter und weicher 


Stein, welchen man Topfftein zu nennen 


pfleget; ſie iſt aber leichter und von einer an⸗ 
dern Beſchaffenheit, als der Topfſtein bey 
dem Plinius, oder der aus Appenzell oder 


Clavenna in der Schweiz, von welchem uns 


Scheuchzer eine Beſchreibung liefert. In 


Heflen, oder vielmehr in der Grafſchaft Naſ⸗ 


ſau, wird derſelbe in großer Menge gegraben, 
imgleichen auch in Thuͤringen, nicht weit von 
Ilmenau, wo man ihn darzu gebraucht, 


daͤuſer davon zu bauen, weil man ihn ſpal⸗ 


ten und ſchneiden kann. 


§. 19. Man findet ihn auch, obgleich nicht ſo Speckſtein 
häufig, in den Saͤchſiſchen Bergwerken, und man in Sachſen. 


hennet ihn in dieſer Gegend Speckſtein; er ift ein 
| O 2 wenig 


Commerce. litterar, Norimb. 1741 p. 224, 


Run 
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wenig haͤrter, wie die gemeine eee l 
nichts deſto weniger aber von eben der Art, e 
weißlichen, rothen oder dunkelgruͤnen Farbe dg ˖ 
zuweilen durchgehends rothe und weiße Feng 
Von dieſer Art habe ich welchen aus dem Heut 
thum Magdeburg bekommen, welcher braun were 
er iſt aber gar bald bey einem gewoͤhnlichen Jan 
zergangen, und zwar wegen der großen Menge beg 
Eiſens, welche mit ihm vermiſchet war. Man ſe 
auch eine Art gelben und auf eben die Art ſtreſch 
ten, wie der Marmor, welcher bey Weiß u! 
Schleſi ien, obgleich etwas ſparſam, gegraben wi ihn r 
und welchen mir der Hr. D. Adelung zugeſhicß ig des! 
hat. Aus dem Schreiben eines Freundes erſehe i indie 
auch, daß man in andern Orten Schlefiens ehm nich 
falls dergleichen gefunden hat, wie z. E. um Hirsch i daß 
berg, Lignig, Colberg und Striegau, wie aug Agat 
den Steierſchen. und Tyroliſchen Bergwerken as, 
Und dieſes ſind diejenigen Oerter, welche ich 4 Aal 
ausfuͤndig machen koͤnnen, wo dieſer unſer Sun , 
gegraben wird. 1 


Akeußere Be- F. 20. Nunmehr wollen wir etwas weiter mad 


ſchaffenheit hen und von feiner eigentlichen Beſchaffenheit far Ka 
dieſes deln. Er iſt ein weicher Stein, feine: Oberflache dr 
Steins. iſt ganz glatt und der Seife ſehr ahnlich, wenn mn me 
mit dem Finger drauf reibet; er hat eine mittelmäßl: WE he 
ge Schwere, iſt durchſchtig und dieses zumeim 
mehr oder weniger, kann geſchnitten und mit eiſk a 
nen Werkzeugen bearbeitet werden, hat eine weiſe ” 
Farbe, welche zuweilen heller oder dunkler iſt; K. be 
iſt er auch dunkelgruͤn oder mit verſchiedenen ge 
cken gezeichnet, auch gelb, wie ein Safran, 4 | 
auch endlich ganz dunkel. Es iſt daher gleich vi 
ob man dieſe Materie zu denen Erden oder Steinen 
rechnet, oder ob man 1 einen weichen Stein oder 
harte Erde nennet. Denn hierüber ift man gegen 
| wärt 
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ortig noch nicht vollkommen einig. Cardan nen⸗ 
er fie eine Art des Wetzſteines, aber er irret, und 
hiſaurenſis halt ihn mit mehrerm Rechte für eine 
rt des Ophits. Burnet ſagt x), er ſey ein 
lichter und muſchelartiger Stein, welchen man 
ſigich unter die Schieferſteine rechnen koͤnnte. Geß⸗ 
zer haͤlt ihn für eine Art von Onyx oder Chalcedo⸗ 
ier und der H. Bruͤckmann druͤckt ſich alſo aus y): 
derſenige Stein, welchen man Speckſtein zu 
nennen pfleget, iſt ein weiſſer Chalcedonier, 
undurchſichtig, glatt und fettig, wenn man 
ihn reibet. Dieſer Stein iſt ubrigens eine Art 
des Alabaſters, und man bringt ihn aus Oſt⸗ 
indien. Alles dieſes verhaͤlt ſich indeſſen bey weitem 
nicht ſo. Eben der Verfaſſer halt auch dafür 2), 
daß der Morocht oder Milchſtein ein weiſſer 
Hath fen, und an einem andern Orte a) macht er 
aus dem Speckſteine eine Art des Marmors und 
6. 21. Das allge 


IN. 


— 


— 


men mit der Wahrheit ſehr wenig überein. Broͤ⸗ 

mel, Linnaͤus, nebſt ihren Nachfolgern, machen ei- 
ve beſondere Art des Unverbrennlichen daraus, und 
betrachten den Topfitein als eine der vornehmſten 
Arten deſſelben; aber dieſes geſchiehet ohne Grund 
und widerſpricht dem wirklichen Gebrauche deſſel⸗ 
ben. Sintemal alle einfachen, weiſſen Erden, wel⸗ 
che auf keine Weiſe mit Metalle vermiſchet ſind, 
O 3 nicht 
) Voyages des Suiſſe. p. 18. 

J kpiſt. itiner. L. XIX. p. 4. 

9) Eben daſ. L. XXXVII. p. 8. 

7) Epifl. 25. | 

b) Mineralog. Suec. p. 25. 


reine Wörterbuch rechnet den Zu was für 
Gemmahu unter die Chalcedonier. Wormius einer Erd⸗ 
macht eine Art von Talk, und Broͤmel b) einen art er gehö⸗ 
Kalkſtein daraus. Alle dieſe Meynungen aber ſtim⸗ et. 


| 
| 
— 
| 
| 
f} 
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nicht verbrennen oder durch das Feuer in den 
gebracht werden können. Man ſiehet aber 
aus allen Eigenſchaften dieſer Materie, daß man 
ungleich eher zu den Thonen rechnen Eönne, weil 
am Feuer hart wird, welches eine Eigenſchaſt Mr 
Thone einzig und allein iſt. Das einzige, won 
nen ſie von dem reinen Thone, der Fuͤllererde u 
auch der Seifenerde unterſchieden iſt, beſtehet dam 
nen, daß ſie im Waſſer nicht zergehet; fonte ta. 
men ihr eben dieſe Eigenſchaften zu, und ſind ne 

blos der Größe nad) von ihnen unterſchieden. Dm | 
wenn man dieſe Materie zu Pulver ſtoͤßet une 
waͤſchet, fo laͤßt fie ſich gewiſſer Maßen auf h 
Toͤpferſcheibe bearbeiten, obgleich nicht voͤllig ſogt, 
wie der Thon. Wird aus derſelben aber vermittt 
des Waſſers ein Teich gemacht, fo wird ft 
am Feuer hart, obgleich nicht ſo ſehr, als wenn je 
vorher nicht zerſtoſſen und zu einem Staube gemi 
worden ware. Woraus denn erhellet, daß fie nich 
fo viel klebrichte Theile bey ſich hat, als der In 
und daß das Zerftäuben dieſen ihren Vorrath dn 
klebrichten Theilen noch mehr vermindert, wei 
gen man denn etwas andere Materie hinpuf 
muß. Alſo gehören alle diejenigen Steine, weh 
dergeſtalt weich find, daß fie mit einem Meſſer ge 
ſpalten und gedrechſelt werden koͤnnen, welche be 
dem Anfühlen glatt find und überhaupt in dem deu 
hart werden, zu den Arten des Speckſteine 
Steatites oder Smectites: denn dieſes ſud d 

wahren Eigenſchaften deffelben. 
Sb der Ser⸗ F. 22. Folglich gehört. der Serpentinſit 
pentinſtein aus welchem man fa viele Moͤrſer und andere zu 
eine Art deſ⸗ Zerreiben gebrauchte Gefaͤße drechſelt, und welch 
elben iſt. in dem Feuer eine ſo ausnehmende Härte bekoͤmn 
ebenfalls in dieſe Claſſe. Derſelbe iſt vornehm 
wegen feiner Schwarze oder grünen Grundes, 
mit 
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n ge dirdig, und man kann ihn als eine beſondere Art 
lbs Topfſteines anſehen; wenn er in einem feſten 
calciniret wird, fo bekommt er eine merklich 
ebe Farbe. Diejenige Art, welche wir hier uns 


efuhen, hat ganz verſchiedene Grade, je nach⸗ 
em fie härter oder weicher, oder auch mehr oder 
peniger durchſichtig iſt. Der Chinefifche iſt ge- 
meiniglich ſehr helle, die kleinen Stuͤckchen unſerer 
ſyemeiniglich weiſſen Erde aber, ſcheinen an dem 


ebe gleichfalls durchſichtig, und wenn man den 


Hluß befoͤrdernde Materien hinzuthut, fo kann man 
diefe Eigenſchaft noch ungleich ſtaͤrker vermehren. 
Es giebt auch eine Art von dieſer Erde, welche in 
dem Feuer ungleich feſter und geſchickt wird, das 


GBaſſer zu halten, wie z. E. die aus der Schweiz 


ind aus China; da hingegen die aus der Gegend 
von Bareuth in dem Feuer gar leichte Ritzen be⸗ 
koͤmmt, durch welche ſich nachher das Waſſer ziehet. 

5. 23. Der Nephritiſche Stein, welchen 


Imaleichen 


die Alten gemeiniglich fuͤr eine Art des gruͤnen Jas⸗ der —— 


pis 25 haben, iſt gleichfalls zu unſerer Art tiſche St 
des Speckſteins zu rechnen, ob jene gleich nur ei⸗ 


gentlich eine ganz beſondere Art des Steatites, 


auch mehr oder weniger gruͤn iſt, dahingegen aber 


alle übrigen Arten deſſelben an Härte weit übertrifft. 
Daß aber der vornehmſte Theil feiner Erde ſpeck⸗ 


ſeinig iſt, erhellet dargus, indem man dieſes nicht 
laugnen wird, wenn man naͤmlich die Art und Weiſe 
betrachtet, wie er in dem Feuer gehaͤrtet wird, wel. 
he ihm einen ſolchen Grad der Härte gewaͤhret, daß 
man Funken damit ſchlagen kann. Seine gruͤne 
derbe ruͤhret übrigens von dem Kupfer her, welches 
damit vermiſchet iſt; auch habe ich wirklich Kupfer 


daraus erhalten, wenn ich Borax darunter miſchte. 
Der Nepbritiſche Stein aus China iſt von eben 
der Art, aber durchſichtiger und von einer 


24 Farbe, 
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Speckſteines zu viel Eiſentheile bey ſich hat, f 


Eigenfchafe 
ten des Steines anbetrifft, fo giebt er einen fettichten g 
Speckſteins. ruch von ſich, wenigſtens, wenn er zu Pulver y 


Zerſtoͤßet man ihn in dem Waſſer, ſo macht am 
dieſem einen Teig aus, welcher ſich kneten lift 


Farbe, da hingegen der Saͤchſiſche nicht form 


Fettigkeit oder des Talkes; und die Luft vern⸗ 
bet keine andere Veränderung bey ihm, als dag 


2 Chymiſche Verſuche 


fichtig und weniger helle iſt. Wenn die Ehe 


koͤmmt ſie den Namen rothe Kreide oer 
ſtein; vielleicht entdecket man in den folgenden 
ten noch mehrere Arten deſſelben. 
9. 24. Was die Eigenſchaften biefes ma 


fi 
| 


ſtoßen wird; man bemerfet auch, wenn man 
von einander bricht, einige glänzende Theilchen za 


durch fie nur ein wenig mehr gehaͤrtet wird. Nm 
man ihn ins Waſſer wirft, fo ziehet er unter einm 

Geziſche etwas davon in ſich; er wird aber darin 
nicht ganz und gar wie der gemeine Thon aufaglft 
weil ſeine Theilchen beſſer zuſammen haͤngen, m 
feine klebrichte Materie von einer haͤrtern Artil 


Nachdem man ihn in verſchiedene Grade des Jeun 
ſetzet, fo bekoͤmmt er auch eine verſchiedene Han, 
welche nach und nach ſo ſehr zunimmt, daß, wn 

man ihn gegen den Stahl ſchlaͤgt, man Funken dam 


erhalt und er ſehr glänzend wird. Gewoͤhnlich 


Maßen wird er bey einem offenen Feuer weiß, u 
dieſes ruͤhret von der weiſſen Farbe her, an welt 
die Chineſiſche Erde alle andere Arten weit übt 
trifft; im verſchloſſenen Feuer aber wird 
gelb. Die gelbe Art dieſer Erde aber wird bin 
gen roth, und dieſe rothe wird ſehr lebhaft, FH 
Funken, und ihr Glanz iſt faſt dem Jaſpis glei 

Aus dieſer Urſache vermuthe ich, daß die 

vortrefflich ausgehauenen Köpfe, Statuͤen und üb 


Denfmaale der alten Künſiler, deren Sr 
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cht ſo lichkeit, Dauer und Feſtigkeit von uns gegenwaͤr⸗ 
Erde eg noch ſehr bewundert wird, aus keiner andern 
Naterie, als der Speckſteinerde, gemacht worden 


lber, welches mit einem Kaliſchen Salze präͤeſpitirt 


ed; weil man dieſe mit leichter Mühe nach Wunſch 

genden z batıbearbeiten koͤnnen, fie nachher durch das Feuer 
„seinem Steine gehaͤrtet, und ihr zuletzt einen ſo 

tarteefflichen Glanz gegeben hat, wie wir ſie 

Pulter Allein, nunmehr komme ich zu den be» Verhoͤltniß 

n badern Verſuchen, und bitte den Leſer, zu beobach⸗ des Speck⸗ 

eilchen x en, daß ich in folgenden jederzeit diejenige Art der a 

ft vernſ⸗ Speckſteinerde verſtehe, welche ohnweit Bareuth 

als yigraben wird, ob ich ſolches gleich nicht allemal 

iter eum Was nun zuerſt die Spiritus acidos anbetrifft, 

darin ſo haben dieſelben auf dieſe unſere Erde, wenn anders 

AUfgeÄf dieelbe ganz rein iſt, wie überhaupt auf alle Arten 

gen, u des reinen Thones, eine geringe Wirkung; ja man 

1 Art . bemerkt ſogar nicht einmal einige Ausduͤnſtung. 

ht m Das Vitrioloͤl mag digeriret, abgezogen, oder auch 

ten lin igleichf ſolviret and praͤcipitiret ſeyn; ſo richtet es 

es grun eben ſo wenig gegen unſere Maſſe aus, und noch 

ie Hurt, vel weniger gegen dieſe, als gegen den Thon. In⸗ 

5, en deſſen werden doch die verſchiedenen Arten dieſer 

u dann Erde, welche mehr gefärbt und von dem Eiſen z. E. 

öhnlice eine Farbe angenommen haben, durch ein derglei⸗ 

ß, ud gen vorerwaͤhntes fluͤſiges Weſen aufgeloͤſet, und 

ahn mar wegen der in dem Acido ſteckenden ähnlichen | 

it übte Teilen. Aus dieſer Urſache erhaͤlt man aus einen 

vird a gelben, Art, welche bey Weiß gegraben wird, durch 

b Dinge das Aquam Regis, eine fo lebhafte gelbe Farbe, und 

„ gich hingegen bleibt eine weißlichte Erde zuruͤck. Das 

geih Scheidewaſſer ziehet aus dem Mephritiſchen Stei⸗ | 

die 0 ne eine ſolche grüne Farbe, welche ſattſam beweiſet, 

daß Hunkertheilchen in hemfelhen lecken: das 
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wird, ſiehet gelb aus, und zwar wegen der daun 
vermiſchten Eiſentheilchen. Dieſes iſt auch die In: 
ſache, weswegen fie, wenn ſie pulveriſiret, calcinig 
| und in einem Gefäße verſchloſſen iſt, gelb wird. 
Gegen die F. 26. Als ich die Spaniſche Kreide mi 
kaugenſalze, verſchiedenen Salzen vermiſchete; fo bemerkte ii 
nachfolgende Begebenheiten. Wenn dieſe erwaͤhn 
ker und Ale Kreide mit dem ſechſten Theil fo viel Kaliſchen Si 
ſenik. vermiſchet wird, ſo erhaͤrtet ſie bey einem ſtarken den e 
a fo ſehr, daß man damit und mit dem Stahle u 
ken ſchlagen konnte; indeſſen dehnet ſich die Muß 
dennoch aus. ** 
Wurde eben dieſe Kreide aber mit gleich zu er 
von dieſem Salze vermiſchet, ſo wurde ſie fm 
es entſtund eine weißliche Maſſe daraus, melden Brick 
Opale gleichete und rothe Streifen hatte; gewihn mit 
licher Maßen iſt dieſelbe voll von kleinen Loͤchern, un eon 
wenn das Feuer nicht ſtark genug geweſen iſt, h dun 
wird fie nicht durchſichtig. Thut man zween Theil Bor 
Kaliſch Salz hinzu, fo bekoͤmmt fie eine fo dul neh 
Farbe, wie ſchwarzes Pech. Wird die Spaniſch . 
Kreide mit einer Solution Kaliſchen Salzes ud Se 
nem Teige gemacht, ſo bekoͤmmt ſie in dem hen 
eine ausnehmende Härte, dergeſtalt, daß man du ver 
ken damit ſchlagen kann; uͤberdieſes nimmt fie auh B 
eine weiſſe Farbe an, wird aber nicht durchſichg WE far 
und läßt ſich einiger Maßen in Blätter zertheilen, ich 
Sechs Theile Spaniſche Kreide mit einem Their ab 
Kaliſchen Salzes, welches cauſtiſch Salz genenmt fie 
wird, vermiſchet, geben gleichfalls eine weiſſe zart m 
und bleiben dunkel. Wenn man eben dieſe Mate⸗ n 
rie mit gleichviel alkaliſcher Schwefelleber verni m 
ſchet; fo Fießen beyde in eine ſchoͤne Maſſe zufam gl 
men, welche dem ſchwarzen Agathe gleichet und Fun 
ken von ſich giebt; anſtatt daß eben dieſe Schwefel 
leber, mit einem gleichen Theile weiſſen Then 
ver 
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di emiſchet, nur blos hart und weiß wird, aber da⸗ 


ey undurchſichtig bleibt. Wird dieſe Leber aber fer: 
e mit eben fo vielem Salze vermiſchet; fo ſteiget 


ie Maſſe davon in die Höhe, welche einem Schau⸗ 


egleichet, Drey Theile Salpeter aber mit einem 
delle und zween Theilen Spaniſcher Kreide, 
ſießen mit einander bey dem Feuer zuſammen und 
geben ein ſchoͤnes gelbes Glas, welches dem Ambra 
licher, aber nicht vollkommen durchſichtig iſt. Die 
Gpaniſche Kreide mit eben fo vielem Arſenico 
10 fließet ganz gut in eine dunkelgelbe Maſſe mit 
weißlichen Streifen zuſammen; und wenn man noch 
pen Theile Arſenicum fixum hinzu thut, fo bes 
fnmt die Maſſe eine ſchoͤne gelbe Farbe. Wird 
diese unſere Kreide mit eben fo vielem Sale fuſibili 
mierocoſmico vermiſchet, fo fließet eine Maſſe da⸗ 
son zuſammen, welche dem Agath gleichet und eine 
dunkle Farbe hat; wird aber eben ſo viel calcinirter 
Borax hinzugethan, fo bekoͤmmt die Maſſe eine aus⸗ 
nehmende Aehnlichkeit mit dem Aquamarine. Der 
Nephritiſche Stein mit eben ſo vielem Kaliſchen 
Salze vermiſchet, giebt eine ganz dunkle Maſſe, 
welche aber nicht in den Fluß gebracht werden kann; 
vermifchet man aber dieſen Stein mit eben fo viel 
Borax, fo fließt er in eine ſchoͤne rothe Farbe zu⸗ 
ſummen, welche fo dunkel iſt, wie der Agath, und 
ich habe ein Kupferkoͤrnchen bemerket, welches ſich 
eben auf derſelben angeſetzt hatte. Der Serpentin⸗ 
ſtein koͤmmt gleichfalls in den Fluß, wenn man ihn 
mit eben ſo viel Borax vermiſchet, und bekoͤmmt ei⸗ 
ne ſchwarze Farbe, welche ins Braune fällt. Nimmt 
man aber rothe Kreide und Borax, von beyden 
gleich viel; fo bekoͤmmt man eine glasartige ſchwarze 
Nuſſe, welche ganz und gar undurchſichtig iſt. 
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Gegen bie 


verſchiede⸗ 
nen Glas⸗ 


arten. 


vermiſchet, wird zwar dergeſtalt hart, daß fie ae 


durchſichtig iſt. Thut man mehr Glas hing, — 
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§. 27. Was die Vermiſchung der Go, jene 
ſchen Kreide mit verſchiedenen Glasarten bei. 
fo habe ich in meinen Verſuchen von dieſer Art aa 
folgende Umſtaͤnde bemerkt. 

Wenn die Spaniſche Kreide mit dem zehen 
oder auch gar mit dem fünften Theile Glascryſialg 
vermiſchet wird; ſo erhaͤlt man eine weiße und 
Maſſe, welche Funken giebt, aber nur 


1 


dann gemeiniglich ſchwammartig. Die Spaniſch am 


Kreide aber mit zween Theilen eben deſſelben Ole 


ken giebt, bleibt aber dem ohngeachtet weiß und n e d 


durchſichtig. Werden vier Theile Glas hinzu her 
than, fo wird fie flüffig und die erhaltene Maſſe ſe 


het einem weiſſen und undurchſichtigem cher 


gleich, welcher annoch Funken giebt. 
Wenn man Kieſelſteine mit zween Theilen 
liſchen Salzes ſchmelzet, und nachher von dieſer dn 


miſchung einen Theil mit zween deren oder auth un eam 
eben fo viel Spaniſcher Kreide vermiſchet, an Mur 


einen Theil Kieſelſteine in ein gewoͤhnliches dem hebe 


ſetzet, mit drey Theilen Kaliſchen Salzes vermiſht : 
Rund ſchmelzet, dieſe Vermiſchung nachher mit a Hel 


Haͤlfte oder eben fo viel, mit zween oder vier Thein 
Spaniſcher Kreide vermiſchet; fo erhält man dug 
alle dieſe zuſammengeſchmolzene Vermiſchung ein 
ſchwammartige Maſſe. Hieraus und aus andern The 


dergleichen Vermiſchungen ſiehet man, daß de che 
Spaniſche Kreide leichter geſchmolzen werden kam, I fit 


Fortſetzung. 


als der Thon, da fie hingegen in andern Ven 
ſchungen nicht ſo ſchmelzbar iſt. wis 
H. 28. Die Spaniſche Kreide mit dem ah, f % 
ten Theile Bleyglaſe vermiſchet, wird ſehr hatt ud wo 
giebt Funken; eben dieſes erhaͤlt man auch, - St 
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un ener der dritte Theil, and von dieſer der vierte 
onmen wird. Die Farbe der Maſſe fallt ge⸗ 
Jentzlich ins Gelbe, welche erwaͤhnte Farbe denn 
cheentheils durch diejenigen Vermiſchungen erhal⸗ 
en wird, unter welchen ſich dieſe Kreide befindet. 
amt man eben fo viel Mennig, fo fließt fie. auf 
fache Weiſe in eine gelbe und halbdurchſichtige 
Mafle zuſammen, welche aber faſt die meiſte Zeit 
kleiner Löcher iſt. Sie fließt aber auch noch 


amifchet, zuſammen; die Maſſe aber iſt alsdann nicht 
u durchſichtig, außer unten an dem Boden des 
dchmelztiegels, wo fie wegen der ſanbichten Theile 
des Tiegels, welche in die Maſſe, waͤhrend der 
Pperation, hineingedrungen find, merklich heller iſt. 
90 habe einen gewiſſen Schriftſteller geleſen, wel⸗ 
her behauptet, die Glaͤtte loͤſete dieſe Steine nur 
gun unvollkommen auf, und jene zoͤge ſich gleich 
anfänglich durch die Schmelztiegel, wo man nicht 
de Vorſichtigkeit gebrauchte, beyde Maſſen unter 
enander zu ſtoßen und eine geraume Zeit hindurch 
nr maͤßig zu feuern; was mich aber anbetrifft, fo: 
habe ich dergleichen niemals bemerken koͤnnen. 
Sechs Theile Spaniſche Kreide mit einem 
Theile Bley⸗ und Zinnglaſe, ſchmelzen im Feuer 
ſehe genau zuſammen; die äußere Farbe iſt weißlich, 
die innere aber aſchfarbig und die Maſſe undurch⸗ 
ſchig. Ein Theil von eben dieſem Glaſe mit drey 
Dellen Spaniſcher Kreide geben eine Maffe, wel⸗ 

en, inwendig aber dunkel und undurch⸗ 
Ein Theil nepritiſcher Stein mit vier Thei⸗ 
m Glaskriſtallen, fließen in eine dem aſchenfarbigen 
Mathe gleichende undurchſichtige Maſſe zuſammen, 
wache aber ſehr feſt iſt. Ein Theil eben dieſes 
Suines mit gleich viel Mennige vermiſchet, giebt 
| eine 


Be in eine gelbe Maſſe mit zween Theilen Mennig 
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eine Maſſe, welche der Farbe des Wachſes gi 
voller Loͤcher iſt, welche, wenn man ein wenig 
gemein Salz, indem fie fließend iſt, hinzuthun 
ein wenig ſtaͤrker und geſchwinder ſeuett, ige 

§. 29. Die Kaliſchen Erdärten verm fen 
mit der Spaniſchen Kreide nicht ſo genau: da 
ſteins gegen alle dieſe Erden, wie z. E. der ungelöfchte Kal, l 
die kalkarti⸗ Kreide, der Marmor, wenn fie mit zween Talg 
gen Erden. Spaniſcher Kreide vermiſchet und ins Feuer a 
get werden, geben eine Maſſe, welche ganz une 
keinen Zuſammenhang hat, welche indeſſen 4 m 
rieben werden kann und eine gelbe Farbe hat. Ei 
dieſe Erden mit gleich viel Spaniſcher Kreide m 
miſchet, werden nicht fluͤßig, ſondern bekommen li 
eine gelbe Farbe. Drey Theile gemeine Ku 
mit einem Theile Spaniſcher Kreide vermiſhe, 
thun eben dieſe Wirkung, nur daß die rothe Ju 
erhabener wird, und wenn man die Maſſe dull 
bricht, ſo bemerkt man, daß ſie merklich zaͤher ga 
worden iſt. Dasjenige, was ſich bey dieſen Van 
ſchungen aͤußert, beziehet ſich daher auf die genie 
liche Beſchaffenheit des Thones, und hat darin 
feinen Grund: wenn man auch gleich etwas Gn 
oder Mennig hinzuthut; fo erhält man dadurch Ri 
merkliche Veränderung. Miſchet man aber du 
Theile Spaniſche Kreide, eben fo viel weiſa 
Marmor und einen Theil Glas unter 0 

erhält man eine gelbe Erde, welche ſich noch n 
ſchmelzen laͤſſet. Drey Theile Spaniſche Kreide, 
gleich fo viel Marmor und zween Theile Meng 
ſchmelzen gleichfalls nicht, ſondern vereinigen N) 
nur mit einander und nehmen eine graue Farbe a. 
Gleiche Theile Spaniſcher Kreide, caleinirte N= 
5 ſchelſchaalen und Mennig, verbinden ſich ſehr genal 
mit einander und geben eine Maſſe, mit welcher die 
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oaniſche Kreide, der Quarz und die gemeine 
eeide machen gleichfalls eine ſehr harte Maſſe zus 


, wenn fie Schmelztiegel verfertigen, welche 


em Feuer widerſtehen ſellen, daß fie eine Vermi⸗ 


kung von Spaniſcher Kreide, gemeiner Kreide, 
deen und Hammerſchlag dazu nehmen. 
6. 30. Die Gypserden find von den Kaliſchen 

berrinnen wenig unterſchieden. Wird daher die 
Gsaniſche Kreide mit halb fo viel Alabaſter ver⸗ 


ncghet; ſo erhaͤlt man eine gelbe Maſſe, welche ſich 
neben laͤſſet. Eben dieſelbe Kreide mit gleich 
del Marienglaſe vermiſchet, giebt gleichfalls eben 


Ade ſolche Erde, welche eine Zitronenfarbe hat. 


renglaſe und einem Theile Spaniſcher Kreide un⸗ 
Jun ter einander gemiſchet. Gleich viel Spaniſcher 
uh Kreide, Marienglaſes und Mennige aber, fließen 


niſche Kreide mit zween Theilen Sande und vier 


ken Feuer eine Maſſe, welche ſich reiben läßt und 
keine ſonderliche Verbindung hat: 


— 


leſchickt iſt, wenn man anders nur anfaͤnglich unter 
enfelben ſehr mäßig feuert, hiermit einige Zeit ans 


nacht. Thut man zu dieſer Vermiſchung gleich viel 


Spaniſche Kreide; ſo wird die Maſſe zu dem er⸗ 
| waͤhn⸗ 


wieder reducitt werden könnten: Die 


vie BR Gleiche Bewandniß hat es mit zween Theilen Ma⸗ 


9. 71. Eben dieſelbe Kreide vereiniget ſich mit 
dem Thone in eine Maſſe von ausnehmender Här- Thonerde. 
keit, weswegen fie denn zu Schmelztiegeln ſeht 


men. Viele haben die geheime Gewohnheit, 


Gegen die 
Gyps erden 


in eine recht ſchoͤne dunkelgelbe und durchſichtige 
Maſſe zuſammen; welche ſich indeſſen waͤhrend dem 
Auſſe ſehr ausdehnet, dergeſtalt, daß man einen 
jenlich großen Tiegel dazu nehmen muß. Spas 


Dellen Alabaſter vermiſchet, geben in einem ſtar⸗ 


Gegen die 


hat und nach und nach das Feuer immer ſtaͤrker 


gbrannten Thon oder gebrannte und zerſtoßene 
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Gegen die F. 32. Wenn endlich dieſe unfere Kreide m. 
Glaserden. ſolchen Erdarten vermenget wird, welche ſih 


der Hälfte weiſſen gebrannten Thohe v 


dadurch eine ſchwammartige und ſehr ausgeben 


ten Kreide aber mit ſechs Theilen Sande verniſhe, 


falls bey dem Feuer. Sogar, wenn man zwe 
Theile Spaniſche Kreide mit dem ſiebenten Thel 
Flußſpathes vermiſchet; fo fließen beyde und befom 
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waͤhnten Gebrauche ungleich beſſer. Wenn az 
gar Spaniſche Kreide allein, mit eben ſo piel 


nimmt, und dieſe Vermiſchung in ein heftiges 
ſetzet; fo. erhält man eine Maſſe von einer muy 
menden Härte: Wenn ich aber zu zween Wal 
Spaniſcher Kreide eben ſo viel weiſſen Thaum 
einen Theil Bleyglas hinzugethan habe; ſorhahel 


Maſſe erhalten. 


Glas ſchmelzen laſſen; ſo erhaͤlt man dadurch een 
falls eine ſehr dichte Maſſe. Denn, zween Xp 
Spaniſche Kreide mit einem Theile Sand ben 
ſchet, geben zwar noch keine ſtarke Verbindung / u 
eben die Bewandniß hat es auch, wenn menen 
beyden gleich viel nimmt; vier Theile der ein 


geben ſchon eine dichte Maſſe, welche aber undi 
ſichtig iſt. Etwas anders verhält es ſich mit a 
Quarz: denn wenn man von dieſem einen zaun 
oder vier Theile mit vier Theilen Spaniſcher aun 
de vermiſchet, fo wird eine gelbe und undurchſichehe 
Maſſe erhalten. Ein Theil Spaniſcher Kii 
aber mit zween Theilen Quarz vermiſchet, werde 
durch das Feuer fließend. Dieſe Fluͤßigkeit at 
wird durch die verſchiedenen Arten des Flußſpalhe 
noch viel hurtiger und beſſer erhalten. Es fließe 
auch vier Theile Spaniſche Kreide mit vier, ahl 
oder zehen Theilen Flußſpathes vermiſchet, gleih⸗ 


men eine weißlichte Farbe, mie ein afchfarbige 
Agath. Wird aber der, vierte Theil Flußſpalh 
| genon 
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genommen, ſo bleibt die Maſſe ganz und gar undurch⸗ 
ig. Auch iſt merkwuͤrdig, daß die Spaniſche 
Kreide mit dem Quarz und Flußſpathe beſtaͤndig ei⸗ 
Ine gelbe Maſſe geben; wenn fie aber mit Sande 
demiſchet wird, fo bleibt fie weiß. Thut man zu 
iefer Vermiſchung ferner eine Kalkerde; fo wird 
ber Fluß dadurch gar hurtig befoͤrdert. Denn vier 
Heile z. E. gemeine Kreide und drey Theile Fluß⸗ 
path, nebſt einem Theile Spaniſcher Kreide, ge⸗ 
ulhen gar bald in einen Fluß und bekommen bey 
dem Feuer eine ſolche Aufwallung, daß ſie leicht aus 
dem Tiegel überlaufen, wofern er nicht groß genug 
10 Vier Theile Spaniſche Kreide, ſechs Theile 
u path und zween Theile gemeine Kreide, ver⸗ 
em niſchen ſich ſogar ſchon bald genug, wenn fie durch 
i tas Feuer in den Fluß gebracht worden. Vier 
ban Teile Spaniſche Kreide mit acht Theilen eben 
nd dieſes Spathes und zween Theile Kreide, fließen 
0 uf gleiche Weiſe. Eben dieſe Bewandniß hat es 
auch, wenn man von der Spaniſchen Kreide, dem 
Auarze und der gemeinen Kreide gleich viel nimmt; 
man erhält naͤmlich dadurch einen weißlichen, aber 
ganz und gar undurchſichtigen Stein. In den 
übrigen Vermiſchungen wird er oͤfters ſchwarz. 
Wenn der Wernigeroͤder Spath nach verſchiede⸗ 
nem Gewichte ſowohl zu der einfachen, als mit Tha⸗ 
ne vermengten Spaniſchen Kreide gemiſchet wird; 
ſo vermiſchet er ſich durch den Fluß mit derſelben 
dergeſtalt, daß er gar nicht wieder davon getrennet 
werden kann. Ich koͤnnte uͤbrigens aus meinem 
Önmifchen Journale, was die verſchiedenen Vers 
hälmiffe und Vermiſchungen der Materien anbe⸗ 
trifft, Verſuche zu hunderten anführen; ich unter⸗ 
laſe dieſes aber aus der Urſache, weil ich eben nicht 
fehe, worzu dieſe Nachricht dienen ſollte. Nur wer: 

de ich noch, meine Abſicht um deſto deutlicher zu er⸗ 
ͤlaͤren, 


TI 
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flären, hinzufügen, daß, wenn vier Thel dn 
mit drey Theilen Flußſpath und einem Theile Sg 
niſcher Kreide in den Fluß gebracht werden, hy 

dadurch erhaltene Maſſe nur ein wenig durchſech 
und von einer dunkelgelben Farbe iſt. Nächte 
ſem ſo habe ich auch auf der Oberfläche derselben 
Metallkoͤrnchen bemerket. 

9. 33. Der nephritiſche Stein mit ce 
bergang. vielem Flußſpathe vermiſchet, wird zu . 
ſchwarzen Agathe gleichenden Maſſe, welche die 
leicht durch die Schmelztiegel dringet. Zween ag 
le von dieſem nephritiſchen Steine mit einen 

Theile von eben der Art des Spathes fließen mit aber 
einander zuſammen und nehmen eine braune, ga kann 
zende Farbe an, und ihre Maſſe wird wie Talk, md 
in Blättern oder Schichten zufammenlige, berid 

Oben auf derfelben bemerkt man ein Kupferkim Ane 

chen, welches denn unwiderſprechlich beweiſet, dei Heut 

in dieſem nephritiſchen Steine dergleichen Maul ter ſ· 
enthalten iſt. meld 
Gebrauch 9. 34. Hier wuͤrde ich ſchließen, wofern Pr te fi 
des Speck⸗ nicht für noͤthig hielte, von demjenigen Gebraut J neſe 
ſteins. ein Paar Worte hinzuzufügen, welchen man mit di, ch 
ſem unſerm Steine machen kann, und zwar, che Age 
dadurch einem Zweifel vorzubeugen, welcher oͤten 
gemacht wird, indem man gemeiniglid) fragt: won die 
denn alle dieſe Nachrichten dienen follen? ° ſteh 

Wir Haben bereits oben geſehen, daß ſeit vielen Taf 

hundert Jahren der vornehmſte Gebrauch bey der I ua 
Graubuͤndern darinnen beſtanden, daß fie lauf 

aus dieſem Steine gemacht und darinnen gekocht der 

haben. Scheuchzer beſchreibt uns die Art ud ma 

Weiſe, wie dieſe Töpfe verfertiget worden, folgen: nu 

der Maßen. Zuerſt nimmt man ein Stuͤck von 
dieſem Steine, welches fo groß iſt, als es dat 


Gefaͤß erfordert, welches daraus verfertiget 
| wer 
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werden ſoll: dieſes Stuͤck Erde wird mit Des 
che an einem Holze oder hoͤlzernen Forme be⸗ 
ſeſtiget, und nachher vermittelſt ſpitziger, eis 
ſerner Werkzeuge, welche durch eine Muͤhle 
in Bewegung geſetzt werden, wird daſſelbe 
ausgebohret und etwan fuͤnf, ſechs, ſieben 


oder auch noch mehrere Gefäße daraus ges 


macht, welche alle in einander paſſen. Nach⸗ 
her befeſtiget man auf beyden Seiten einen ei⸗ 
ſernen Ring, vermittelſt welches ein ſolches 
Gefaͤß über dem Feuer aufgehaͤnget und dar⸗ 
innen gekochet werden kann. Wird daſſelbe 


aber etwan hingeworfen und zerbrochen; fo 


kann es mit einem eiſernen Drahte wieder ge⸗ 
flicket werden. Polycarpus Chryſoſtomus 
berichtet uns, daß man auch Flintenkugeln und 
Anspfe an die Kleider daraus gemacht habe. 
Heut zu Tage aber werden aus dieſer Erde nur lau⸗ 
ter ſolche Kleinigkeiten und Figuren verfertiget, mit 
welchen die Kinder ſpielen, und, nachdem ſie geglaͤt⸗ 
tet ſind, auf die Kamine geſetzet werden. Die Chi⸗ 
neſer brauchen die aus dieſer Erde ſo kuͤnſt⸗ 
lic zubereiteten Saͤchelchen zu eben dieſem Zwecke. 
Agricola bemerkt, daß die Grapengießer dieſe 
Erde zu Formen gebrauchen, in welche ſie 
die Metalle gießen, weil fie dem Feuer wider⸗ 
ſtehet. Man kann auch Kruͤge, Thee⸗ und Coffee⸗ 


Taſſen daraus machen, und wenn dieſe Gefäße et. 


wan Riſſe bekommen haben, daß das Waſſer durch⸗ 


laufen kann, (wie denn dieſer Fehler vornehmlich 


der Bareuthiſchen Erde eigen ſeyn ſoll); ſo kann 
man dieſem dadurch leicht vorbeugen, wenn man ſie 
Monconps giebt in feinen Reiſen e) den Rath, 

P 2 man 


e) Deutſche Ausgabe. S. 1014, 
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dadurch einen guten Geruch zu geben. 
i §. 35. Wenn man die Wolle von der Jen 
keit dem Oele reinigen will, ſo iſt 
hierzu ungleich beſſer zu gebrauchen, als die ln 
erde; man kann auch mit derſelben, fie mag trodn 
oder feuchte ſeyn, die Flecken aus den Kleidern m 
chen, und wenn man fie mit Oele vermenget, Sy 
gelglas damit poliren. Man will uns auch ihr 
gens verſichern, daß die Chineſer und Engläͤr, 
der ihr feines Porzellain daraus machen. Wen 
eben dieſe Erde roh ausgearbeitet wird, fo kan 
man die vortrefflichſten Stuͤcken, als Statuͤen, B 
der u. d. g. davon verfertigen, welche nachher in 
dem Feuer eine vollkommene Haͤrte erhalten, den 
ſtalt, daß fie gar vorzüglich poliret werden koͤmnn, 
und gleich den geſchnittenen edlen Steinen der Un 
gaͤnglichkeit auf alle Weiſe widerſtehen. | 
Vornehmlich aber fönnen fie die Chymiker fr 
wohl zu Oefen und ausnehmend harten Schmekfie 
geln gebrauchen, welche allem Schmelzen durch das 
Feuer vortrefflich widerſtehen. Dieſes erſtrecket ſch 
fo weit, daß der Hr. Cramer zu Ween verſichert ch, 
wenn man das Schmelzen des Bleyes in dergleichen 
Oefen und Tiegeln lange und oft genug wiederhol⸗ 
te; fo koͤnnte dieſes Metall, durch welches ſonſt di 
Schmelztiegel bald verdorben würden, dadurch f 
ſehr erhoͤhet werden, daß ſich mehr denn die Häfft 
in Silber verwandelte. Wir wollen indeſſen diefen 
Verſuch denenjenigen zu einer reifern Beurtheilung 
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derholte Schmelzung und Reduction an. 


d) Commerc. Litterar. Norimb. 1741. p. 224. 
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uͤberlaſſen, welche Luſt und Gelegenheit genug haben, 
ihn zu machen, und wir preifen ihnen die oft wie 


man ſolle dieſe Erde mit Biſam vermengen, ums dei 


| 
N 
| 
4 
u 
7 
| 
| 
"alle 
| 
uf) 


229 


— 


!Iv. Von 
Erzeugung des Salpeters. 


Vom Hrn. Bergr. Juſti. 
1 den Goͤtting. Policepamts. Nachrichten 1756. 


| Inhalt. 
1. Nothwendigkeit die, §. 6. Schädlichkeit de 


ſer Abhandlung. 
0. 2. Erklärung des Sal $. 7. Und des Regens. 


$. 3. Deſſen Urſprung aus Salpeterwaͤnde. 

der Luftſaͤure. H. 9. Unbequeme Anſtalten 
J. 4. Und einem urindfen zu deſſen Erzeugung. 

Salz. 6.10. Bequemere Anftalten 
. 5. Unbequeme Erden zu dazu. 

deſſen §. 11. Beauemere Erdarten. 


E 


vornehmſte Beſtandtheil des Pulvers, iſt Satpe- u 

tr; und der Aufwand davon iſt gewiß nicht geringe. 
Der Verfaſſer des handelnden Adels hat nicht ganz 
mtecht, wenn er behauptet, daß unſere heutige Art, 
Krieg zu fuͤhren, mehr eine Verſchwendung des 
Geldes, als des Menſchenblutes ſey. Wenigſtens 
it mere heutige koſtbare Art, Krieg zu fuͤhren, eben 
wohl eine Aufopferung der Schätze des Landes, als 


— 


| 


peters. 4 Unbequemlichkeit der 


des koſtbaren Menſchenblutes; und die Erfindung 
D3 des. 


8 it in kriegeriſchen Zeiten mehr als jemals Nothwen⸗ 


noͤthig, an die Erzeugung des Salpeters zu digkeit dies 


denken. Der Krieg erfodert Pulver; der — 1 
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des Pulvers | und des Geſchuͤtzes iſt für beyde FM 12 


ungluͤcklich geworden. 


Wir hätten hier ein weites Feld zu Betrachmm Kur 
gen. Unſere Zeiten find ungemein aufmerksam 
die Cultur und Bevoͤlkerung der Laͤnder. Wir 
greifen alle erſinnliche Maaßregeln, Fremde in du inst 
Land zu ziehen, und die Vermehrung der Einnß keic 
ner durch die Zeugung und durch Verhütung ug Sn 
fruͤhzeitigen Abſterbens zu befördern, Wir machn Ei 
Verzeichniſſe der Gebornen und Geſtorbenen; u 
zählen das Volk und rechnen ſchon im Voraus, wi 
die Bevoͤlkerung des Landes zunehmen wird. Da 
Krieg, der grauſame Krieg vernichtet alle dieſe fhönm 
Bemühungen, Ein Krieg nimmt uns mehr Bl 
hinweg, als wir durch zwanzigjaͤhrige Vorſorge u 
der Bevoͤlkerung nicht gebeſſert haben. 5 
Eben fo gebet es mit der Ausführung des 
des. Alle Staaten bemühen ſich auf alle erſinnich a 
Art den Ausfluß des Geldes zu verhindern. Nu ir 
leget Manufacturen und Fabriken an; man € 

f 
0 


ſiet ſich, alles mögliche ſelbſt im Lande zu gewinnen 
man ſuchet durch die auszuführenden Landeswaarn 
die unentbehrlichen fremden Waaren zu balancıten, 
damit mehr Geld in das Land ein- als ausgehm 
möge; und zu dem allen ergreifet man die volſch E 
tigſten und kluͤgeſten Maaßregeln. Der Krieg, de 
ſchaͤdliche Krieg vereitelt auch dieſe ſchoͤnen Ben 
hungen. Ein einziger Krieg verurſachet, daß des 
Geld zu Millionen außer Landes gehet; und was 
wir durch zwanzigjaͤhrige Vorſorge im Lande zurit⸗ 
gehalten haben, wird durch den reiſſenden Stun 
des Krieges auf einmal ausgefuͤhret. | 
Wir Europaͤer haben Amerika gepluͤnden. 
Wir bevoͤlkern es dafür; allein, mit dem Nachtheit 
von Africa, wo wir Menſchenraͤuber, oder nah 
dem gelindeſten Begriffe, Menſchenhaͤndler 9 | 
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ben. Durch dieſe Pluͤnderung von America iſt 
vielleicht zwanzig mal mehr Gold und Silber nach 
Europa gekommen, als wir vor Entdeckung dieſes 
Welttheiles hatten. Allein, es ſcheinet, daß wir 
unſern Reichthum nach und nach, nach Aſien, und 
insbeſondere nach Indien ſchleppen werden. Viel⸗ 
icht find wir nur die Gerichtsdiener der Vorſehung. 
Indem ziehet Aſien jaͤhrlich viele Millionen aus 
Europa an ſich. 


hen ber jährlich eine unbeſchreibliche Menge von Sal: 
peter. Dieſes Mittelſalz wird nicht allein zu dem 
n Pulver, ſondern zu hundert andern Endzwecken ge: 


braucht, wodurch ein ungemein großer Vertrieb 


e entſtehet. Wenn wir Indien in Anſehung aller 
liche andern Waaren eben fo gut entbehren koͤnnten, als 
Nn in Anſehung des Salpeters; fo würden wir unſer 


fle Geld in Europa behalten. Wir koͤnnten den Sal⸗ 
nen peter bey uns in ſolcher Menge erzeugen, daß wir 
ann keiner Zufuhre aus Oſtindien noͤthig haͤtten; und 
rn, an der Guͤte unſers Salpeters iſt ohnedem nichts 


n auszuſetzen. Meine Leſer werden vielleicht von der 
ſch Moglichkeit, daß wir den Oſtindianiſchen Sal⸗ 
peter entbehren koͤnnten, in der Folge uͤberzeuget wer⸗ 
den, indem ich mir vorgenommen habe, von der Erzeu⸗ 
08 gung dieſes Mittelſalzes etwas ausfuͤhrlich zu handeln. 


ns 5. 2. Der Salpeter iſt ein Mittelſalz, das aus Erklaͤrung 
. drey Grundtheilen beſtehet, nämlich aus einem far: des Salpe⸗ 
n ten Salze, aus einem fixen Alcali, und aus einem ters. 


flächtigen Alcali, oder aus einem urinoͤſiſchen Salze. 
. Das ſaure Salz macht den größten Antheil darin- 
ie nen aus, und das fluͤchtige Alcali den geringſten. 
1 habe dieſe Beſtandtheile des Salpeters in mei— 


P 4 | erwie⸗ 


unter der Menge von Waaren, davon Indien 
unfer gutes Geld an ſich zieht, iſt der Salpeter 
gewiß nicht eine der geringſten. Wir erhalten da⸗ 


nee periodiſchen Schrift durch Verſuche ausfuhrlich 


am 
Die 
| 
in das 1 
9 
Ä 
mi 
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Grundtheilen hat» Dieſes brennliche Weſen mg 


Es iſt hier genug, wenn wir dieſe Beſtandehll 


Deſſen Ur⸗ 
ſprung aus 
der Luft⸗ 
faͤure. 


triolſaͤure wenig oder gar nicht unterſchieden. G 
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gen erweiſen laſſen, wenn wir uns in dieſen de 


Probe bald erfahren, daß Calcothar, Vitrioliſhe 


erwieſen und zugleich gezeiget, daß der Sehn Ind P 
keinesweges ein brennliches Weſen unter 


allemal erſt hinzugeſetzet werden, wenn ſich der y 
peter entzuͤnden ſoll. Außerdem wird der Salpeter 
Ewigkeit nichts entzuͤndbares an ſich ſpuͤren lan 
edoch ich will hier dieſe Unterſuchungen von ig 
ſtandtheilen des Salpeters nicht wiederheln 


wiſſen. 
§. 3. Die natürliche Erzeugung des Saß 
ters und alle Verſuche belehren uns, daß die Sim 
als der größte Beſtandtheil des Salpeters, in i 
duft vorhanden iſt. Sie iſt vielleicht von der 


wuͤrde ſich dieſes durch viele Gründe und Erfahnn 


Nahrungsſtande gewidmeten Blättern mit dergle 
chen Unterſuchungen aufhalten koͤnnten. So via 
aber kann jedermann ſelbſt durch eine anzuſtellene 


gu 
Erden, ja der Vitriol ſelbſt, wenn er unter ein I ks 
zur Empfaͤngniß des Salpeters zubereitete Erde gr € 
chan wird, die Erzeugung des Salpeters ungemen d 
vermehret. 
Das fire Alcali ſowohl, als das fluͤchtige, md E \ 

die Magneten, welche die Säure aus der Luft u | 

| 


fich ziehen. Beyde find hierzu gleich geſchickt. Wem 


man eine Aſche, die nichts als ein fires Laugenſil 
in ſich hat, eine Zeitlang im Keller, oder an der 
Luft an einem ſchattichten Orte liegen laßt; fo wid 
ſie mit Salpeter angeſchwaͤngert werden; ja eine 
bloße Potaſche, die eine lange Zeit der freyen du 
an einem ſchattichten Orte ausgeſetzet iſt, wird ſih 
in Salpeter verwandeln. Eben ſo wird ſich eint 
Erde, die mit verfaulten Dingen aus dem * 
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nnd Pflanzenreiche vermiſchet iſt, und die folglich 
auptſächlich ein fluͤchtiges Alcali, oder urinoͤſiſches 
enz in ſich enthält, mit der Zeit gleichfalls mit 
Salpeter anſchwaͤngern. 


6. 4. Unterdeſſen iſt die Säure nicht allein in und ein em 
her luft befindlich. Das urinoͤſiſche Salz hält ſich urinoſer 
gleichfalls darinnen auf. So viele Ausduͤnſtungen Salle. 
ſhwängern die Luft gar reichlich damit an. Daher 
ſeſchiehet es, daß eine bloße Aſche, oder ein wirkli⸗ 

hes ſires Laugenſalz zu Salpetererde oder zu wirkli⸗ 

dem Salpeter wird, ohne daß man in einem ſolchen 

Salpeter den urinoͤſiſchen Grundtheil vermiſchet. 

Irdoch gehet die Erzeugung des Salpeters ungleich 

langſamer zu, wenn blos ein fires Alcali den Ma⸗ 

gneten abgeben ſoll; und die Salpetererzeugung 

wird ungleich mehr beſchleuniget, wenn auch ein 
urinöfifches Salz in denen zur Empfaͤngniß des Sal⸗ 

peters beſtimmten Erden vorhanden iſt. 


F. 5. Da nun ſolchergeſtalt die Salpetererzeu⸗ unbee ſueme 

gung auf die Wirkung der Luft haupſächlich an: Erde zur 

kömmt; fo ſie het man leicht, daß, je lockerer eine Erzer gung 

Eee iſt und je mehr fie folglich von der Luft durch⸗ 3 

dungen werden kann, deſto eher und beſſer muß die — 
Salpetererzeugung von Statten gehen. Alle thonichte 

ud ſchwere Erden find demnach zur Salpeterem⸗ 

pfängniß nicht geſchickt; ja wir werden bald zeigen, 

daß die Waͤnde ſelbſt in dieſem Betracht keine eben 

4 dienliche Anſtalt zu Erzeugung des Salpeters 


$. 6. Gleichergeſtalt leget ſich daraus zu Tage, Schaͤtllich⸗ 
daß die Wirkung der Sonne der Salpetererzeugung keit der 
| eben nicht zutraͤglich if. Das urinöfifhe Salz, Sonnen 
als ein unentbehrlicher Grundtheil des Salpeters, ſtralen 
iſt ungemein fluͤchtig; und die Sonne, beſonders 
in heiſſen Sommertagen, hat genugſame Macht, 
| dieſe 
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dieſe Verfluͤchtigung zu vergrößern. Vielleicht nem 
wir auch hier die Urſache, warum ſich allem g 
denen Seiten nach Mitternacht und Abend my 
Salpeter angeſetzet, als gegen Mittag und Mun 
Die aus Mitternacht und Abend ſtreichenden Wk 
dürften alſo wohl am wenigſten zu Befoͤrderung u 
Salpetererzeugung etwas beytragen, wie viele g 
glaubt haben. 


und des Re- H. 7. Es iſt gleichfalls leicht einzusehen, Ulle 
gens. auch der Regen der Erzeugung des Salpeters na 
zutraͤglich iſt, wenigſtens in fo ferne er haͤufg t 70 
nen Ort trifft, wo Salpeter erzeuget werden fi " 

Der Salpeter erzeuget ſich durch die Wirkung ng 

Luft auf der Oberfläche. Ein häufiger Regen mi WE d 

demnach den Salpeter auflöfen und mit forefpühle, d 

wo er in allzu vieler Erde zerſtreuet wird, als dc 

| 


ſolche Erde mit Nutzen verſotten werden koͤnnte. Ic 
berdieſes wird eine Erde, welche der Regen beſtuͤ⸗ 
dig trifft, allzu feſte, als daß die Luft genugſan in 
dieſelbe wirken koͤnnte. Eine allzu große Naͤſſe 8 
dert auch ſelbſt die Erzeugung des Salpeters. Die 
Luft kann in eine naſſe Erde nicht genugſam eindrit 
gen, und die Vereinigung der verſchiedenen Salz, 
die zu Erzeugung des Salpeters erfordert werde, 
wird durch das Waſſer mehr gehindert, als beit: 
dert. Eine Erde, worinnen ſich haͤufiger Salpein 
erzeugen ſoll, muß zwar etwas feuchte, aber nich 
naß ſeyn. 


Unb equem⸗ §. 8. Wenn man alles dieſes erwaͤget; fon 
lichkeit der man allerdings den Schluß machen, daß die Waͤlde, 
Wande. die man bey den Salpeterhuͤtten zu Erzeugung des 
Salpeters auffuͤhret, nicht eben die vortheilhaftigſte 

Anſtalt zu dieſem Endzwecke iſt. Dieſe Waͤnde, 

da fie, um einen dauerhaftigen Stand zu haben, 

| Ziem⸗ 
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ichtſrh lich dicke ſeyn muͤſſen, und da die naſſe Erde derb 
erhal n einander angedruͤckt werden muß, ſind allzufeſte, 
end nas daß fie von der Luft genugſam durchdrungen wer— 

een können. Die Erfahrung zeiget auch dieſes ges 
gam. Solche Waͤnde muͤſſen ſechs und mehr 
ahre geſtanden haben, und dennoch iſt die Erde 
um eine Hand breit auf ihren Seitenflaͤchen ge- 
nam mit Salpeter angeſchwaͤngert. Man muß 
„(dann einige Jahre warten, ehe man wieder etwas 
ede davon abfragen kann. Dieſes Verfahren iſt 
dil zu langſam und zu Erzeugung des Salpeters 
in Menge nicht zureichend. | 


Dieſe Wände find auch allzufehr der Wirkung 
der Sonne ausgeſetzet, als daß nicht dadurch von 
dem urinoͤſiſchen Grundtheile des Salpeters viel 
verflüchtiget werden ſollte. Denn ob zwar eine gute 
Richtung der Waͤnde, z. E. daß ſie von Mittag ge⸗ 
gen Mitternacht der Laͤnge nach aufgefuͤhret wuͤrden, 
aan in dieſe Wirkung in etwas vermindern koͤnnte; fo wuͤr— 
ſe n den fie dennoch der Sonne noch allemal genug aus— 
Di geſetzet bleiben. Eben fo leidet die Erzeugung des 
cr Salpeters bey dergleichen Wänden gar viel durch 
dale, den Regen; und es wird durch ſtarke Platzregen 


den, f viel Salpeter wieder davon losgeſpuͤhlet. Wenn 


Defüt: man auch auf dergleichen Waͤnde ein kleines Dach 


per von Stroh machen wollte; fo wuͤrde doch dieſer Feh⸗ 


niht J ler dadurch ſchwerlich genugſam verbeſſert werden; 
weil die Regentropfen am wenigſten ſenkrecht nie— 
mß derfallen, ſondern von den Winden getrieben werden. 


NK, §. 9. Weil der Salpeter ein ſo nothwendiges unbequente 
des Stück zu unſerm heutigen Kriegesweſen iſt; fo hat Anſtalten 
of man in einigen Landen denſelben unter die Regalien zu deſſen 
de, gerechnet, und entweder die Salpeterhuͤtten für den Erzeugung, 


en, J Regenten aufgefuͤhret, oder den Salpeterſiedern auf⸗ 
* erle⸗ 
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erleget, den Salpeter gegen einen gewiſſen dy 


Staͤdten und Dörfern auferleget, eine gewiſſe % 


oder andere feſte Erde iſt darzu wenig gesch e 


nugſame lockere Erde; und wenn ſie auch in diz 


Unterthanen aufgerichtete Salpeterwaͤnde an dan 


| 
H 


zu liefern. Dahingegen hat man ihnen frey 
ben, an den Wänden der Unterthanen, die ſe n S 
ihren Gebaͤuden und um ihre Hoͤfe und n Nuit! 
gefuͤhret haben, den Salpeter abzukratzen. 3 
hat endlich eingeſehen, daß dieſes den Untere han 4 
nachtheilig iſt, und daß die Wände bald ei u 
davon ſolchergeſtalt die Salpetererde unten 
get wird. Man hat demnach in einigen nba 


zahl Ruthen Wande blos zum Behuf der Sa 
zeugung aufzuführen. Bey dieſer Anſtalt muß f 
gar öfters noch ein beſonderer Fehler ſolcher Wan 
eraͤugen, welcher verurſachet, daß die 1 
eine unnoͤthige Arbeit ubernehmen muͤſſen. 
namlich nicht alle Erde zur Salpeterempfängniß zei 
ſchickt. Es wird darzu eine lockere Erde erforbet, Wi 
in welche die Luft wohl wirken kann. Eine letiihe W 


Nicht alle Staͤdte und Dörfer aber haben eine % 


oder jener Gegend vorhanden waͤre, fo fehlet Re 
Einſicht, um die rechte Erde zu erwaͤhlen, oder ſe 
müßte mit Schwierigkeit auf einen unbrauchbar 
Platz herzugefuͤhret werden. Die Erfahrung ft 
auch in ſolchen Landen gezeiget, daß ſolche von da 


wenigſten Orten eine tüchtige Salpetererde 
haben. 

Man wird niemals durch die 
richtenden Wände zu Erzeugung des Salpeters i 


genugſamer Quantität gelangen. Wenigſtens wir 


de es fo viel Mühe, Arbeit und Koften erforden, 
die den Werth des Salpeters, wie man ihn au 
Ofindien haben kann, fehr überfteigen — 
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find aber alle ſolche Anſtalten nicht noͤthig. Man 


ey unn auf eine viel bequemere und wohlfeilere Art 


ie n Salpeter in Menge erzeugen. Wir wollen dies 
ten att der Salpetererzeugung ausfuhrlich vorſtellen. 


$, 10. Die beſte Art, den Salpeter zu erzeugen, Bequemere 
pohl unſtreitig unter einem Dache, damit die zu der Art, ihn zu 
pfaͤngniß des Salpeters zubereitete Erde vor der erzeugen. 
en Sonnenhitze und vor haͤufigem Regen geſi⸗ 
n her ſeyn möge. Man kann darzu kleine vier⸗ 
e achte Gebaͤude auffuͤhren, die etwan vier Ellen hoch 
ud auf acht Säulen ein leichtes Dachgeſtelle 
bel, welches mit Stroh oder Schindeln gedecket 
Sie beduͤrfen unten nur etwan eine Elle hoch 
Mauer. Das übrige der Seitenwände bis unter 
ns Dach kann aus Brettern beſtehen, die an die 
äulen angenagelt werden. Man kann ſtatt der Fen⸗ 
her nur Laden davor machen, die man zu Durchſtrei⸗ 
hung der Luft öffnen und bey ſtarkem Regen zuma- 
muß. Dieſe kleinen Gebaͤude werden einer 
le hoch mit einer zubereiteten Erde erfuͤllet; und 
da dieſe Erde nur vier Wochen Zeit bedarf, um mit 
Salpeter angeſchwaͤngert zu werden, ſo wird man 
ur vier oder fuͤnf ſolcher Gebaͤude noͤthig haben, 
ke um eine Salpeterhuͤtte beftändig mit Erde zum Aus⸗ 
J lugen und Sieden zu verſorgen, wenn man vor⸗ 


2 auseget, daß die Erde in einem jeden Gebäude zu⸗ 
10 nicht, um eine Woche hindurch davon ſieden zu 

knnen, als zu welchem Ende dieſe Gebäude mit der 
5 größe der Siedkeſſel und anderer Gefäße und An⸗ 
Malen, eine Uebereinſtimmung haben muͤſſen. 


5 n. Da wir einmal die Grundtheile des Sal⸗ Bequeme 
Pers wiſſen; fo kann es gar nicht ſchwer fallen, ei⸗Erdarten 
e ſolche Vermiſchung von Erden und Dingen zu dazu. 
Machen, wodurch die Erzeugung des fir 
oͤr⸗ 


SS AA 
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mortuum von den Scheidewaſſerbrennemn 


gar nicht ſelten ſind, zu dieſem Endzwecke ſehr din 
h.. Ermangelung derſelben kann man eim 


Kalles, der vorher an der Luft gelöfcher worden iß 
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befördert wird. Alles, was ein ſaures Sah) | u 
fires Alcali, ein urinöfifches Sal; in Menge in un fi 
enthaͤlt, oder worinnen das urinoͤſiſche Sah Mer N 
die Faͤulung hervorkoͤmmt; alles dieſes iſt geſchun 
dem Endzweck einer reichlichen Salpetererzeuhn 
und kann unter eine lockere Erde gemiſchet un 
vorgedachte kleine Huͤtten gebracht werden. A 


Das faure Salz bringet man in dieſe $ 
ſchung, wenn man Calcothar, oder das G 


ten kann, oder wenn man gebrauchte Cement i 
den Goldſcheidern nimmt. Desgleichen 
trioliſche Erden, die an ſich ſelbſt nicht reich gane 
find, um auf Vitriol genutzet zu werden, und 


ſchlechten Vitriol ſelbſt darunter miſchen, der nie. 


feil genug iſt, daß er darzu mit Vortheil gebrauch ma 


werden kann. Man kann auch Kuͤchenſalz darum not 
mengen; und indem daſſelbe in einem folden daa den 
menge in die Faulung gehet und feine Natur da pet 
aͤndert, ſo hat man gar nicht zu befuͤrchten, daß i | 
Salpeter mit Kochſalze verunreiniget werde. W. 
werden auch in einer andern Abhandlung von dm 
Sieden des Salpeters eine Verfahrungsart mühen 
len, wodurch dieſe Befürchtung gaͤnzlich megfalk 


Um das fire alcaliſche Salz in dieſes Gemenge 


bringen; fo muß man Aſche darunter miſchen. di 


unausgelaugte Aſche iſt hierzu freylich am dienli 
ſten. Jedoch ſind die gebrauchten Aeſcher der S! 
fenſieder hierzu nicht ganz undienlich. Eben dielt 
Endzweck erreichet man auch durch Beymiſchungde 


Der ungelöſchte iſt hierzu weniger brauchbar. N 


de 
te 
| 
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31 Beymiſchung des urinoͤſiſchen Salzes kann 
In ſch eines kurzen wohlgefaulten Miſtes oder eis 
e Miſterde bedienen. Der gedoͤrrete Kuhkoth, 
gleichen anderer Koth von Thieren iſt gleichfalls 


Nel urinoͤſiſches Salz in ſich enthalten. 


ER Alle diefe Dinge werden unter dem dritten Theil 
ier lockern Gartenerde gemiſchet; und die ver- 


Anfeuchtung kann man alle zehn bis zwölf Tage 
piederholen und zugleich die Erde wohl umſchaufeln. 


erde nach vier oder fünf Wochen, wenn der Froſt 
ohe gar zu groß iſt, mit vier bis ſechs Loth Sal⸗ 
peter angeſchwaͤngert ſeyn wird. 


uch Eapeter in genugſamer Menge erzeugen, ohne daß 
auch man Wände aufzuführen und viele Jahre zu warten 
rute nöthig hat. Zu einer andern Zeit werde ich von 
benden Sieden und der ferneen Zubereitung des Sal— 
handeln. 


mu ſehr dienlich, wie auch alle andere Dinge, die 


echte Erde wird mit Urin wohl angefeuchtet. Die. 


Man wird befinden , daß ein jedes Pfund ſolcher 


Beß einer ſolchen Anſtalt kann man demnach den 
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Urſache 
des 


Aus den Braunſchw. N56. 


$. 1. Einleitung. 9. J. Grobes Salz 


§. 2. Veranlaſſung dieſer 
Abhandlung. 


6.3. Urſachen der Kaltbruͤ⸗ §. 6. Wie dieſe Eigens 
chigkeit des Eiſens. zu verbeſſern. 


5. 4. Verſchiedene Arten 9.7. 
des Eiſenſteins. 


a man nicht nur dem Vaterlande vorzügih, 
ſondern auch der ganzen Welt, und ala Each 
Menſchen zum Dienſte geboren; fo et, as 
dert auch bey mir die Schuldigkeit, dasjenige u 
Publico zu eröffnen, was mir von ungefähr nr Küche 
Hände gerathen, und das, an des Königs va chen 
Schweden Majeſtaͤt unterm ioten Aug. 140 N den 
lerunterthaͤnigſt addreßiret ſeyn ſollende Arcam 
biemit von Wort zu Worte mitzutheilen. Es lu. fur 
tet daſſelbe unter der abgefürzeten Deviſe: H. Gh daß 

W. N. L. als folget: | M. 

F. 2. Nachdem die Königliche Akademie 4 


fung dieſer Stockholm unterm izten May 1749 in den Ham dar 
Abhandlung. burger Zeitungen, mit Verſprechung einer goldenen pu 


Medaille, die Frage aufgegeben: lc 
„Web 
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Joe Arten von Eiſen kaltbruͤchig find, oder die Ei⸗ 
Jeachaft haben, daß fie brechen, wenn man fie in 


das ſicherſte koͤnne gebeſſert werden? 


* 


6 en Sachen mein Hauptwerk, auch faſt meine allei⸗ 


5 1 der Kälte mit Gewalt biegen will, und durch wel⸗ 
es Mittel dieſe ſchlimme Eigenſchaft des Eiſeng 


Und dann die gruͤndliche Erforſchung derglei⸗ 


Ie und alltaͤgliche Arbeit verſchiedene Jahre uͤber 
ucſen, und noch iſt; fo koͤmmt bey Beantwortung 
% Auflöfung der aufgegebenen Frage, es 1) auf 
r Erſorſchung der wahren Urſache der Kaltbruͤchig⸗ 


her Kaltbruͤchigkeit des Eiſens. 24: 
„Welches die eigentliche Urſache fey, warum ei⸗ 


, und 2) auf experimentirte Demonſtration oder 


amehr des modi procedendi an, wie dieſe ſchlimme 


igenſchaft dem Eiſen benommen werden koͤnne? 

6. 3. Um nun den erſten Theil dieſer Frage 
n zuverläßige Gewißheit zu ſetzen; fo wird zum 
adtament geſetzet: daß von Gott im Anfange der 


Urſachen 


der Kaltbruͤ⸗ 
chigkeit des 


echaffung des Weltgebäudes dem Erdenkoͤrper fie Eiſens. 


Jen große und ſieben kleine Metalle und Mineralien 
tingeſaamet worden, wovon die letztern oder kleine⸗ 


gebracht werden koͤnnen, und mithin gleichſam nur 
ds Accidentia zu achten find. 
Jene, die groͤßern Metalle, ſind entweder maͤnn⸗ 
ichen oder weiblichen Geſchlechtes. Die maͤnnli⸗ 
hen find: Gold, Kupfer und Eiſen. Die weibli⸗ 


urius oder Queckſilber. Dieſe weibliche werden 


laß eines vor dem andern den Preis behalte. Der 


en, den erſtern durch die Kunſt in etwas zu Huͤlfe 


hen hergegen ſind: Silber, Zinn, Bley und Mer. 
für phlegmatiſche geachtet, jedoch auf ſolche Weiſe, 


Mercurius aber hat wegen Ermangelung des Sal. 


‚#8 mehr einen geiſtigen als irdiſchen Leib, welches 
raus klar iſt, weil er ohne vorhergehende Daͤm⸗ 
Hung des flüchtigen Weſens ſehr ſchwer, ja unmoͤg⸗ 


lich, im Feuer erhalten werden kann, wie bey allen 


Kunſt⸗ 


* 
L 
| 1 
| 


ſentliche von des Eifens Kaltbruͤchigkeit dag 


Sate 9. 4. Repartirt man nun hierauf ferner d 
Arten des Art oder Gattung des Eiſenſteines in drey Kuſſ; 


Eiſenſteins. und erforſchet einer jeglichen Sorte beſondere Ein 


de 
Kunftverftändigen dieſes eine ganz augen 1. 
Wohrheit iſt. 
Unter den dreyen Metallen oder Me 
welche, wie obgemeldet, maͤnnlich genennet 2 


hat das Eiſen unſtreitig die groͤbſte, bärtfe, 
ſche Subſtanz und Eigenſchaft, weil die fie 
und uͤbrige Impraͤgnirungen denjenigen 
hoͤchſten Vollkommenheit an ſelbigem nicht era 2) 
mögen, welches bey den übrigen beyden inen 
rern, oder hoͤchſten Grad erreichet worden. * tem 
Die Transmutations- oder Verbeſſerungelu 
erfordert allerdings, dieſe Generalgrundfäge 
zuſchicken, weil andernfalls das erſte 
aufgegebenen Frage unmoͤglich mit beyfällgm 
Grunde zu ſolviren, noch das Eigentliche und N 


und begreiflich gemacht werden koͤnnte. 


ſchaften kunſtmaͤßig; fo wird 1) die rothe At g. c 
fenftein, wegen der an ſich gezogenen vielen gehn den 
und irdiſchen Aquofitäten, im Schmelzen 
befunden werden. Sie erfordert viele Kohlen, 0 f © 
giebt weniger Eiſen, als die letzten Gattung I de 
„Gleichwol iſt, woferne der Proceß recht angeſelt 
wird, in dieſer Gattung ein höheres Metall, wd 
das allerbeſte Gold zu hoffen, welches bey der on, A 
nairen Schmelzung durch die Schlacke mit wegge 5 
raffet wird. Weil nun in der Kunſtprobe die R 
Gattung Eiſenſtein ſchon vorbemeldeter Maß 
nicht nur einen groben, ſondern mit vielem haun E 
Sale permiſeirten Körper hat, und dieſe Sala 
nachdem durch das Toben des ordinairen Schmelz 
feuers die geiſtigen und hoͤheren eingebornen Qual. 
taͤten, naͤmlich das Leben und der edlere = 
ga 
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fc) zernichtet worden, ſich durchaus mit dem 
rer des Eiſens, im Fluſſe ganz genau vereinba⸗ 
1; ſo muß das Eiſen im Fluſſe von gemeldetem 
oben und haͤrteren Sale oder Salibus, nothwen⸗ 

g zur Kaltbruͤchigkeit gefuͤhret werden, da es ſonſt, 
ßer dem beſten Eiſen, auch das edelſte Gold for⸗ 
koͤnnte und würde, | 
2) Die rothbraune Art Eiſenſtein leger ge. 
peiniglich im Malm, iſt zwar von der Natur in 
tem Grade ausgekochet, allein, durch Mangel des 
alamiſchen Salzes und ubrigen fehlenden Impraͤ⸗ 
par en, hat ſie die rechte Vollkommenheit und 
rizonten nicht bekommen, daher auch keine Feſte 

en ſch nehmen koͤnnen. Zwar iſt fie, weil fie we⸗ 
Anger irdiſche Aquoſitaͤten und grobe Salia, als vo⸗ 
e erſte Gattung an ſich hat, leichter zu ſchmelzen, 
I ſe giebt aber weniger Eiſen, jedennoch tragt fie bie 
Soflen, 

) Die weißlichten, gräulichten und aſchen⸗ 
1 ſarbigten Eiſenſteine behalten bey ihrer Zugutma⸗ 
chung vor allen übrigen: den Preis. Sie find in als 
ben 

0 


lem vollkommener gewirket, geben ein gutes ge⸗ 
ſchmeidiges Eiſen, und werden nach der gewoͤhnli⸗ 
gen Schmelzart am hoͤchſten heraus gebracht. Je⸗ 
doch, weil es in gewiſſer, gleichwohl weit geringerer 
Maße, der terreſtriſchen groben Eigenſchaft, wie 
5 die vorigen, nicht ſelten mit unterworfen, voraus 
„ven bey Schmelzung dieſer Erze das Feuer im 
Anfange zu hoch angezogen wird: ſo geſchiehet es 


auch bey dieſer Art Eiſenſtein gar oft, daß fie ſproͤ⸗ 
des, ungeſchmeidiges und kaltbruͤchiges Eiſen geben, 
valches theils von unbehutſamer Feuerung, bey der⸗ 
ſelben aber, wie überhaupt bey den vorigen Gattun⸗ 
ungen, von den im Feuer mehr oder weniger ange⸗ 
nommenen, und durch Gewalt des Feuers mit dem 

| Metalle ſelbſt unzertrennlich vereinigten groben, ter⸗ 
3 | reſtri⸗ 


| | | — 
* 
| 
| 

1 

* 

. 

* 


reſtriſchen, ſalzigten Aquoſitaͤten und Eigen . 6. 
herruͤhret, um welche Verhuͤtung bisher ſich fiel de 
mand bekuͤmmert zu haben ſcheinet. , meld 
Grobes Salz. $. 5. Aus dieſem Angefuͤhrten nun wird wa, Durc 
die Urſach scheinlich, daß die Grundurſache des „haft 
der Kalt⸗ Eiſens Eigenſchaft, lediglich in den groben tau r 


bruͤchigkeit. ſchen Salzen und Particuln feftzufegen ſeyn. Es | 
 Diefes wird aber zur geſicherten und 
lichen ewigen Wahrheit: Wann z. E. der Cifenfaorpen, 
jeder vorbemeldeter Gattung beſonders klar genihindige 
durchreutert, rothbraun darauf reverberiret, un agholte 


gelinder Kochung im Waſſer von den groben eafuche 
ſchen Theilen völlig ſolviret, dieſe Kochung, ift 
dem viel oder wenigere dergleichen Eruditäten het un 
Eiſenſteine enthalten zu ſeyn geglaubet werden, aa rauf 
drey oder mehrmale wiederholet wird). Den M 
wenn man das Salz in ſich habende Waſſer, nem d 
welchem die Eiſenſteine vorbeſagter Maßen gan en © 
chet, kunſtmaͤßig zu Kriſtallen anſchießen laͤſſet, das 
nach Advenant der erhaltenen Quantitat, auch du, werde 
litaͤt der Kriſtallen, auf das genommene Gerit 7 
dieſer oder jener Art Eiſenſtein den Caleulum 

het; fo iſt. durch dieſes Experiment die Untriehic 
keit dieſes meines Grundſatzes befeſtiget, und fl} 
lich das erſte Membrum der aufgegebenen Frage: 
„Welches die eigentliche Urſache ſey, warm 
einige Arten von Eiſen mehr oder weniger fil 
»bruͤchig find, oder die Eigenſchaſten habt 
„daß fie brechen, wenn man fie mit Gewalt bi 

„gen will c. | 
mit hoffentlich fattfamem Beweiſe, und auf ſelbſt kh K 
gene Experimente beruhender Demonſtration 

antwortet. 


) Hier fehlet der Nachſatz, welchen 


hinzu denken moͤgen. 
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66. Hierauf folget nun der andere und letzte Wiedieſe 
I 4 der aufgegebenen Frage gleichfalls zu folvi- Eigenſchaft 
welcher iſt: verbeſ⸗ | 
„Durch welches Mittel dieſe ſchlimme Eigen. fern. 

des Eifens auf das ſicherſte koͤnne 

iert werden 25 

iſt der Antwort in alem Vorhergehenden 

lachſam bereits im Voraus der Weg gebahnet 

„und, wie ein kluger Berg⸗ und Huͤttenver⸗ 
1. nicht leicht ohne vorher gemachte und wie⸗ 
holte Probe und Gegenprobe ins Große etwas 
aſuchen wird: fo koͤmmt es, da obiges Experiment 
Male mit ziemlichen Quantiesten verfu⸗ 
und bewährt erfunden worden im Großen nur 
an? 

Man nehme die Eiſenſteine „ puche folche in. di 
m dazu vorgerichteten Puchwerk zu Pulver, richte 
en Sieb vor, laſſe es da herdurch reutern, damit 
Grobe geſchieden und aufs neue orgeſchlagen 
erden koͤnne. 

Das zart gereuterte Pulver ſtuͤrze man in einen 
nudhaubigten Reverberirofen, wohl aus, einander 
gebracht, und wenn das Feuer über das Eifenftein- 
pulver beboͤrig ſpielet, laſſe man letzteres mit einer 
tiſernen Kruͤcke wohl rühren, damit es durch and 
nter einander komme. 

Nan richte aber den Ofen ſchon vorgedachter 

Nafen rundhuͤbig, und fo platt zu, damit das Feuer 

dlenthalben über dem Eiſenſteinpulver ſpielen kon. 
ne, damit es durchgaͤngig eine hochbraunrothe Far⸗ 
be bekomme, und laſſe allenfalls den äußern Rand 

im Ofen um den Heerd herum etwas niedriger, wie 

den Heerd ſelbſten, auch ſo geraͤumig machen, daß 
das Waas⸗ oder Kluftholz von dem auf dem, Heer: 

de befindlichen Eiſenſteinpulver ſepariret bleibe, und 

das Pulver lediglich dutch die klaren Flammen ge⸗ 


hoͤrig 
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dern, und durchs Feuer weggeſchaffet werbe 


Dann habe man eine große kupferne wohſ 
mauerte Pfanne, worunter ein Ofen vorgel 
und in welcher Pfanne das hochbraune reale 
Eiſenſteinpulver aus dem Reverberirofen gef 


dus Maple: fo hoch, daß es ache > 
die eingeſtärzte Maſſa⸗ gehe, gegoſſen, und bah 
mit einander acht bis zehn Stunden ſtark ga? 
wird, zur Hand, und ſtelle vier Leute an, in N 
das eingeſtuͤrzte Eiſenſteinpulver von allen vi 
Seiten der Pfanne beſtaͤndig inzwiſchen rühren 
mit nicht nur das obere, ſondern alles ohne Um ei 
ſchied geruͤhret werde und das eingeborne irdiſches 
wohl auslaſſe. Und dieſes wiederhole man ſo naß 0 


dern, in Scheidung der erſten Sorte Eifel 
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hoͤrig reverberire, weil ſolchergeſtalt die u 4 9 
ſchen ſaliſchen Particuln durch das pipe 


Feuers ſich von dem Eiſenſteinkoͤrper gang 


welches geſchehen wird, wenn das 
eiſernen Kruͤcken wohl und ſtets zu rührend 
ſteinpulver hochbraunroth: geworden ſehn 


chesmal als bey der Probe ins Kleine ſich 


en angefchoſſen Haben, welches, vom Kleinen 
zu rechnen, niemals fehl ſchlagen wird; e 
man am Ende nicht nur das allergeſchmeidigſt b. 


ſen, wenn das alſo zubereitete Eiſenſteinpulber 
nachmals auf dem hohen Ofen geſchmolzen wird, i 


auch das allerfeineſte Gold gewinnen „ welches Mn 
des in der ganzen Welt den Vorzug haben vin 


Beſchluß. 1 7. Es waͤre alſo auch hiermit der zung 


ikel der aufgegebenen Frage dergeſtalt bean, 


tet, daß bey dem vorgemeldeten Verfahren es ent 


weitern nicht beduͤrfe, und folglich ſattſam gezeigt: 
„Durch welches Mittel dieſe ſchlimme Eig. 
yſchaft des Eiſens auf das ſicherſte Fönne gt 
vfert werden. , 
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aha Mithin wuͤre zwar der Aufgabe in ſo weit ein 
auge geſchehen; allein, ich ſehe im voraus, es 
ui mir folgender Zweifel gemacht werden: 

Arbeltslo n mehr Aufwand an 
e und Kohlen e werden duͤrften, als 
vhernacher aus dem; „Sie, wieder zu erhalten 
in kurzer, jedoch grünbiicher 
vort: 

U die Menage bey dem neuen Tractament in 
nfehang Holz und Kohlen; 
i)) der höhere Preis des vor allen andern beſſern 
und Eiſens; | 
in bey der Scheidung dem Gewichte nach 
Hyd 8 wenige, jedoch in der Güte allerfeineſte Gold, 


30 die aus den Waſſern n erhaltende hohe Uni⸗ 
derſalmedicin, auf welche die Aufgabe nicht mit ge⸗ 
Achtet, ſolches alles reichlichſt zu erſetzen faͤhig ſey, 
und wirklich erſetzen werde. Ich beſchließe, wie 
mit 


fen, 
1 
f AUIC nO' ] 1 1 2 | 
non, his utere mecum. | 
Am roten Aug. 1249. 
ei, 
Ä 
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X VI. 


in Anſehung der Wiedererzeugung 
Alauns aus ſeiner eigenen Erde, 55 
aus andern Erden rann 
telſt der Vitriolſäure. in 

den Memeires de Acad. de Berl. 155 


Inhalt. 

8. de 
12. Nothwendi 

hs Alcali 2 Erzeugung is de 


8. 1. Ein kitung. 
8 1 2. Be andtheile des 1. 
8. 


launs nach dem Stahl. 
3. Nach dem Hrn. Pott. Alauns. & 
$ Erſter wit 13. mit 


ferarten. 
F. 6. dritter §. 14. Und u Bolus 


Verſuch. ſpaniſcher Kreide. 
§. 7. Erſter Verſuch mit §. 15. Und mit Kies. 


Thonerden. 5.16. Wie auch mit Ch 1 

$. 8. Zweyter Verſuch. fel u. ſ. f. 0 te 

9. 10. Dritter Verſuch. 


Einleitung. a6 der ſo bekannte Alaun kin irdiſches Mi 
| telſalz ſey, welches aus der Vitriolſaure un 
einer Erde beſtehet, daran wird 2 fie 
mand zweifeln, der nur einiger Maßen in der Ch 


mie iſt; indem aus der price 
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un des Alauns mit einem Feuerbeſtaͤndigen Alcali 
Nocuugbar erhellet. Nur darüber iſt man bisher 
csch nicht recht einig geweſen, von was für Art dieſe 


1 unerde iſt, und woher die Vitriolſäure ſolche 
eamt, um fie zur Erzeugung dieſes Salzes zu ge⸗ 
4 ik, a. Der berühmte Stahl hielt die Alaun⸗ Beſtand⸗ 
Munde a) für eine Art Kreide, und behauptete b), daß u. des 
11 Ye mit der Vitriolſaͤure vermiſchte Kreide eine Art Alauns 
„ launs hervorbraͤchte. Ihm zu Folge c) trifft man — 
n dem Alaun eine ſehr zarte Erde an, welche, fo 3 
nel man urtheilen kann, kreidartig iſt. Er ee 
beer eine merkwuͤrdige Erfahrung d) an, da ein 
bern Gefäß, welches zur Deſtillation · des Vitri⸗ 
Hhaiſtes gebraucht worden, an der duft zerbrochen, 
ind in dem Bruch einen wirklichen Alaun erzeuget. 

er koͤmmt hierauf wieder auf die Kreide e) und ver. = 
N ſchert, daß aus der Kreide und dem Vitriolgeiſte 5 
wahrer Alaun entſtehe. Hr. Neumann, 
Ken fo berühmter Chymicus, nimmt in feinen 

Schriften eben dieſelbe Meynung an f). 


. . 3. Hr. Pott ſaget in feiner Lithogeogno⸗ und nach 


fie g), man habe bisher geglaubt, daß die Alaun⸗ dem Pott. 
erde eine Kalk⸗Kreid oder Schieferartige Erde fen, 
welche in der Vitriolſaͤure aufgeloͤſet worden; allein, 
ran habe aus dieſen Erden und der gedachten Saͤu⸗ 
Hierinn 


9 Specim, szene, P. II. Exper. 107. p. 269. 

b) Ju ſeinem Tractat von den Salzen p. ut. 
©) Ibid. p. 51. 120. 
0 Ibid. p. 121. 
Ibid. p. 305. \ 

T. I. Part. III. p. 146. r. ıynckzaı Chym. k. U. 

p. 273. der latein. Ausg. 
0 p 22. und p. 9. der erſten Gerfegung. 
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Hierinn hat derſelbe vollkommen Recht, wel 
Kalk⸗ oder Kreidarten mit der Vitriolſaͤure l 
Alaun, ſondern einen Selenit geben. Eben z 
Chymiſt h) fuͤhret die wichtige Erfahrung an, 


geif 


eme 


welcher er Vitrioloͤl über Thon abgezogen, han 1 


im Waſſer filtrirt, und den Reit kriſtalliſiret nn 

auf er Kriſtallen erhalten, die ein wirkliches I 

waren, und ein weiſſes Praͤcipitat mit einem a 
linmiſchen Salz gegeben. 
Erſter Ver. F. 4. Dieſe verfchiedene Meynungen haba 
ſuch mit der mir das Verlangen erweckt, gleichfalls einige d 
Alaunerde. ſuche deswegen anzuſtellen, um zu einer vill 
Gewißheit in dieſer Sache zu gelangen, und i 

faͤltig alle Umſtaͤnde zu bemerken, mit welchen u 
Verfahren begleitet ſeyn wuͤrde. Ich ſetzte mird 

zufoͤrderſt die Wiedererzeugung des Alauns aus 

ner eigenen Erde, von welcher er vorher gefhlehm 

worden, zu bewirken. Zu dem Ende nahm ich 

nige Pfund Alaun, welche ich in einer gehören 

Menge reines deſtilirtes kochendes Waſſer auflöt: 

ich filtrirte hierauf den Liqueur und praͤcipitint le 
Al.ullooͤſung mit reinem Alaun, nebſt einem alealirk 
ſchen Salze; ſuͤßete ferner das Praͤcipitat fo gui 
moͤglich war, mit warmen Waſſer ab, und ließ t 


trocken werden. Allein, da dieſes nicht der eue 


Weg iſt, die Alaunerde abzuſondern, fo ließ ih 
auch einen Theil ſtark calciniren, ſuͤßete die Cal 
nation in Waſſer wohl ab, und ließ es gleichſal 

trocken werden. 


Alaunerde, die ich durch die Praͤcipitation erhal" 


ten; ich ließ eine Unze davon, und loͤſete ſolche I 
vier Unzen geſchwaͤchter Vitriolſaͤure auf, welche au 
einem Theile concentrirter Vitriolſaͤure oder Vir 
oͤl und dreyen Theilen damit vermiſchten m 


b) Ibid, P · 31. 
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bereitet worden, welche Vermiſchung ich Vitri⸗ 
geift nennen werde. In dieſen Geiſt warf ich 


alen. Anfaͤnglich erfolgte nur ein gelindes Auf⸗ 
der Alaunerde mit der Saͤure, welche kaum 
klich war. Allein, je naher die Säure der Saͤt⸗ 
ung kam, deſto ſtaͤrker wurde das Aufbrauſen 
i einer merklichen Hitze. Indeſſen war die Säure 
ch nicht völlig geſaͤttiget, fo daß ich faſt noch 
anderthalb. Drachmen hinein werfen konnte, ehe 
ſeches geſchahe. Hierauf goß ich noch ein wenig 
ðbeſtilirtes Waſſer darüber, filtrirte dieſe Vermi⸗ 

chung, ließ ſie abdunſten, und ſuchte eine Kriſtal⸗ 
lation zu Wege zu bringen, welches mir auch gelang. 
Alein, ich erhielt keine harten, feſten Kriſtallen, 
ſo dem gewoͤhnlichen Alaun glichen; ſondern ſie wa⸗ 


Maun, wollten auch nicht vollkommen trocken wer: 
den. Dieß bewegte mich, dieſe Vermiſchung auf⸗ 
julöfen, und einen andern Verſuch zu wagen. 


eine Unze ab, und vermiſchte ſie ſogleich mit der 
obengedachten Quantitaͤt Vitriolgeiſtes. Man muß 
hier bemerken, daß dieſe calcinirte Erde mit der 
Vitriolſäure nicht mehr aufbrauſete. Ich brachte 
ierauf meine Vermiſchung in heißen Sand, und 
ließ fie bis zum Sieden digeriren; allein, meine Erde 
wurde nichts weniger, als voͤllig aufgeloͤſet. Ich 

doß noch ein wenig Waſſer darüber, filtrirte die 
Vermiſchung, ließ das Filtrirte abdaͤmpfen, und 
ſuchte es zur Kriſtalliſation zu bringen. Allein, es 


eine Alaunerde nach und nach und zu verſchiedenen 


ten klein, weich, und ſahen ganz anders aus, als 


F. 6. Ich nahm etwas von dieſer Alaunerde, Zweyter 
ließ fie in einem offnen Tiegel caleiniven, bis fie eine und dritter 
dunkele gluͤhende Farbe bekam. Ich wog hierauf Ver 


erfolgte eben nichts anders, als vorher; ich bekam ge. 
tade eben ſolche weiche Kriſtallen, welche nicht die 
Leringſte Aehnlichkeit mit dem Alaun hatten. 2 

| eng 


ſuch. 
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die Kriſtalliſation gieng dießmal eben nicht Auer 


dka 
nad 


fieng alfo die Arbeit mit der concentrirten Wu 
ſaͤure, ſonſt auch Vitrioloͤl grnannt, von 0 
an, und verfuhr, wie zuvor; außer daß ich ahh das 
der vier Unzen Vitrioloͤls nur eine nahm, moe die 
che mit einer Unze Alaunerde vermiſchete. J .in 


von Statten, als die vorigen Male. Eben form 


Erſter Ber 


ſuch mit 
Thonerden. 


geſar, und einige Thonarten aus dem Hal 


alle Kriftallifationes auf eine Zeitlang bey En 


glüdte es mit mit derjenigen Erde, die ich ir 
calcinirten Alaun erhalten hatte, und mit wähnen 

ich auf gleiche Art verfuhr; indem nur kleine nah d 
Kriſtallen anſchoſſen. Hier kann ich indeſſen ahl 
mit Stillſchweigen uͤbergehen, daß ich, nach mi 

ſtarken Calcination dieſer Alaunerde, welche du ichte 
eine alcaliniſche Lauge aus dem Alaun niedergeſhe mut 
gen werden mußte, und die ich mit dem Vitrieh 
ohne einigen Zuſatz bearbeitete, etwas erhielt, 


dem feſten Alaun ahnlich ſahe. Ich ſetzte dag 


und hielt mich an die Thonerde. 4 
$. 7. Unter den verſchiedenen Arten der dhe 
erden, welche ich zu verſchiedenen andern Verfü 
auf behalte, und welche fo ſorgfaͤltig, als möge; 
gereiniget fi ſind, erwaͤhlete ich diejenigen, 
mir zu meiner Abſicht die bequemſten zu ſeyn fh 
nen; namlich erſtlich, ein ſchoͤner Thon von Bun; 
lau in Schlefien,, ferner ein weiſſer Thon von di 


Sommersdorf; endlich auch ein Paar andere m 
Spietkowitz in Polen und Golze in dem Bran 
denburgiſchen. Alle dieſe Erdarten waren zu mir 


nem Vorhaben bequem. Ich pulveriſirte zufordaſ 


m0 

ft 

tiſchen von Sollensleben, Sornhauſen ud 

| 

| 


zwo Unzen von jeder Art beſonders in einer gläfernm 
Retorte von gehoͤriger Größe und goß drey Unzen 
gutes Vitrioloͤl darüber, Nachdem ich den Noch 
pienten vorgeleget, fegte ich das Gefäß 2 
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kapelle, und deſtilirte alle Feuchtigkeit nach 


e nach ab, bis meine Maſſe trocken wurde, ſo, 
s das Gefäß am Ende faſt gluͤend wurde. Nach⸗ 
1 


410606 4 


im die Gefäße erkaltet waren, zerrieb ich dasjenige, 
sin der Retorte geblieben war, zu einem feinen 


ier, goß warmes deſtilirtes Waſſer darüber, 


em 


De 
id, 
0 
\ 


achte es zur Digeſtion und filtrirte es helle ab. 


cer den Reſt goß ich von neuem friſches Waſſer, 


wiederholete die vorigen Arbeiten. Endlich ließ 


h die klare Solution, welche durch das Filtrum 


Brgangen war, abrauchen und ſuchte fie zur Kriſtal⸗ 
arion zu bringen. Allein, es erfolgte auch hien 


ihts anders als mit der Alaunerde, das iſt, ich 


bekam zwar Kriſtallen, die aber weder an Geſtalt, 


noch Feſtigkeit, noch Trockenheit dem Alaun glichen. 
Indeſſen hob ich fie auf, um fie weiter zu gebrau⸗ 
hen, und da ich den ſchlechten Erfolg der vorigen 
Verſuche einer Fettigkeit zuſchrieb, welche noch in 
dem Thon geblieben ſeyn koͤnnte: ſo nahm ich die 
taleinirte Erde vor. | | 


. 8. Ich pulveriſirte alfo eine der obengedachten Zweyter 
gereinigten Thonarten, in einem reinen gläfernen Moͤr⸗ Verſuch. 


ft. Ich nahm ihn roh, weil der gekochte im Feuer 
mehr verbrennet und fo hart wird, daß er ſich nach⸗ 
mals ſchwerlich pulveriſiren laͤſſet. Dieſen pulveri⸗ 


feten Thon that ich in einen Heſſiſchen Schmelz⸗ 


igel, deckte einen andern ganz leicht darüber, da⸗ 
mit keine Kohlen hineinfallen möchten, ſetzte ihn 
wiſchen gluͤenden Kohlen vor einen Blaſebalg, und 
gab ihm eine Viertelſtunde lang ein heftiges Feuer. 
Nachdem die Gefäße erkaltet, pulverifirte ich meinen 
ſolchergeſtalt calcinirten Thon noch feiner; ich vermiſch⸗ 
tehierauf eine Unze deſſelben mit anderthalb Unzen Vi⸗ 
triolol in einer Retorte, und erhielt von dieſer Ver⸗ 


nmiſchung gerade eben die in dem Vorigen beſchrie. 


benen Wirkungen. Ich erhielt alſo auch auf 5 
| | Art 
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Dritter Ben §. 9. Ich hatte ſehr wohl bemerket, win 
ſuch. 
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indeſſen ſind ſie doch noch nicht ſo ſchoͤn, als In oem. 


nothwendig find. Ich bediente mich naͤmlich 


Art noch keine feſte Kriſtallen; denn diejenigen tent 
che ich in dieſem Verſuch mit der geſchwaͤchtaf 1 
triolſaͤure erhielt, waren den Kristallen aus den a lief 
gen Verſuchen in allen Stuͤcken gleich. Jui dem 


muß ich hier noch bemerken, daß, nachdem der d loer 
mit vieler Heftigkeit, und Länger als zuvor chic, 
worden, derſelbe mit der Vitriolſaͤure wii hend 


ftallen gab, die dem Alaun nicht unaͤhnlich ſane Kr 


den Zuſatz einer alcaliniſchen Lauge werden, neuer 
ſolches ſogleich beſchreiben will. Beftal 


zur gaͤnzlichen Vollkommenheit eines d 
Alauns noch etwas fehlete. Ich nahm daher mal dem 
Zuflucht zu den gewöhnlichen Mitteln, welche haller 
den gewoͤhnlichen Alaunbereitungen unumgänei 


wiſſer Zuſchlaͤge, welche ehedem in faulendem in 
beſtanden, an deren Statt aber man ſich jege en 
dauge eines feuerbeſtaͤndigen Alcali bedienet, in 


man auch, wie ich aus der Erfahrung gelernet, un 


der Solution eines fluͤchtigen Alcali, oder mit da mit 
jenigen, was man einen urinoͤſen Geiſt nennet, u. enn 


tauſchen kann. Ich ließ alſo meine §. 6. 7. mb 


gedachten unvollkommenen Alaunkriſtallen zergehen, ie 
und zwar jede Art beſonders, und in befondern@hr de 
fern, in einer gehörigen Menge reinen warmen War p 
ſers. Hierauf goß ich, und zwar auf jede Solut f fer 
beſonders, eine Lauge eines fixen Alcali, nach u u 
nach und fo bange, bis ich bemerkte, daß ſich an du ew 
Boden einige kriſtalliniſche Körper von einer a 
wiſſen Schwere praͤcipitirten, worauf ich fort ü 
die alcaliniſche Lauge tropfenweiſe nachzugießen, de 


tal zeigete, welches indeſſen doch ſogleich mie 
aufgeloͤſet wurde. Hierauf mußte ich mit * 


ſich etwas Leichteres, als ein Pulverartiges Pracip 
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een des alcaliniſchen Liquors inne halten, weil 
a get keinen Alaun würde hervorgebracht haben. 
Ba (ich dieſe Vermiſchung eine Nacht ruhen, da 
aii denn auf dem Boden ein zartes kriſtalliniſches 
er fand, von welchem ich den hellen Liquorem 
gos. Ich loͤſete ferner das gedachte Pulver in 
chendem Waſſer auf, filtrirte es und brachte es 
ee Kriſtalliſation; welches mir nach Wunſch gluͤckte, 
eem ich in allen meinen Glaͤſern einen vollkommen 
een, reinen, wirklichen Alaun in kriſtalliniſcher 
ale fand, der alle Eigenſchaften des natürlichen 
aus hatte. Hieraus erhellet nun, wie nothwen⸗ 
s der Zuſatz eines Alcali bey dieſer Arbeit iſt. 
denn ob man gleich, wie oben gedacht worden, Kri⸗ 
allen von einer gewiſſen Feſtigkeit oder Härte er. 
alten kann, wenn man ſich eines ſtark calcinirten 
Rhons bedienet, oder die Vitriolſaͤure durch ein hef⸗ 
ges Feuer abziehet: ſo gelangen doch die auf ſolche 
lr hervor gebrachten Kriſtallen niemals zu einer 
völligen aͤußern Aehnlichkeit mit dem wahren Alaun. 
Ideſſen will ich nicht leugnen, daß die Sache ver⸗ 
nittelſt einiger weitern Umftände nicht noch möglich 


* 


ſeyn ſollte. | 


as 2353 


pott wahrgenommen hatte. Ich wollte daher wiſ—⸗ 
ſen, wie viel Thon von der Vitriolſaͤure zerſtoͤret 
und aufgeloͤſet worden. Ich nahm daher eine Unze 
peiſſen gereinigten Thon, vermiſchte denſelben mit 
anderthalb Unzen Vitrioloͤl, zog ſolches in einer Res 
torte auf obengedachte Art ab, pulveriſirte dasje⸗ 
nige, was in der Retorte geblieben war, ertrahirete 
es vermittelſt einer großen Menge Waſſers, ſuͤßete 
dasjenige, was in dem Filtro geblieben war, fo gut 
als möglich ab, und nachdem ich es trocknen gr 

and 


. 10. Ich hatte in allen mit dem Thon ange⸗ Deſſen wei⸗ 
fellten Verſuchen bemerket, daß ſich ein guter Theil tere Fortſe⸗ 
diefer Erde nicht auflöfen ließ, welches bereits Herr bung. 
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uͤbrig gebliebenen getrockneten Thon goß ich nocht 


gegriffen hätte, indem der Liquor, welchen ich 


Folgerung 
daraus. 


oder kalkartige Erde, wie ich im Folgenden aus da 


Nothwen⸗ 
digkeit eines 
Alcali zur 
Erzeugung 
des Alauns. 


abgeſuͤßete Thon am Gewicht blos einige wenn 


geſtellet, beweiſen werde. 


26 Hrn. Marggrafs 


fand ich es fünf Drachmen und zween San 
ſchwer. Es waren alſo in dieſer Arbeit zwey du 
men und ein Scrupel Thon verloren gegangen, 
folglich in das Vitrioloͤl übergegangen waren, ww 
ſich mit demſelben in Alaun verwandelt hatten. Aa 


mal die obengedachte Quantitaͤt Vitrioloͤl und win 
holete eben daſſelbe Verfahren. Allein, ich konnten 
bemerken, daß die Vitriolſaͤure noch mehr Thong 


goß, und nachmals filtrirte, mit der Solution en 
feuerbeftändigen Alcali keinen Niederſchlag mehr i 
gete, und auf der andern Seite, der übrige ml 


Gran verloren hatte, die hier nicht in Rech 
kommen koͤnnen, weil fie bey der Arbeit leicht n 
loren gehen konnten. 


F. u. Es ſcheint alfo unſtreitig gewiß zu fon 
daß der Thon allein die zur Erzeugung des Alu ip 
noͤthige Erdart enthält, und daß daher auch nh 
feine ganze Subſtanz in die Vitriolſaͤure übergehm 
kann. Eben fo wenig iſt dieſe Erde, welche die gz 
dachte Säure aus dem Thone ziehet, eine kia 


- 


Verſuchen, die ich mit der Alaunerde. befonders.an 


§. 12. Es würde jetzt nur noch die Frage zu he 
antworten ſeyn: warum der Zufaß eines feuerbe⸗ 
ftändigen alcaliſchen Salzes zur gänzlichen Vollen J, 
menheit des Alauns fo nothwendig iſt? und uu , 
das Aleali bey dieſer Gelegenheit für eine Wim e 
hervorbringet? Denn es iſt nicht glaublich, daß dal | 
Alcali gleichfalls in die Compoſition des Alauns mi 
uͤbergehe, vornehmlich, wenn man ihn nochmals in BE. 
Waſſer aufloͤſet, und ihn zum zweyten Male zu 
Kriſtalliſation bringet. Ich ſtelle mir vor - 
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es Alcali theils dazu dienet, eine gewiſſe Quan⸗ 
eines zarten fetten Weſens wegzunehmen, wel⸗ 
er Alaunlauge noch anklebet, theils aber auch 
bornehmlich die Säure zu ſättigen, welche in 

gedachten Lauge in zu großer Menge vorhanden 

s daß dieſer Alaun, als ein wahres Mittelſalz, 
ger zu viel noch zu wenig Säure hat, wodurch er 
fio geſchickter wird, leicht zuſammen zu gehen, 
d Kriſtallen zu machen. Dieſes bemerket man 
ders bey dem corrofivifchen, ſublimirten Mer⸗ 
flo, welcher ein metalliſches Mittelſalz iſt, und 
welchem noch eine gute Menge Mercuri Platz 
abet, ehe es völlig geſaͤttiget worden. 


uch Alaun bekommen koͤnnte. Ich waͤhlete hierzu 
förderſt zwo Schieferarten. Die erfte war diejeni⸗ 
e, mit welcher man gemeiniglich die Daͤcher zu bes 
gen pfleget. Ich pulveriſirte davon eine Unze, 
iſchte ſolche mit drey Unzen Vitriolgeiſt, ließ 
eydes mit einander digeriren und verfuhr übrigens 
heit: Ie, wie H. 5. 6. 7. bemerket worden; da ich denn 
zan eben dieſelben Kriſtallen erhielt, aus welchen ſich 
so duch Zuſatz einer alcaliſchen Lauge ein guter Alaun 
becvorbringen laͤſſet. Einen ähnlichen Alaun bes 
be hm ich auf gleiche Weiſe aus einer andern Art 

Schiefer, die ſich unter den Erdkohlen bey. Jlefeld 
befindet, und auf welchem man Abdruͤcke von dem 
Alter praecox Pyrenaicus gewahr wird. Nur muß 
man bemerken, daß dieſe beyde Arten Alaun, we⸗ 
gen der dem Schiefer gemeiniglich beygemiſchten Ei. 


Auf eben dieſe Art erhielt ich auch einen wahren 

Aaun aus einer braunen ſchleſiſchen Erde, welche 

de ſonderbare Eigenſchaft hat, daß fie, wenn man 
3 | fie 


a5 


\ 


9. z. Ich hielte noch für nöthig, einige Ver- Verſuch mit 
iche mit andern Erdarten anzuftellen, um zu ſehen, Schieferar⸗ 
b ich aus denſelben vermittelſt einer Vitriolſaͤure ben. 


ntheile, gleichfalls etwas Roſtiges an ſich haben. 


>» 
99 
| 
Died 
| 
nein 
* 
4 
L. 
1 
] ii, 
U 
7 ; 
I 
* 
4 


258 xl. Hrn. Marggrafs 


ſie in das Waſſer wirft, ein ſtarkes Geräufg 10 
und der man gemeiniglich den Namen der ſtri $. 
iſchen Erde giebt. nals 


und mit Bo⸗ H. 14. Auf eben die vorhingedachte An, en e 
Ins und ſpa⸗ ſuchte ich auch, aus einem weiſſen Bolus un erfaht 
— ſpaniſchen Kreide, vermittleſt der ſowohl um, 


trirten als verdunnten Vitriolſaͤure, Alaun hitte. 
kommen. Allein, dieſe Verſuche gluͤckten mir A eriſir 
indem die gebrauchte Säure nach der Filtratig ches 
keiner von beyden Erden etwas Merkwuͤrdiges hene 
derſchlug, nachdem ich eine alcaliniſche ichts 
zugegoſſen hatte; fo daß fie allem Anfehen Erol 
nichts von dieſen Erdarten aufgeloͤſet hat. ral, 
§. 15. Endlich habe ich noch einige der Much 

gemaͤßere Verſuche angeſtellet, um zur Alumi ht, 
fication zu gelangen; allein, die Kürze der MInd 
hat mir bisher noch nicht verſtattet, fie zur lau 
kommenheit zu bringen. Es betrifft folgende af 
beiten. Da ich bemerket, daß ſich in den Naauch 
ſchichten ſehr oft eine große Menge Markaſiten ahn 
Kieſe von allen Arten befinden, beſonders von dei 
jenigen Art, welche ſich leicht an der Luft aufs bein 
und hernach ſowohl Vitriol als auch Alaun gichh nd 
wenn fie ausgelauget und auf die gehörige Ar he ung 
handelt werden; fo vermiſchte ich eine Quan ff geb 
pulveriſirten Kieſes mit eben fo vielen Thon, beſeuß eint 
tete die Maſſe mit Waſſer, ließ ſolches zum Wi 
eintrocknen, und calcinirte fie hierauf ſehr gelud, 

indem ich meine Maſſe nur in einen gemaͤßign 

Grad des Feuers brachte. Ich pulveriſirte die co 

einirte Materie von neuem, laugete fie aus, ud 

machte mit einer alcaliniſchen Lauge einen Verſic 

allein, es wurde nichts Merkwuͤrdiges niedergeſchl⸗ 

gen. Ich ſetzte daher die andere Hälfte an die auf, 

um fie auswittern zu laſſen, und muß nunmehr tt 

warten, was daraus wird. Air 


t 
j 4 
Y 
1 
1 
! 
1 
1 
* Und mit 
Ki 8 
le 
3 
1 
v 
14 
14 
hr 
2. 
. 
4 
* 
r 
A 
di 
163 
41 
a 
＋ 
9 


Verſuche mit dem Alaun. 259 


aahren. Allein, ich habe nicht bemerken koͤn⸗ 
, daß die Schwefelfäure den Thon angegriſſen 
ite. Ferner habe ich Eiſenroſt, Thon und pul⸗ 
rieten Schwefel zu gleichen Theilen vermiſchet, 
ches mit Waſſer befeuchtet, und die $.8. beſchrie⸗ 
Nee Arbeit wiederholet. Allein, bis jetzt iſt noch 
ots herausgekommen, und ich muß den weitern 
olg erſt erwarten. Gleichergeſtalt habe ich Vi⸗ 
al, Kupfer und Thon zu gleichen Theilen vermi⸗ 
et, es bis zur Hitze gebracht, hierauf ausgelau⸗ 
e, und ſowohl hieraus, als aus dem Flußſpath 
d Thon, ferner dem Wunderſalze und Thon, 
aun hervorzubringen geſucht; habe aber ſolchen 
uf keine dieſer Arten erhalten. Endlich habe ich 
uch die oben gedachten Koͤrper mit einander ver⸗ 
niſchet, fie in Waſſer gekocht, filtrirt, und fie hier⸗ 
ſaf auf gleiche Art zur Erzeugung des Alauns zu 
bringen geſucht, um zu ſehen, ob die in ihnen be: 
findliche Vitriolſaͤure die Alaunerde in dem Thon 
the engreifen würde; allein, meine Mühe war ver⸗ 
tin gebens. Indeſſen hoffe ich von dieſer Sache bey 
ruhe ener andern Gelegenheit mehr fagen zu koͤnnen. 


* . 16. Ich habe auch Thon, ſowohl caleinir⸗ Wie auch 
ads uncalcinirten, mit gleichen Theilen pulveri⸗ mit Schwe⸗ 
ien Schwefels vermiſchet, und auf gleiche Art fel u. ſ. f. 
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5. 1. Einleitung. S8. 8. Gegen die Weine ma 
5. 2. Art, die Alaunerde zu ſaͤure. 19 
praͤpariren. 9.9. Gegen den 
5.3. Erklaͤrung der Alaun⸗ ſaft. 
erde. 6. 10. Gegen die ſe 
4. Ihr Verh aͤltniß gegen ſaͤure und Ambraſa, es 
die Salpeterſaͤure. 5. 11. Gegen den San A 
5. 5. Eigenſchaften der da⸗ §. 12. Gegen den Sahm z 
durch erhaltenen Solution. und das ae 790; d 
5. 6. Verhaͤltniß der Alaun⸗ F. 13. Gegen feuerbeſe 
erde gegen die Kochſalz⸗ ges alcaliſches Sall. 
| 
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ſaͤure. 6. 14. Verſuch mit farfuh 
5. 7. Gegen vegetabiliſche cinirter Alaunerde. 
Saͤuren , insbeſondere §. 15. Und mit Mount 
den Weineſſig. und Zinnober. 


der vorigen bhan lung haben wir geſehe, 
daß die Alaunerde ee Erde il, 
N 5 welche durch dic Vitrio ſaͤure von der Thu 
erde abgeſondert wird; welches in dem 7ten, din, 
gten und ızten $. weitlaͤuftig erwieſen worden. W 
ich aber eben daſelbſt $. 10. cine beſondere Untaſt 
chung der Alaunerde verſprochen habe: fo wil ih 
jetzt mein Wort halten, und die mit gedachter Ed 
angeſtellten Verſuche erzählen, 1 
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. 2. Ehe. ich dieſe Verſuche beſchreibe, muß Art, die 
dasjenige wiederholen, was ich §. 4. der erſten Alaunerde 
(bandlung geſaget, wo ich naͤmlich bemerket, daß zu praͤparie 
Iwo verſchiedene Arten gebe, die Alaunerde abzu⸗ ren. 
100 dern; wobey ich denn erinnere, daß alle nachfol⸗ 

Mee Verſuche einig und allein mit derjenigen 
I launerde gemacht worden, welche ich durch die 
Prracipitation vermittelſt eines feuerbeſtaͤndigen Als 

al erhalten, und deren Zubereitung ich an dem an. 
Peefuͤhrten Orte gezeiget habe. Allein, ich muß hier 
ch hinzuſetzen, daß man dabey eine noͤthige Vor⸗ 
cot ſehr ſorgfaͤltig beobachten muͤſſe; naͤmlich, daß 
inen wan dieſe mit einem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen 
Eclze niedergeſchlagene Erde, ſehr genau und lange 
e mit vielem deſtilirten warmen Waſſer abſuͤßen, und 
ne ſe hernach vollkommen trocknen laſſen muͤſſe. Ob 

J run gleich noch verſchiedene Arten giebt, die 
Aaunerde abzuſondern, ſo habe ich doch, außer der 
in dieſer Stelle angezeigten, diejenige erwaͤhlet, wel⸗ 
che auf die vorhin gedachte Art vermittelſt eines 
ſeuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salzes niedergeſchlagen 
worden, und mich ihrer beſtaͤndig bedienet, weil ich 
8 In meinen Verſuchen für eine der bequemſten be- 
funden. 

6.3. Ich komme nunmehr, ohne mich weiter Erklarung 
aufzuhalten, auf meinen eigentlichen Gegenſtand, der Alaun⸗ 
und behaupte, daß die Alaunerde zwar wirklich eine erde. 
Erde iſt, welche ſich in den Säuren aufloͤſen laͤſſet, 
„ daher fie auch mit einigen Eigenſchaften der alcali⸗ 
ſchen und kalkartigen Erden verſehen iſt; allein, daß 
„ man ſie dem ohnerachtet noch nicht für eine wirkliche 
Kalkerde halten koͤnne. Die folgenden mit der 
„ Alaunerde angeſtellten Verſuche werden ſolches 
deutlich beweiſen. Unſere Erde iſt von alcaliniſcher 
“GBeſchaffenheit, weil fie ſich leicht in den Säuren 

Suflöfee, und beſonders in denjenigen, welche man 

minee 


* 
* 
4 
4 
1 
. 
7 
7 
14 
* 
1. 
+ 
1 


262 XVII. Eben deſſelben Verſuche 
mineraliſche nennet. Ich habe ihre Aufloöſug 


der ſtaͤrkſten mineraliſchen Säure, namlich dag 
triolſaͤure, bereits $. 1, 5 und 6 der vorigen Ahe 
lung beſchrieben, und gezeiget, wie mit: ihrer 
miſchung mit dieſer Saͤure allemal ein Ae ti 
he. Ich habe auch anderwaͤrts ) gegeiget, 
wenn die Kalkerde mit dieſer Säure vet 
wird, allemal ein Selenit entſtehet, weihen 
der Meynung verſchiedener Verfaſſer unter Mar. 
Gipsſteine oder Gipserden gerechnet wird, abai 
der That ein erdiges Mittelſalz, und zwar vun 
ſonderer Art iſt. Indeſſen ift doch dieſes Sahm 
dem Alaun unterſchieden, ſowohl darinn, well 

ſich in dem Waſſer nicht leicht aufloͤſen läſſt, u 
auch in andern Eigenſchaften, wobey ich mich fi 
nicht auf halten kann, aber vielleicht ein en 
weitlaͤuftiger davon reden werde. Salz 
Ihr Ver⸗ F. 4. Ich komme alſo zu den verſchebag Ort, 
ge: Verhaͤltniſſen der vermittelt eines feuerbeftändign gen, 
Alcali aus dem Alaun niedergeſchlagenen dern 
fü au. eter⸗ und zuförberft ; zu ihren Verhaͤltniſſen gegen die Sch fer ( 
peterſaͤure. Ich habe hiervon folgendes bemerkt f hal 

Zwo Unzen reine und mittelmäßig ſtarke Salem 
fäure loͤſen ein Loth gedachter pulveriſirten Alaunerde re a 
bequem, und anfaͤnglich ohne einiges Aufbtauſa, und 
auf; nur muß man fie nach und nach in den Sale ne 
tergeiſt werfen, und ſich eines reinen Glaſes von ge WE kei 
hoͤriger Größe bedienen. Endlich geraͤth diefe Ent I al 
in ein ſtarkes Aufwallen, eben fo als mit der W de 
triolſure. Als ich nachmals noch ein Drachm 1 
meiner Alaunerde in dieſe Vermiſchung warf, wur de 
de noch etwas von derſelben mit einem ſtarken Au, d 
brauſen aufgeloͤſet, aber nicht alles. Ich erhielt k d 
fo durch dieſe Mittel eine vollkommen gefättigt 1 
Aufloͤſung der Aläunerde in der Saler | 
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5 ſochte hierauf dieſe Solution zu filtriren; allein; 
een ihrer allzu dicken Beſchaffenheit wollte fie 
bt durch das Filtrum gehen. Ich mußte fie alſo 
ðdeſtilirtem Waſſer verduͤnnen, worauf fie durch 
e Lſchpapier gieng, und ich auf dieſe Art eine hel⸗ 
u Solution erhielt, welche allen Anſchein einer in 
ne Salpeterfäure aufgelöfeten Kreide oder Kalkerde 
ee, allein von ganz verſchiedenen Eigenſchaften 
Mr. Ich wollte meine Solution durch die Abdam, 
fung, und indem ich fie in die Kälte ſetzte, kriſtalli⸗ 
ren; allein, es gieng ſolches ſehr ſchwer von ſtat⸗ 
Indeſſen bekam ſie doch in der Waͤrme einer 
maͤßigten Luft die Geſtalt langer ſtreifigter Kri⸗ 
fallen, die aber in etwas kuͤhlerer Luft ſogleich wie⸗ 
der zergiengen. Ich lies die Solution nach und 
ach abrauchen, um ſie zu trocknen, und ſetzte das 
Salz, welches ich daraus erhielt, an einen feuchten 
Ort, wo es zerfloß, wie die Kalkerden zu thun pfle⸗ 
gen, wenn ſie in einer Salpeterſaͤure aufgeloͤſet, und 
hernach getrocknet worden. Ich bemerkte bey die⸗ 
. 3 an dieſer Solution folgende Eigen⸗ 
9. 5. Nachdem ich meine in der Salpeterſäu⸗ Eigenſchaf 
te aufgeloͤſete Alaunerde filtriret, ſelbige abdampfen ten der das 
und trocknen laſſen, wurde fie durch die hinzugegoſſe⸗ durch ers 
ne ſowohl verduͤnnte als concentrirte Vitriolſaͤure in re 
keinen Selenit niedergeſchlagen; welches indeſſen e 
allemal geſchiehet, ſo oft man dergleichen Saͤure zu 
der in Salpeterſaͤure aufgeloͤſeten Kalkerde gießet. 
Alein, das daraus erhaltene Praͤcipitat ließ ſich ſehr 
leicht im warmen Waſſer aufloͤſen, und gab hernach 
durch Zuſatz eines $. 9 der vorigen Abhandlung ge- 
dachten und im Waſſer aufgeloͤſeten feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alcali, einen wirklichen Alaun. Noch mehr, 
ich that einen Theil dieſer in Salpeterſaͤure aufgeloͤ⸗ 
ſeten Alaunerde, nachdem ich ſie getrocknet und an 
R 4 der 
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Alauns blos von ihrer Säure geſchieden. zähle 
Berhättnik SG 6. Ich verfuhr hierauf auf die §. 4 
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der Luft zergehen laſſen, in eine gläferne tr Vitr 


legte den Recipienten vor, deſtilirte fie Gradweſ in gem 
einer Sandkapelle, und gab am Ende ein hen, es 
Feuer, da ich denn folgende Umſtaͤnde bene hag l. 
Nachdem die waͤſſerige Feuchtigkeit uͤbergeem 
war, loͤſete ſich die Salpeterſaͤure ab, und lie erwan 
Alaunerde auf dem Boden zuruͤck, welche ich ilch 
auf in ein noch ſtaͤrkeres Feuer auf einer Ku er eil 


unter der Muffel in den Probierofen brachte; au laun 


fie gab auf keine Art den fo genannten baldıigipien 
ſchen Phoſphorum, wie die Kalk⸗ und Kreide is z 


mit dieſer Salpeterſaͤure zu thun pflegen. Mſchen 


Alaunerde blieb in der Geſtalt eines gebramz der i 


der Alaun⸗ angezeigte Art, indem ich zu der Alaunerde eine pu heft 
erde gegen te Kuͤchenſalzſaͤure ſetzte. Ich vermiſchte zwo un ge \ 


die Koch⸗ 


ſalzſaͤure. 


aber dem ohnerachtet beträchtlich ſtark war, mit en 


ſchien wenig Neigung dazu zu haben; indeſſen ſeh 


dieſer Säure, welche nicht von der concentrirte ble 
das 
wenig Waſſer, und ſetzte durch Vitrioloͤl gewich 
nen Salzgeiſt hinzu; wodurch denn gerade eben 
viele Alaunerde aufgeloͤſet wurde, als durch die ahn 
gedachte Salpeterſaͤure, und faſt mit eben denfelm 
Umſtaͤnden. Ich ſchwaͤchete dieſe, Miſchung mt 
Waſſer, filtrirte fie, und ließ fie abdampfen, woruf 


ich fie zur Kriſtalliſation zu bringen ſuchte. St 


ten ſich bey einer gelinden Wärme dennoch einig 
Kriſtallen an, die aber an der Luft von neuem ft 
giengen. Als ich dieſe Solution abrauchen laſſa, 


um fie zu trocknen, zerfloß fie gleichfalls an der A, 


welches auch die in Salzſaͤure aufgeloͤſete und nad! 
mals wieder getrocknete Kalkerde zu thun pflegt, wi 
man an dem feuerbeſtaͤndigen Salmiak ſehen kam. 
Indeſſen Jzeiget fi) doch der Unterſchied, daß ſich de 
obengedachte Solution der Alaunerde nach zuge 
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Vitriolfäure ſehr gut niederſchlaͤget, wie die vor⸗ 

gemachte Solution mit der Salpeterſaͤure; al⸗ 
es entſtehet kein Selenit. Denn der Nieder⸗ 

mag loͤſet ſich im warmen Waſſer leicht von neuem 

gahek, und hernach kann man ihn in wahren Alaun 

wandeln, vornehmlich durch den Zuſatz eines 

calchen feuerbeſtaͤndigen Alcali. Ich habe fer⸗ 

er einen Theil dieſer in der Salzſaͤure aufgeloͤſeten 

launerde in eine glaͤſerne Retorte gethan, den Res 

m pienten vorgeleget, und das Feuer nach und nach 

is zum heftigſten Grade verſtaͤrket; da ſich denn 

ben dieſelben Umſtaͤnde zeigeten, als ich $. 5. von 

er in der Salpeterſaͤure aufgelöfeten Alaunerde ers 

allet. Denn ſie ſonderte ſich von ihrer Salzſaͤure 

; was in der Retorte blieb, ſchmelzte auch in dem 

beftigften Feuer nicht, wie ſolches der feuerbeſtaͤndi⸗ 

ge Salmiak zu thun pflegt, ſondern die Alaunerde 

blieb unveraͤndert, nachdem fie die Salzſaͤure durch 

das heftige Feuer verloren hatte, und war rein, wie 

gebrannter Alaun; welches nicht ſtatt haben koͤnnte, 

wenn dieſe Alaunerde eine Kalkerde waͤre, als wel⸗ 

he ſich, wenn fie einmal mit der Kochſalzſaͤure ver⸗ 

einiget iſt, auch durch das heftigſte Feuer niemals 

davon trennen laͤſſet. 5 

S. 7. Gegen die vegetabiliſchen Säuren ver⸗ Gegen ve⸗ 

hielt ſich die Alaunerde folgender Geſtalt. Ein ſehr geta biliſche 
ſarker deſtilirter und durch die Kälte concentrirter Säuren, 

Weineſſig, loͤſete unſere Alaunerde, fie mochte cal⸗ und zwar 


einirt ſeyn oder nicht, ohne Aufbrauſen gleichfalls Waneſſg. 


auf. Und nachdem dieſe Solution mit der Alaun⸗ 
erde voͤllig geſaͤttiget und filtrirt worden, auch abge⸗ 
tauchet war, ſuchte ich ſie zur Kriſtalliſation zu brin⸗ 
gen, welche aber nicht erfolgete, wie doch die mit 
deſtilirtem Weineſſig aufgeloͤſete Kalkerde allemal 
Mut, Nachdem ich dieſe Solution allmaͤhlig vollig 
trocken werden laſſen, zog ich ein weißliches Salz 
| aus 
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aus derſelben, welches aber nichts Kriſtaln ein 
an ſich hatte. Da ich es in einer gläfernen Rauhen 
mit einer Vorlage deſtilirte, lies es die Wein $- 
ſaͤure, als einen concentrirten Weineſſig fahre m 
zwar einen brenzlichen Geruch hatte, wie en 
auch nicht anders ſeyn konnte, aber mit einen ene 
wohl feuerbeftändigen als flüchtigen Alcali and 
brauſende Gaͤhrung gieng. Die Alaunerde hihi 
der Retorte, und war anfänglich, wegen der c 
Weineſſig befindlichen brennbaren Weſens Mun 
braungelber Farbe; allein, als ich fortfuhr / e 
offnen Feuer zu calciniren, wurde fie ſehr weißt 
Gegen die I 8. Die Weinſteinſaͤure oder fo 
Weinſtein⸗ Weinſteinkriſtallen loͤſen unſere Alaunerde gleich 
ſaͤure. auf. Allein, da ſich dieſe Weinſteinkriſtallen, e 
| bekannt iſt, ſehr ſchwer im Waſſer aufloͤſen lach \ 
fo pulveriſirte ich einen Theil derſelben ganz gie" 
und lies fie in einer gehörigen Quantitat dein 
Waſſers zergehen. Hierauf warf ich meine pu e 
riſirte Alaunerde zu verſchiedenen Malen hinein, M 
zu einer ſolchen Sättigung, daß ein betraͤchtlicg 
Theil der Alaunerde unaufgeloͤſet blieb. da 
Merkwuͤrdigſte hierbey iſt, daß dieſe Auflöfung in 
Sättigung der Alaunerde mit den aufgelost 
Weinſteinkriſtallen gleichfalls ohne einiges will, 
ches Aufbrauſen geſchiehet. Hierauf ſchwaͤchett 
dieſe Vermiſchung mit vielem deſtilirten Waſe 
filtrirte fie, lies fie gehörig abrauchen, und fuck 
zur Kriſtalliſation zu bringen; allein, ich kong 
auf dieſe Art keine Kriſtallen erhalten, ſondern ke 
kam vielmehr, nachdem die Solution ſehr gelbe 
und völlig eingetrocknet war, wider alles Ver 
then eine helle Maſſe, welche dem arabiſchen 
Gummi glich. Dieß iſt gewiß etwas Merkwürd 
ges; indem dieſes ſonſt niemals mit einiger Kr 
oder Kalkerde geſchiehet, als welche mit = 
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en Mittelſalze wird. 


Art Gummi, nur mit dem Unterſchiede, daß, 
odem es trocken geworden, es von Neuem feucht 
erde, und auch mehr Geſchmack hatte, welcher 
ehend und ſuͤslich war. Eben ſo verhielt es ſich 


de bearbeitete. Da ich eben dieſelben Operatio⸗ 
Born mit demſelben vornahm, erhielt ich ein den vori⸗ 
en, n faſt ähnliches Product, welches aber ein wenig 
iger ſchien, trockne Kriſtallen hervorzubringen. 
Nihts deſtoweniger glich der größte Theil dieſes 
ian roducts einem Gummi, außer daß der Citronenſaft 
eſſen Farbe ein wenig braͤunlicher macht, und daß 


Salz hervorgebracht hatte. | 


lein, ich erhielt aus dieſer Vermiſchung nicht das 
getingfte kriſtalliniſche Mittelſalz, obgleich dieſe 
Säure ſolches mit der Kalkerde allemal hervorbrin⸗ 
get. Vielmehr blieb, nachdem fie trocken geworden, 
en ſalzartiges Weſen übrig, welches noch ein we⸗ 
nig Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zog. Desglei⸗ 
he cen löfete das Ambraſalz, nachdem es in Waſſer 
aufgeloͤſet, und hierauf mit der Alaunerde vermi⸗ 
het und auf obengedachte Art behandelt worden, 
hen etwas, aber nicht vieles, von der Alaunerde auf, wie 
der Präcipitation dieſes Salzes mit Weinfteinöl 
eib, 


Rutlich erhellete. Da ich zu gleicher Zeit einen 
Theil Kreide, als eine Kalkerde, mit eben Def 
| en 


geinſteinſaͤire zu einem gewoͤhnlichen kriſtallini⸗ 


idem Citronenſaft, wenn ich ihn mit meiner Alaun⸗ 


trockner wird, als dasjenige, welches ich mit 


1 9. Ich ſtellete auch einige Verſuche mit Gegen das 
m Salze an, welches ich in Waſſer aufloͤſete, mit Salz und 


ie ener Alaunerde ſaͤttigte, und übrigens auf die den Citro⸗ 
einen engedachte Art verfuhr. Ich erhielt auf dieſe Art nenſaft. 
indem vorigen faſt ähnliches Product, naͤmlich ei⸗ 


Mi. 9 10. Die Säure von Ameiſen loͤſet unſere Gegen die 

im Alaunerde gleichfalls auf die obengedachte Art auf. Soͤure von 
Ameiſen und 

das Ambra⸗ 
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ben Saͤure behandelte, bemerkte ich, —1 


machte, und zwar in Geſtalt laͤnglicher Kei 
welche von ganz anderer Art waren, als di 8 


Gegen den 
Salmiac. 


nachdem die Gefaͤße erkaltet, fand ich in rn 


würde, die Alaunerde zuvor zu calciniren; zu da 


268 XVII. Eben deſſelben Verſute 
Saͤure ſolche nicht nur beſſer und ſtaͤrker a . 
ſondern auch, daß fi ie mit derſelben ein Miu 
er 
welche die Alaunerde mit dieſer Säure 
welche in Vergleichung mit denenjenigen, und 
durch das Ambraſalz mit der Alaunerde hene 
bracht worden, noch viele Säure hatten, und eat 
die Heftigkeit des Feuers fluͤchtig wurden. 
§. u. Ich hatte meine Alaunerde mu u € 
mit andern Salzen zu bearbeiten, und die: 0 May 
denen Veränderungen, die ſich daben eraͤugen Mer 
den, zu bemerken. Das erſte, welches ich vornahmm 
der Salmiac. Ich pulveriſirte einen Theil deſehn 
vermiſchte ihn mit zween Theilen unſerer Alan 
that ſolches in eine gläferne Retorte, legte denz 
cipienten davor, verſtrich alles ſehr wohl, 1 
es nach und nach deſtiliren, worauf ich 


Feuer bis zu dem heftigſten Grad verſtärktt, inge 
nung, einen urinoͤſen Geiſt herauszuziehen. an 


ei 
als 

dad: 
ale 


torte, anſtatt des gehofften urinöfen Geiſtes, in 
offenbare Säure, naͤmlich die Säure des von in 
rohen Salmiac geſchiedenen Salzes. Ich dat 
das, was in der Retorte geblieben war, 2 
trirte es, und wollte es mit einer Solution ſeuah 
ſtaͤndigen alcaliſchen Salzes niederſchlagen; al 
ich konnte keine Präcipitation zu Stande bringe, 
weil mein Liquor rein und klar blieb; ein Den, 
daß die Salmiacſaͤure nicht das geringste von M 
Alaunerde aufgeloͤſet, und ſich auch folglich nicht ul 
dem urinoͤſen Geiſt geſchieden hatte. Ich ger 
hierauf auf den Einfall, daß es vielleicht beſſe 1 


Ende wiederholete ich alle vorigen Verſuche mit l m 
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anen Salzgeiſt, in der Vorlage, und ein wenig 
a aniac in dem Halſe der Retorte. Was aber den 
Mug serreſt betrifft, fo konnte ich nichts heraus laugen, 
g ſch mit dem aufgelöfeten feuerbeſtaͤndigen alca⸗ 
ben Salze hätte praͤcipitiren wollen. Dieſer Um⸗ 
s verdienet abermals bemerket zu werden; weil 
einen augenſcheinlichen Beweis abgiebet, 

s die Alaunerde keine eigentliche Kalkerde iſt. 


n ui 6. 12. Ich vermiſchte noch einen Theil meiner 
g launerde mit eben fo vielen gereinigten und pulveri⸗ 
ten Salpeter, und behandelte dieſe Vermiſchung 
a einer glaͤſernen Retorte gerade auf eben die Art, 
als mit dem Salmiac geſchehen war. Ich erhielt 
oodurch einen ordentlichen Salpetergeiſt, der, wie 
allemal zu geſchehen pfleget, in rothen Daͤmpfen 
aſſtieg, und ſich in allen Stuͤcken wie eine wahre 
und reine Salpeterſaͤure bewies. Eben dieſes ver⸗ 
chte ich mit gleichen Theilen Alaunerde und gemei⸗ 
ren Salzes und erhielt eine wirkliche Salzſaͤure, 
welche das in der Salpeterfäure aufgeloͤſete Silber 
und Bley in Hornſilber und Hornbley niederſchlug, 
welches mit dem aufgeloͤſeten feuerbeſtaͤndigen alca⸗ 


und worinn ſich alle uͤbrige Eigenſchaften der Salz⸗ 


den Praͤparationen in der Retorte geblieben war, 
legte jedes beſonders in warmes Waſſer, filtrirte 
ts, lies es abrauchen, und brachte es zur Kriſtalli⸗ 
fafion, worauf ich aus dem mit der Alaunerde ver⸗ 


ppeters, und aus dem mit der Alaunerde verſetz. 
ten Küchenfalze einen guten Theil gemeinen Sal⸗ 
zes erhielt. 


H. 13, 


zunerde. Allein, ich erhielt immer daſſelde, naͤm⸗ 


fiure befanden. Ich nahm dasjenige, was von bey⸗ 


miſchten Salpeter noch einen guten Theil reinen 


Gegen den 
Salpeter 


und da 
Kochſalz. 


lſchen Salze ein regenerirtes gemeines Salz wurde, 
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Gegen feuer⸗ $. 13. Ferner vermiſchte ich zween Lei | 5 hi 
beſtändiges nes völlig gereinigten feuerbeſtaͤndigen ale mit ein 
altaliſches Salzes mit einem Theil Alaunerde, und brach _ - 
Kochſalz. in einem offenen Tiegel in ein Schmelzfeuet; 9.55 
dieſe Materien wollten dem ohnerachtet nicht 
menſchmelzen, ſondern blieben noch immer ſehr eier 
Ich pulveriſirte fie, und bildete mir ein, daß her e 
alcaliſche Salz dadurch ſehr cauſtiſch wurde zu d 
den ſeyn, fand aber, daß ſolches nicht gehe" 
war. Indeſſen hatte das Alcali doch einen gun ſugſten 
Theil der Alaunerde aufgeloͤſet, welches ſich dee 
zeigete, wenn ich dieſe Vermiſchung mit 
auslaugete, fie filtrirte, und fie mit Salpeterſan for 
ſaͤttigte; denn dadurch erhielt ich ein weiſſes Pri ja ab 
pitat, welches gar keinen Zweifel mehr übrig uh iet 9 
daß das Alcali nicht etwas von der Alaunerde aß Nie d 
geloͤſet haben ſollte. 
Verſuch mit F. 14. Ich calcinirte ferner einen Theil meint desen 
ſtark calci⸗ Alaunerde in einem verdeckten Tiegel bey ſehr flar rde 
nirterAlaun⸗ kem Feuer, und goß hierauf reines deſtilirtes Wef ind 
— ‚fer darüber; allein, ich entdeckte keine Spur ein Ie n 
Erwaͤrmung, wie ſolches doch gemeiniglich bey den mie 
Kalk⸗ und Kreidearten zu geſchehen pfleget, wen eig 
fie. vorher ſehr ſtark calciniret worden. Das Wut uc 
fer, welches über dieſe Materien ſtand, ſchlug die 00 
Silber⸗Bley⸗ und Queckſilberſolutiones nicht niedet; de 
ein neuer Beweis, daß unſere Alaunerde keine Kalte Ne. 
erde iſt. Ich vermiſchte eben dieſe Erde mit ge 
puͤlvertem Schwefel, goß Waſſer daruͤber, und 
brachte es in eine ſtarke Digeſtion, fo daß es zuletzt 
kochte; allein, der Schwefel wurde dadurch nicht auf 
geloͤſet, wie bey den in ſtarkem Feuer calcinirten Kal 
erden geſchiehet, und uͤberdieß ward man babe 
nichts gewahr, welches eine Verwandſchaft mit det 
Kalkerde verriethe. Denn eine ähnliche Verm 
ſchung von lebendigem Kalk, Schwefel und . 
| giebei, 
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het, wenn man fie kocht und filtrirt, und eine 
are hinzugegoſſen worden, allemal einen Schwe⸗ 
at einem Geruch wie von faulen Eyern. 


. Erdlich vermiſchte ich eine Unze dieſer und mit 
nterde mit einer halben Unze gepulvertem Zin⸗ Alaunerde 
er, brachte ſolches in eine gläferne Retorte mit und Zinno⸗ 
oer Vorlage, und verſtaͤrkte das Feuer nach und nach ber. 
ai zu dem heftigſten Grade; allein, der in dem Zin⸗ 

Pier befindliche Mercur wurde dadurch im ges 

gngfteri nicht wieder zum Vorſchein gebracht, wel⸗ 
hes doch allemal mit Kalk⸗ oder Kreiderden zu ge⸗ 
ſhehen pfleget, fie mögen roh oder calciniret ſeyn. 

Es ſonderte ſich blos ein ſehr kleiner Theil Queckſil⸗ 

er ab, welches auch geſchahe, da ich den Zinno. 

ich ber ohne Zufag von neuem ſublimirte. Es kann 

"4 [ii diefe Erde auch aus dieſem Geſichtspuncte 
Acht unter die Kalkerden gerechnet werden. Eben 

m dieſen Verſuch ſtellete ich mit der caleinirten Alaun⸗ 

* ade an, und ſahe eben dieſelbe Wirkung. Die, 

Ann der Retorte gebliebenen Ueberreſte geben, wenn 

4 ſe mit einer Säure vermiſchet, digeriret und fil⸗ 

werden, und hierauf einen Zuſatz von Wein⸗ 
n 
} 


— — — — —— — 
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— — 
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fig, oder andrer Säure erhalten, weder einen Ge⸗ 
tuch wie faule Eyer, noch auch einen praͤcipitirten 
B Schwefel; welches man doch in dem Ueberreſte nach 
r Sublimation des Zinnobers mit der Kalkerde 
gemeiniglich bemerket. | | 
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xvill. Eben deſſelbenn 


mit der Alaunerde. wi 


Eben Ache, 


2. Verhaͤltniß der Alaun⸗ Erde gegen das Glas 
erde gegen vitrioliſirten §. 14. Gegen den Sil kur 
Weinſtein und glaube kalk. ſehe 
riſches Wunderſalz. §. 15. Gegen den Croum age 
$. 3. Gegen den Borax. Veneris. 
$. 4. Gegen das Urinſalz. F. 16. Gegen den Cron * 
$. 5. Gegen den Arſenik. Wartis. id 
FSF. 6. 7. Gegen bie Luft §. 17. Gegen den Zimt 
und die darinn befindli⸗ F. 18. Gegen den | 
liche Vitriolſaͤure. F. 19. Gegen den Spitz, I die 
$. 3. Gegen den Sand. glaskalk. „ ee 
$.9. Gegen Kreide und H. 20. Und gegen ben 15 
Frauenglas. muth. St 
$- 10. 11. Gegen Speck⸗ F. 21. Verſuche mit de nf 
ſtein. uͤbrig gebliebenen 1 
$. 12. Dienlichkeit dieſer erde. Ie 
Erde zu Gefaͤßen. $. 22. Beſchluß. 0 


ch habe in der vorigen Abbenbung die Ver 
haͤltniſſe der Alaunerde gegen verſchiedene 
Arten von Salzen beſchrieben; ich wil M R 
dieſer Fortſetzung noch einige Verſuche a anfuͤhren, f 
welche ich mit den übrigen Salzarten angeftelkt, 25 N 
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Farin ich ferner das Verhaͤltniß dieſer Erde gegen 

adere Erden und metalliſche Kalke, zu unterſuchen 

Iich bemuͤhete. Allein, ich glaube vor allen Din⸗ 

gen bemerken zu muͤſſen, daß alle Erdarten, welche 

WM mit der Alaunerde vermiſchete, ſehr ſorgfaͤltig ge- 

vachen waren; daß, wenn ich von einem Zuſatze 

bes Borax rede, ich allemal calcinirten Borax ver⸗ 

I cche, der von ſeiner uͤberfluͤßigen Feuchtigkeit be⸗ 

I keyet worden; und endlich, daß ich mich in dieſen 

Verſuchen einer Alaunerde bedienet, welche im. 

euer gelinde abgegluͤet worden. | 

1 G 2. Mein erſter Verſuch hatte den vitrioli⸗ Verhaͤltniß 

en Weinſtein zum Gegenſtande, als welcher ein der Alaun⸗ 

74 Mittelfalz iſt, fo aus einer Vitriolſäure und einem erde gegen 

ſeuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen alcaliſchen Salze be- 
ſehet. Ich vermiſchte daher meine vollkommen Fein und 

an ahgeſuͤßete, und ein wenig calcinirte Alaunerde mit das glau⸗ 

I trioliſirtem Weinſtein in einem reinen glaͤſernen beriſche 

an Rorſel. Ich brachte dieſe Miſchung in einen heſ- Wunder: 

ſichen Schmelztiegel, bedeckte ihn mit einem an- 

alt, dern, der genau auf denſelben paſſete, verſchmierete 

ide die Fugen mit einem guten Thon und ſetzte den Tie⸗ 

„ el in einen Schmelzofen, wo ich das ſtaͤrkſte nur 


ya 

77 

1 


* mögliche Feuer geben konnte, welches ich auch viele 
je Stunden lang wirklich gab. Nachdem der Tiegel 
0 etkaltet und geöffnet war, fand ich, daß die Vermi⸗ 
chung im geringſten nicht in den Fluß gegangen 
par, ſondern ſich in ein weiſſes Pulver verwandelt 
hatte, welches ich mit reinem deſtilirten Waſſer aus⸗ 
lugete, es filtrirte, abrauchen, und hierauf kriſtal⸗ 
„ litten lies; da ich denn meinen vitrioliſirten Wein⸗ 
i fein ohne die geringſte Veraͤnderung wieder erhielt. 
n De uͤbrig gebliebene Alaunerde ſchien gleichfalls 
, nicht das mindeſte erlitten zu haben. Eben ſo ver⸗ 
br ich mit dem glauberiſchen Wunderſalze, 
gleichfalls ein iſt, welches aus 
dem 
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Gegen den 
Borax. 
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dem Alcali des gemeinen Salzes und der Vini 
ſaͤure beſtehet, und erhielt nach geendigter Aug 
ebenfalls eine gepuͤlverte Maſſe, welche gleichſih 
nicht im mindeſten geſchmolzen war. Ich lauge 


fie wie die vorige aus, und verfuhr übrigens 1 


gleiche Art, da ich denn eben daſſelbe glaube 
ſche Wunderſalz und meine Alaunerde ohne al 
Veraͤnderung wieder fand. 


9. 3. Hierauf vermiſchte ich auch caleinüm 
Borax mit eben ſo viel caleinirter Alaunerde, beok 


achtete die obgedachten Umſtaͤnde, und verflärkt 


das Feuer gleichfalls bis zur Schmelzhitze. Na 


dem der Tiegel erkaltet und zerbrochen worden, he⸗ 
kam ich nun hier eine Maſſe, welche zwar nicht g 
ſchmolzen, aber in Anſehung ihrer Theile ſehr genm 
verbunden, und ſehr hart und weißlich war, jedoch de 
bey ein wenig in das Blaue fiel. Als ich eben die 
ſelbe Arbeit mit zween Theilen calcinirtem Bora 
und einem Theil Alaunerde wiederholete, bekam ih 


eine Maſſe, welche ſchon etwas mehr in Fluß gegan 


Gegen das 


Urinſalz. 


gen, milchfarbig und dem Glaſe aͤhnlich war, mit 
dem Stahl keine Funken gab, aber doch in einm 
andern Glaſe Riſſe machte. Bey dieſer Gelegen, 


heit vermiſchte ich auch weiſſen pulveriſirten Sand 


mit Alaunerde zu gleichen Theilen, und ſetzte vin 


Scrupel Borax hinzu, welches mir denn nach obe 
gedachtem Fluſſe, ein durchſichtiges, aber dabey en 


wenig truͤbes, helles, gelbliches Glas gab, welches 
ein wenig in die Hyacinthenfarbe fiel, und ef 


feſt und ſtark war. 


§. 4. Ich vermiſchte ferner das fo genannte 


ſchmelzbare Urinſalz, insbeſondere aber dasjenig, 
welches die Säure des Phoſphorus enthaͤlt, ud 
welches ich ich in dem 2ten Theil dieſer Memo 
beſchrieben habe, nachdem es vorher durch die De 
ſtilation von feinen urinöfen Theilen befreyet 2 


feir 
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ten, mit eben fo viel calcinirter Alaunerde, und gab 
leser Vermiſchung das ſtarke Schmelzfeuer, wie 
in bemerket worden; da ich denn ein undurchſichti⸗ 

ds, rübes, weiſſes und ein wenig in das Grüne fallen» 
uns Glas erhielt. Da ich ferner bey dieſer Gele: 

genheit ein anderes Urinſalz, welches durch die Cal⸗ 

nation von feiner Feuchtigkeit befreyet worden, 

und folglich geſchickter war, durch die Wirkung des 

geuers in Fluß gebracht zu werden, mit eben fo vie⸗ 

er Alaunerde vermiſchte, und uͤbrigens auf gleiche 

Art damit verfuhr: fo bekam ich nach der Erkaltung 

eine Maſſe, deren Theile ſehr genau zuſammenhien⸗ 

gen, ſehr feſt war und eine blaͤuliche Farbe hatte; 

übrigens glich es der in dem vorigen g. die ich aus der 

Aaunerde mit dem calcinirten Borax erhalten hat⸗ 

te, vollkommen. 
. 9. 5. Da der Arſenik mit vielem Rechte unter Gegen den 
ar die Salze gezaͤhlet werden kann, weil er im Waſſer Arſenik. 
ih ſhmelzet, fo wird es nicht undienlich ſeyn, auch de | 
u. ſen-Wirkungen auf die Alaunerde hier zu erzaͤhlen. | 
n Ich vermiſchte ein Loth guter, bey ſtarker Wärme 
getrockneter Alaunerde, mit einem Drachma reinen, 
*dbeiſſen und gepuͤlverten Arſeniks. Ich wandte 
Fleiß an, damit beyde Materien gut vermiſchet wer⸗ 
rden möchten, und that fie in eine garnirte glaͤſerne 
Retorte mit einer Vorlage, gab Feuer, und ver⸗ 


| 


ſtäckte ſolches bis zu dem heftigſten Grade, den ein 
fihes Gefaͤß nur ausftehen kann. Nach der Er: 
taltung fand ich einige Tropfen eines Liquors in der 
Vorlage; allein, in dem Halſe der Retorte zeigte 
* ſch der Arſenik ſchoͤn hell in einem weiſſen Subli⸗ 
„ wat. Was in der Retorte geblieben war, wog ge: 
nan drey Drachmen, zween Scrupel und vierzehn 
* 5 Gran Auf dieſe Art hatte das Loth Alaunerde mehr 
einen Verluſt erlitten, als Zuwachs bekommen. 
Ih wiederholete den Verſuch noch einmal, um zu 
fehen, 
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ſehen ; ob ſich ein Unterſchied zeigen wuͤrde, m 
nahm anſtatt der Alaunerde, ein Loth guter gent 


neter und gepuͤlverter Kreide, vermiſchte fie nun 


nem Drachma weiſſen gepuͤlverten Arſeniks, m 


| verfuhr wie zuvor. Endlich nach der Erkaltung ie 


Gefäße, fand ich nicht den geringſten Liquor in n 


Vorlage; mein ſublimirter Arſenik war nicht weiß 


ſondern ſchwaͤrzlich und glich einem Arſenikkoͤnig 
welches denn das Daſeyn eines ſehr zarten brenne 


ren Weſens in der Kreide beweiſet. Was in der 


Retorte geblieben war, wog ein Loth und ſeht 
Gran. Folglich hatte daſſelbe am Gewicht zug 
nommen; woraus hinlaͤnglich erhellet, daß bey die 
ſem Verſuche der Arſenik etwas in der Kreide pn 
ruͤckgelaſſen, und die graͤulichte Farbe derſelben über: 
zeugte mich völlig davon. Dieſe Erfahrungen be 
weiſen alſo, daß ſich die Alaunerde auf keine Ar 
unter die kreidartigen ſetzen laͤſſet. 5 8 

F. 6. Ich wog ferner von meiner an der Win 
me wohl getrockneten Alaunerde, da fie noch heiß 
war, ein Loth ab, legte es auf ein Loͤſchpapier und 
bedeckte es mit einem andern Blatte dieſes Papier, 
ſo, daß zwar die Luft durchſtreichen, aber nicht 
Fremdes hinzukommen konnte. So ſetzte ich es u 
mein Laboratorium an einen trocknen Ort, und lies 
es einige Tage ſtehen. Nach dieſer Zeit wog ih 
meine Alaunerde von neuem, und fand, daß iht 
Gewicht um ein Drachma zugenommen hatte; mer 
aus zu erhellen ſcheinet, daß dieſe Erde geſchickt iſ, 
die Feuchtigkeiten aus der Luft an ſich zu ziehn. 
Und wer weis, (welches mir wenigſtens voͤllig wahr 
ſcheinlich vorkoͤmmt,) ob nicht die Vitriolfäure, web 


che oft ſehr häufig in der Luft angetroffen wird, 


in die Alaunerde einſchleichet? Eben fo ſehen wi, 
daß die feuerbeftändigen alcaliſchen Salze, wenn ſe 
zu lange an die Luft geſetzet werden, die in gr 
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befindliche Vitriolſaͤure an ſich ziehen, und folglich 
zuch die Solution und darauf folgende Kriſtalliſa— 
tun, einen überflüßigen vitrioliſirten Tartarum ger 
ben. Und alsdann würde ſich leicht die Urſach an⸗ 
oben laſſen, warum ſich die Salpeterſaͤure von dem 
Salpeter, und die Salzſaͤure von dem Kochſalz ab⸗ 


Itadert; wovon man den 12ten $. der vorigen Ab⸗ 


handlung nachſehen kann. 
6. 7. Ich calcinirte ferner zwey Loth meiner Fortſetzung. 
when und vollkommen getrockneten Alaunerde ine: 
um Schmelztiegel von gehoͤriger Größe, den ich 
nit einem andern bedeckte, und gab ihr anderthalb 
Stunden lang ein außerordentlich heftiges Feuer. 
Nah der Erkaltung hatte meine Alaunerde ohnge⸗ 
ſhe die Hälfte von ihrem Gewichte verloren; fie 
par ſehr weiß, aber zu keinem Glaſe geworden, ſon⸗ 
dern lies ſich mit den Fingern zerreiben. Von die: 
ft Erde nahm ich ein Loth, und ſetzte es auf eben 
die Art, als im vorigen $. gemeldet worden, vier 
und zwanzig Stunden lang in meinem Laboratorio 
in die Luft, und fand endlich, daß ſich ihr Gewicht 
in dieſer kurzen Zeit um funfzehn Gran vermehret 
hate. Hierauf vermiſchte ich drey Theile ſowohl 
von dieſer als der vorigen Erde mit einem Theil ge⸗ 
brannten Ruſſes, deſtilirte dieſe Vermiſchung 
in einer Retorte ſehr fiarf, und erhielt dadurch ein 
wenig gemeinen Schwefels; welches mich denn gar 
ehr in der Vermuthung beſtaͤrkte, daß dieſe Erde 
die Vitriolfäure aus der Luft an ſich ziehet. | | 
. 8. Es war nur noch noͤthig, die Eigenſchaf⸗ Verhsſtniß 
ten unſerer Alaunerde, wenn man fie mit andern dieſer Eede 
Erdarten dem heftigſten Feuer ausſetzet, zu unter- geaen den 
ſichen. Denn an und für ſich ſelbſt iſt die Alaun⸗ Sand. 
ede, auch in dem allerſtaͤrkſten Grade des Feuers, 
in keinen Fluß zu bringen. Ich vermiſchte daher 
enen Theil meiner zuvor ein wenig caleinirter 
| Alaun⸗ 
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Alaunerde in einem reinen gläfernen Mörfer, my 
eben fo vielem reinen Sande von Frepen 
welcher zuvor im Feuer durchgegluͤet, in Waſſer h 
geloͤſchet, hierauf in einem glaͤſernen Moͤrſer 
gerieben, gelinde mit Waſſer gewaſchen und end 
wohl getrocknet worden. Dieſer Sand kann alt 
mal die Stelle reiner und zart gepuͤlverter Kiel 

ſteine (cailloux) vertreten; ich habe ihn auf die l 
zubereitet, und mich feiner in allen hier folgende 
Verſuchen bedienet. Nachdem nun dieſe Maut 
wohl vermiſchet worden, verfuhr ich auf die bereik 
beſchriebene Art; das iſt, ich that ſolche in eim 
Tiegel, bedeckte denſelben mit einem andern, vn, 
ſtrich die Fugen, und gab viele Stunden lang bas 
heftigſte nur moͤgliche Schmelzfeuer. Nachdem de 
Tiegel erkaltet, fand ich, daß die Vermiſchung nicht 
in Fluß gegangen, ſondern wie ein Pulver war, dh 
ne die mindeſte Vereinigung der Theile. 


Gegen Krei⸗ 9 9. Eben fo verhielt es ſich auch mit da 
de u. Stau» Kreide. Denn nachdem ich die Alaunerde mit 


englas. 


eben fo vieler Kreide verſetzet, und dieſe Vers 
ſchung, wie oben gedacht, behandelt hatte, ſloß I 
che nicht zuſammen, ſondern ich erhielt ein weiſes 
Pulver. Ein gleiches erhielt ich, als ich meine 
Alaunerde mit eben fo vieles Frauenglas (Selenite), 
fo vorher caleinirt, ſorgfältig gewaſchen und getrock 
net war, vermiſchete; ich gab eben denſelben Gua 
des Feuers und beobachtete alle vorigen Umſtaͤnd. 
Kurz, die Alaunerde gehet auf keine dieſer Arten n 
den Fluß, man mag fie nun mit Sand, oder Ku 
de, oder Frauenglas verſetzen. Die oben gedacht 
calcinirte Alaunerde, zu gleichen Theilen mit Fru. 


englas und dem gedachten Sande vermiſcht, gehe 
gleichfalls nicht in den Fluß; ja, die Theile backe 
nicht einmal zufammen. Eben fo verhielt es je 
auch noch, als ich Alaunerde, Frauenglas und Kt 
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e auf gleiche Art behandelte; ich erhielt nichts, als 
enen zarten Staub, der auf keine Art zuſammen⸗ 
backen oder ſonſt verbunden war. Endlich habe 
ih auch Alaunerde, Kreide und Sand zu gleichen 
Deilen genommen, und fie gleicher Geſtalt behan⸗ 


vl. Sie giengen zwar nicht in den Fluß, haben 
ber doch eine ſehr weiſſe und ziemlich feſte Maſſe 
hervorgebracht, welche mit dem Stahl Feuer giebet. 


Diefer Unterſchied muß ohne Zwei 


des Sandes zugeſchrieben werden. 
FS. 10. Ich ſchritte von dieſen Materien zu 
dem Speckſtein oder Steatites. Ich nahm von 
dieſem Stein, den man auch ſpaniſche Kreide 
von Bareuth nennet, ein Theil, der ſehr ſorgfaͤl⸗ 
üg gewaſchen und vollkommen trocken war, ver⸗ 
miſchte ihn mit eben fo vieler Alaunerde, und bear⸗ 
beitete ihn wie zuvor; da ich denn eine Maſſe er⸗ 
hielt, welche, wenigſtens in Anſehung der vorigen zu⸗ 
ſummengebacken und ziemlich feſt verbunden war. 
Ich vermiſchte ferner meine Alaunerde mit eben die⸗ 
ſem Steine und Sand zu gleichen Theilen, behan⸗ 
delte ſolche auf gleiche Art, und erhielt ein faſt noch 
ähnliches Product, nur daß es ein wenig weicher 
Allein, als ich Alaunerde, Frauenglas, 
Sand, Speckſtein und Kreide zu gleichen Theilen 


war. 


fel dem Zuſatz 


nit einander vermiſchte, und auf obige Art verfuhr, 


gab mir ſolches eine in Fluß gerathene gelblich gruͤne, 


file Maſſe, welche aber nicht durchſichtig war, und 


mit dem Stahl Feuer gab. Hingegen Alaunerde, 
Ftauenglas und Speckſtein, zu gleichen Theilen ver⸗ 
miſchet, und auf gleiche Art behandelt, gab ein Pro« 
duct, welches einem Schaum ſehr aͤhnlich, aber 


doch ziemlich in den Fluß gegangen war und eine fe⸗ 


fe Maſſe ausmachte. Aus Alaunerde, Frauen⸗ 
gas, Sand und Speckſtein zu gleichen Theilen ver⸗ 


miſchet, und auf obige Art b 


S4 


ehandelt, habe ich ein 


Pro; 


Gegen 
Speckſtein. 
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Product erhalten, welches auf gleiche Art in dug erm 
gegangen, ein wenig aufgeblaſen, und feſt war, uond, 
mit dem Stahl Feuer gab. Allein, als ich dig her di 
Vermiſchung von Frauenglas, Sand und caleinin hen N 
Alaunerde mit dem fünften Theil caleinirten Ba 
vermiſchte, erhielt ich eine ſchoͤne, helle, topasſach 
ge, durchſichtige und feſte Maſſe, welche mit dl 
Stahl gleichfalls Feuer gab. a 
Fortſetzung. F. u. Nach dieſem ftellete ich auch mit iu 
nach der Bearbeitung mit dem Arſenik (F. 5.) übrig 
gebliebenen Alaunerde einige Verſuche an. J 
vermiſchte fie mit Speckſtein, Frauenglas und fein Nanu 
geriebenem Sand zu gleichen Theilen, ſetzte die vor: Noche 
hin gedachte Quantitaͤt calcinirten Borax hinzu, un Iden 
erhielt vermittelſt eines heftigen Feuers eine artige, N led 
ziemlich durchſichtige und feſte Maſſe, welche den I gut 
Chryſolith ähnlich war. Auf eben dieſe Art behau 
delte ich eine Vermiſchung dieſer mit Arſenik impta T 
gnirten Alaunerde, mit eben fo vieler Kreiderde, Jie 
welche vorher auf die $. 5. gedachte Art gleichfals I dr 
mit Arſenik bearbeitet war, und ſetzte noch Speck J f 
ſtein, Frauenglas und Sand zu gleichen Theiln 1 
hinzu. Nachdem alles wohl vermiſchet worden, ver: | 
| 


ſetzte ich es mit der obengedachten Quantität Be 
rar, und beobachtete übrigens einerley Umſtaͤnde. 
Allein, die Mixtur war in keinen deutlichen Fuß 
gegangen; ſondern die Materien hatten ſich auf 
eine ungleiche, hoͤkerige Art, in der Geſtalt eine 
Schaums an den Tiegel angeleget; welches ich den 
in der Kreide zuruͤckgebliebenen Arſenik zuſchrieb. 
Dienlichkeit F. 12. Ich war auch begierig zu wiſſen, wie 
dieſer Erde weit meine Alaunerde zur Verfertigung dauerhafter 
zu Gefaͤßen. Gefäße dienlich ſeyn würde. Ich vermiſchte dahet 
ſechs Theile weiſſen, feinen und wohl gewaſchenen 
Thons, mit dreyen Theilen meiner calcinirten und 
ſehr zart geriebenen Alaunerde. Ich ſetzte zu 5 
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in eemifhung noch Kreide und feinen geſchwemmten 
ar, u and, von jedem zween Theile hinzu. Ich befeuch⸗ 
0 der die ganze Maſſe, vermiſchte fie in einem glaͤſer⸗ 
it den 


genden Teig daraus, aus welchem ich ein kleines 
aß bildete, welches ich voͤllig trocken werden 
is, daſſelbe in einen Schmelztiegel ſetzte, den ich 
wofaltig bedeckte und verſtrich, ihn in einen 
Schmelzofen ſtellete, und das heftigſte Feuer gab. 
Ms der Tiegel erkaltet war, ſahe ich, daß mein Ge⸗ 
ſiß ſchoͤn weiß, aber undurchſichtig war. Indeſſen 
dd fein I gaube ich doch, daß ein ſolches Gefäß, wenn es die 


e vor: gehörige Glaſur bekoͤmmt, zum Kochen dienen und 


„u dem Feuer hinlaͤnglich widerſtehen würde. Viel⸗ 
rige, leicht würde es auch in manchen Fällen zu einem 
den guten Schmelztiegel dienen koͤnnen. Auf gleiche 
chan, Ut vermiſchte ich ſechs Theile weiſſen gewaſchenen 
npta: Thons mit drey Theilen calcinirter Alaunerde, ſetz⸗ 
erde, te zartgeriebenen Sand und Kreide, von jedem 
fals J key Theile, ferner einen Theil Speckſtein und eben 
pet, b vieles Frauenglas hinzu. Ich befeuchtete dieſe 
eien J Vermiſchung mit Waſſer, verfertigte daraus ein 


ber, Gefaͤß, ließ es trocken werden, und ſetzte daſſelbe 


Dt uf gleiche Art in das Feuer; worauf ich denn eine 
nde. fehr feſte Maſſe erhielt, welche mit dem Stahl mehr 
ß deuer gab, als die vorige, fo daß fie allem Anſe⸗ 
af hen nach, wenn ſie glaſuret worden, in den oben⸗ 
ns gedachten Fällen noch beſſere Dienſte leiſten würde. 
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nMörfer, und machte einen ſchoͤn zuſammenhaͤn⸗ 


en 9. 13. Ich komme nunmehr auf die Verhaͤlt⸗ Verhaͤlt⸗ 
„ue dieſer Erde gegen das gemeine Glas; wobey niß dieſer 


ie ic folgende Erſcheinungen bemerket habe. Ich Erde gegen 
ler bebe ſehr zart geriebene Alaunerde mit Stuͤcken das 


r gauen Glaſes in einen verſchloſſenen Schmelztiegel 
en gethan, und dieſelben, nach des Hrn. Keaumurs 


6 At, in ein Cementirfeuer gebracht; da ich denn ei⸗ 


r ee von denjenigen Porcellanarten erhalten, deren 
1 S 5 dieſer 


Glas. 
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dieſer große Mann daſelbſt gedenket. Wenigſe 
war mein Product dieſem Porcelain ſehr ah ei 
und überaus feſt; gab aber mit dem Stahl Pert 
Feuer. Wenn man unter der Alaunerde eben ug 


vielen feinen Sand miſchet, fo wird das auf gaht 
Art behandelte Glas ein noch ſchoͤneres Portale 
geben, welches mit dem Stahl Feuer ſchlagen win 
Ueberhaupt muß in allen dieſen Arbeiten das Jun 
nicht zu ſtark ſeyn; ſonſt wird das Glas unter den 
Pulver ſchmelzen. Allein, wenn man caleinit an 
Alaunerde und ſehr zart gepülvertes und gewaſhe 
nes Glas zu gleichen Theilen mit einander ven 
ſchet, und damit auf obengedachte Art verfaͤhret: f 
wird fie, ſelbſt in dem ſtaͤrkſten Schmelzfeuer, nidt 
in Fluß gehen, ſondern zerbrechlich und ſtauba 
bleiben oder kaum ein wenig zuſammenbackn fi 
Wenn man einen Theil calcinirter Alaunerde ut di 
zween Theilen gedachten Glaſes vermiſchet, und dict 8 
Materien immer auf obige Art behandelt: bu Eh 
koͤmmt man eine weißliche, dem Schaum ähnlide n 


ir 


Maſſe, welche mit dem Stahl viele Funken giebt 
Eben ſo verfuhr ich auch mit einem Theil cafeinirte 
Alaunerde und dreyen Theilen dieſes Glaſes; da ih 
denn eine gelblich weiſſe, beſſer verbundene Mafl 
bekam, die aber doch noch Löcher hatte, übrigens I | 
aber außerordentlich feſt war, und Feuer gab. Hi. 
gegen ein Theil dieſer calcinirten Alaunerde und vin 
Theile des gedachten Glaſes, gaben, als fie auf obi 

ge Art behandelt wurden, eine gelblichgruͤne, durd 
ſichtige Maſſe, welche viel Feuer ſchlug. Als ih 
aber einen Theil dieſer Erde und ſechs Theile grünen 
Glaſes nahm, erhielt ich ein Product, welches den 
vorigen an Härte nicht gleich kam, aber viele Acht 
lichkeit mit gruͤnem geſchmolzenen Glaſe hatte. 


Segen den F. 14. Die Verhaͤltniſſe der Alaunerde gegen 


Süberkalk. die metalliſchen Kalke verdieneten endlich eine nit 


weni⸗ 
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enger genaue Unterſuchung. Zu dem Ende nahm 


Rp: ih einen Theil gutes abgefüfferes Hornſilber (man 


aſtehet darunter den aus dieſem in Scheidewaſſer 
fgelöfeten Metall durch die Kochſalzſaͤure niederge⸗ 
hlagenen Silberkalk) und zween Theile meiner cal⸗ 
nirten Alaunerde, that beydes in einen Schmelz⸗ 
tigel, und bearbeitete es auf die mehrgedachte Art, 


idem ich es viele Stunden lang in dem heftigſten 


Echmelzfeuer fieben lies. Nach der Erkaltung 
fand ich nichts als eine weiſſe, pulverartige Vermi⸗ 
hung, deren Theile im geringſten nicht zuſammen⸗ 
hiengen und noch weniger in Fluß gerathen waren. 
Lein, bey dieſer Arbeit gieng nicht die geringſte Re⸗ 
luction des Silbers vor ſich, ob man gleich glau⸗ 
ben ſollte, daß die Heftigkeit des Feuers die Salz⸗ 
ſure hatte aus dem Metall jagen muͤſſen. Eben 
ag ſich zu, als ich einen Theil des mit Oleo 
Atari per Deliquium aus dem Scheidewaſſer nie⸗ 
tegeſchlagenen und wohl abgeſuͤſſeten Silberkalks, 
nit zween Theilen caleinirter Alaunerde vermiſchete 
und ſolche auf gleiche Art im Schmelzofen behandel⸗ 
e, indem ich weiter nichts als eine ähnliche pulver⸗ 
artige Vermiſchung erhielt. 


. z. Ferner vermiſchte ich den ſogenannten Gegen den 
(rocum Veneris, der durch Calcination der Kri⸗ Crocus Bes 


fallen von Gruͤnſpan verfertiget worden, mit oal⸗ neris. 
chirter Alaunerde zu gleichen Theilen, und verfuhr 
damit immer auf obengedachte Art; da ich denn nach 
der Erkaltung des Schmelztiegels, eine roͤthliche 
Mafle erhielt, deren Theile nur halb verbunden wa⸗ 
ten, aber nicht den geringſten metalliſchen Glanz 
baten. Allein, da ich eben dieſen Crocum Vene⸗— 
tis mit calcinirter Alaunerde und Borax, von je: 
dem drey Theile, vermiſchte, einen Theil Kreide zu⸗ 
ſehte, und ſolches auf ähnliche Art behandelte, 
Mmolz alles in eine Art harten und hochrothen Fa 
6E. 
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chefer zuſammen, der mit dem Stahl viele Jun ihnen 
gab. Endlich nahm ich auch zween Theile Croclles € 
Deneris, nebſt Borax und Alaunerde von jeh 
einen Theil und behandelte fie auf gleiche Art, n zer 
fie denn in ein ſchwaͤrzliches, hin und wieder mitnien 
then Adern verfehenes und feſtes Glas zuſammeng pied 
ſchmolzen waren, fo aber kein Feuer gab. 
Gegen den 9. 16. Ich nahm ferner Crocum Marit 
Crocus der nach Kunkels Art, durch eine fünf bis ſech n 
Wartis. wöchentliche Calcination im Feuer calciniret worden 
vermiſchte denſelben mit gleich vieler Alaunerde, un 
behandelte ſolches übrigens in dem heftigſten Schmely 
feuer, gerade wie vorher; da ich denn eine bunkck 
braunrothe in das Schwarze fallende Maſſe bekam, 
welche ziemlich feſt war und Feuer gab. Zen 
Theile calcinirter Alaunerde und ein Theil dies 
Crocus Martis gaben auf dieſe Art eine weiche 
kaffeebraune Maſſe, welche nicht feſt zufammen 
bieng. Eben fo lieferten ein Theil calcinirter Maun 
erde nebſt zween Theilen dieſes Crocus Martis en 
weiches, ſchlecht verbundenes und ſchwaͤrzliches Pr 
duct. Hingegen als ich calcinirte Alaunerde, eben 
denſelben Crocus Martis und gebrannten Borer 
zu gleichen Theilen mit einander vermiſchte, und 
auf obige Art verfuhr, erhielt ich eine ſchwarze, glaͤ 
zende und ſehr feſte Maſſe, welche vollkommen in 
Fluß gegangen war und ſtark Feuer gab. Cale 
nirte Alaunerde, obiger Crocus Martis, gebranm⸗ 
ter Borax und Sand zu gleichen Theilen vermiſchet, 
und auf gleiche Art bearbeitet, gab eine noch fchönett, 
glaͤnzende, ſchwarze Maſſe, welche viel dichter zu⸗ 
ſammengefloſſen war, aber nicht fo ſtark Feuer gab. 
Allein, als ich caleinirte Alaunerde und obigen Crocus 
Martis, von jedem drey Theile, mit anderthalb Thei⸗ 
len Sand und einem Theile Kreide vermiſchte, erhielt 
ich nach wiederholtem obigen Verfahren eine ya. 
| er 
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Coq es Schmelztiegels behalten hatten; fie war fo aufs 
n jeh ordentlich hart, daß es faſt nicht möglich war, fie 
zerbrechen, und gab mit dem Stahl fo viele Fun⸗ 


eder Loͤcher. 


ungen und ſtarken Feuer zubereitet und hierauf 
waschen worden, vermiſchte denſelben zu gleichen 
Heilen mit meiner calcinirten Alaunerde, und bee 
lachtete übrigens alle obigen Umſtaͤnde; da ich 
dunfele denn in meinem Tiegel eine pulverartige ſehr weiſ⸗ 
bekam, If Maſſe fand, die nicht im geringſten zuſam⸗ 
Ziveen nengebacken, noch weniger aber auf einige Art in 
dies Fluß gegangen war. Mit zween Theilen dieſes 


veiche J Zinnkalks und einem Theil caleinirter Alaunerde, 


mmen J bekam ich gleichfalls nur eine pulverartige Maſſe, 
aus, velche roͤthlich ſahe, und im geringſten nicht zuſam⸗ 
8 en Rnengebacken war. Eben ſo vergielte ſich es auch 
Pro: nit einem Theil calcinirter Alaunerde und dreyen 
eben Teilen obigen Jinnkalks; ich bekam' faſt einerley 
ora Noduct, nur daß dieſes ein wenig weiſſer war. Als 
und ich hingegen calcinirte Alaunerde, Zinnkalk, Speck⸗ 


läte kein, Sand und calcinirten Borax zu gleichen Thei⸗ 


in en vermiſchete, giengen dieſe Materien in Fluß, 
ale und gaben eine ſehr weiſſe, an manchen Stellen 
ne galbliche undurchſichtige Maſſe, welche hier und da 


he, J Lcher hatte, zerbrechlich war und Feuer gab. Allein, 


, ein Theil calcinirter Alaunerde, zween Theile obi⸗ 
zu, gen Zinnkalks, und ein Theil caleinirten Borax 
ib. blieben nach obiger Behandlung weich, waren kaum 
16 juſammengebacken, und ſahen weiß, übrigens aber 
r belbraun; welches auch der calcinirten Alaunerde, 
und calcinirtem Borax, zu gleichen Thei⸗ 
fr n vermiſchet, widerfuhr, welche wie die vorige 

Maſſe 


ums 


e gun nen Theile ſtark verbunden waren, und die Geſtalt 


m als ein Feuerſtein; hatte aber doch hin und 


$. N. Hierauf nahm ich einen Theil Zinnkalk, Gegen den 
aus dem reineſten Zinn von Malaga in einem Zinnka 
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Maſſe zuſammengebacken, aber doch etwas er, 
waren. Hingegen gaben calcinirte Alaunerde, u Inmetb 
kalk und calcinirter Borax, von jedem drey Tun (010 
nebſt anderthalb Theilen Sand und einem A 
Kreide, eine dem Porcellan ziemlich aͤhnliche ungen 
Maſſe, welche in Fluß gegangen war, aber helen 
44 Löcher hatte und einem Schaume glich. Mn 
Gegen den 9“ 18. Mit dem Bleykalk gab meine Auum du 
Bleykalk. de folgende Erſcheinungen. Gleiche Theile Meng! 
und calcinirte Alaunerde, gehen im heftigen Fenuf de 
in den Fluß und liefern eine feſte Maſſe, wei yild 
Feuer giebt und gelblich grün iſt. Zween Wel 
Mennig und ein Theil caleinirter Alaunerde gehen 
eine noch feſtere Maſſe, welche aber ſehr lache in de 
halb durchſichtig und gelblich grün iſt, und viele uber 
em der §. 19. ſchritte hierauf zu dem Spiesgliu, de 
— kalk, den ich nach einer fehr langen Caleination as ben 
kalk. dem Spiesglaſe zubereitet hatte. Ein Theil dieſs Ne 
Kalks und ein Theil meiner calcinirten Alaimere ne 
gaben in einem heftigen Schmelzfeuer eine pulbem⸗ 
tige Vermiſchung, welche ſich doch gewiſſer Maßen 1 
an den Seiten des Tiegels verglaſet und alfo indie 
ſem heftigen Feuer, an dem Orte, wo es den Tie 
gel beruͤhrete, angefangen hatte, ein wenig zufchme I 
zen. Ein Theil Alaunerde mit eben ſoviel Zinköhe g 
men, baden im obgedachten Feuer nicht zufammen, J 
ſondern geben eine weißgraue pulverartige Va, 
20. Es find nunmehr nur noch die 
den Bis- niſſe übrig, welche meine Alaunerde gegen dar 
muth. Bismuth in einem heftigen Feuer hatte. Ich habt 
davon folgende Umſtände bemerket. Zween Theil 
Kalk von einem reinen und durch lange Caleination 
binlaͤnglich gebrannten Bismuth. und ein Theil 
einirter Alaunerde ſchmolzen in meinem 7 
elle, 
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18 fuer, in eine Maſſe zuſammen, welche unten faſt 
e umetbraun, gegen die Mitte etwas gelblicher, 
sowohl auf der Oberflache, als an denenjenigen 
alen, wo die Maſſe nicht hinlaͤnglich in Fluß ge⸗ 
ie 11 gen war, mit kleinen gelben und glänzenden Kri⸗ 
er bedecket war. Drey Theile Bismuthkalk 
nd ein Theil Alaunerde gaben ein eben fo braunes 
wduct, welches in Fluß gegangen, aber nicht ſehr 
N uhſichtig, zimmetbraun und glasartig war, und 
Jem u der Oberfläche gleichfalls kleine kriſtalliniſche 
elchen zeigete. Vier Theile Bismuthkalk und 
Aachen Theil Alaunerde, war ſchon in einen glei⸗ 
geben Mi Fluß gegangen, ſahe dunkelbraun und war 
hang In den dünnen Stellen etwas durchſichtig; allein, die 
Om Hherfläche war gleichfalls mit dieſer kriſtalliniſchen 
Raterie beſetzet. Bismuthkalk, calcinirte Alaun⸗ 
de und Borax, zu gleichen Theilen vermiſchet, ga⸗ 
as ben ein ähnliches Glas, welches noch beſſer in Fluß 
gangen, von einem hellern Braun und mit weit 
Di Kriſtallen bedecket war. 


indem dieſe Unterſuchung mit zu unſerer gegenwaͤrti⸗ 
gn Materie gehoͤret. Wir koͤnnen dadurch wirklich 
zu einer weit vollſtaͤndigern Erkenntniß der Beſtand⸗ 
heile des Thons, welcher in der Alaunerde befind⸗ 
lch iſt, gelangen. Ich habe in den erſtern dieſer 
dry Abhandlungen §. 7. und 8. gezeiget, wie ich 
bermittelſt der Vitriolſaͤure einen wahren, wirklichen, 
und dem gemeinen vollkommen aͤhnlichen Alaun, 
aus dem Thon erhalten, als in welchem Koͤrper die 
Maunerde ſehr häufig angetroffen wird. Ich habe 


fer bemerket ($. 9.) daß man durch den Zufag 
der 


21. Zum Beſchluß diefer halte Verſuche mit 
ih fir r noͤthig, noch etwas von denenjenigen Thon⸗ der übrig ge⸗ 


heilchen zu ſagen, welche übrig bleiben, wenn man bliebenen 
den Thon mit der Vitriolſäure völlig ausgezogen; Thonerde. 
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der Vitriolſaͤure aus zwey Loth reinen weiſſen du 
zwey Drachma und einen Scrupel obiger Erde h 
koͤmmt, und daß nach dieſer Extraction fünf Dun 
men und ein Scrupel einer Erde übrig bleiben, a 
welche die Vitriolſaͤure keine Wirkung weht hu. 
Indeſſen ift es doch noch eben dieſelbe Erde, wil 
zuvor mit der Alaunerde verbunden war, und m 
ihr den Thon ausmachte. Dieſe nach der Ertan 
uͤbrig gebliebene Erde, hat nicht mehr die Ein 
ſchaften oder Verhaͤltniſſe eines Thons. Sie Iafe 
ſich mit Waſſer nicht mehr zuſammenbacken, 1 
der Thon thut; im Feuer wird ſie zwar hart, git 
aber mit dem Stahl ſehr viele Funken, und ze 
noch durch andere Umftände, daß fie kein Thon meh 
iſt. Man kann alſo billig fragen: was für au Ip‘ 
Art von Erde fie nunmehr iſt. Sie iſt nicht mh ein 
ein vollkommner Thon; fie iſt auch keine Alaunerdtz 
in den Saͤuren laͤſſet ſie ſich eben ſo wenig aufloſa, I bu 
weil die Vitriolſaͤure, die Kochſalzſaͤure und die Sh üb 
peterfäure ſolche vergebens angreifen. Die folgen u 
den mit dieſer Erde angeſtellten Verſuche 1 Ib 
vielleicht zeigen, wohin man fie rechnen muͤſſe. Ein "' 
Theil dieſer Erde, der durch die Vitriolſaͤure von d 
feiner Alaunerde völlig befreyet worden, wurde mi U 
warmen deſtilirtem Waſſer wohl abgeſüſſet, und an 
wenig gegluͤhet, und hierauf mit eben fo viel des ven 
neſten Weinſteinſalzes wohl vermiſchet, und a! 
mehr gedachte Art in dem ſtaͤrkſten Sihmelfan 
bearbeitet; da ich ein ſchoͤnes Glas erhielt, welche 1 ' 
demjenigen, welches reine Kieſel, oder ſchoͤner weiß | 
ſer Sand mit eben ſo vielem Weinſteinſalz zu geb 
pflegen, vollkommen ähnlich war; nur, daß erſteret 
ein wenig in das Blaue fiel, doch zog es wegen des 
vielen alcaliſchen Salzes, die Feuchtigkeit aus DM 
Lu Aft mit der Zeit eben ſo an ſch, als das * 
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hingegen zween Theile dieſer Thonerde, aus denen 
e Vicriolſaͤure die Alaunerde ausgezogen hatte, ga⸗ 
bn mit einem Theile ſehr reinen Weinſteinſalzes 
eichfalls ein ſchoͤnes und eben fo fefies Glas, als 
ngeenige iſt, welches man aus Kieſelſteinen und 


Denn da die Kieſel oder reiner, weiſſer, wohl ge⸗ 
dl pilverter Sand mit eben fo viel calcinirtem Borax 
uin heftigen Schmelzfeuer ein helles, feſtes und einem 
la ihönen Topas ähnliches Glas gaben: fo macht auch 
RR unfere nach der Extraction uͤbrig gebliebene Erde mit 
gi eben fo viel calcinirtem Borax, eine ſchoͤne, feſte, 
harte, helle und dem Topas ähnliche Maſſe; nur 


er ſpaniſchen Topas gleichet, welches man vielleicht 
meh einigen metalliſchen, und vornehmlich martialiſchen 
ere; Deilchen zuzuſchreiben hat, welche noch damit ver⸗ 
fen, 0 bunden find. Andere hiermit angeſtellte Verſuche 
Sal; überreden mich gleichfalls, daß ein reiner, weiſſer 
(gen: und gewaſchener Thon keine anderen Beſtandtheile 
ben hat, als die zur Compoſition des Alauns weſentlich 


En wothwendige Erde und einen Sand oder Kieſelerde, 


von welche überaus genau mit einander verbunden find. 
mit Uebrigens iſt auch dieſes etwas beſonderes, daß die 
en nit der Vitriolſaͤure verbundene Alaunerde beſtaͤn⸗ 
kei- dig den Grundſtof der Pyrophoren abgiebt; daß 
auf die mit eben dieſer Säure verbundene Kalkerde 
euer gleichfalls der Grundſtof der Phosphorarten iſt, 
ches velche das Licht an ſich ziehen; und endlich, daß dieſe 
eie nit der Salpeterſaͤure verbundene Kalkerde den 
ben Grundſtof des ſogenannten balduiniſchen Phos⸗ 
tes dhori abgiebt. 


derjenigen, welche die Wahrheiten 
| lies 


Pannſteinſalz in eben dem Verhaͤltniß bekoͤmmt. 


daß die Farbe erwas gelblicher iſt, und mehr dem 


a . 22. Schließlich will ich zum Behuf de. Veſchluk. 
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2 Dig eſtion mit dieſen Metallen ſetzet er fin 


fieben „noch eine Anmerkung beyfuͤgen, 
che darinn beſtehet, daß die 
ihrer Verbindung mit der Vitriolſaͤure, Mi 
der im Waſſer aufgeloͤſete Alaun, ein * 


kes Aufloͤſungsmittel der Metalle iſt, wi 7 


ſie auch nur blos gefeilet ſind. Durch W 


Erde ab und loͤſet die Metalle auf; melde 
gewiß etwas ſehr Beſonderes iſt. Er zan 
feine Säure auch noch an einigen andern e 1 
arten; als zum Beyſpiel der Kreideerde, WM 
raus hinlaͤnglich erhellet, daß die Alaunerde HR 
nesweges unter die Kreide ⸗ oder Kalkerden 115 


werden koͤnne. 


XIX. Cal 
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XIX. Carl Saunders 


auf der Infel Antıparog, 
Aus dem Englaͤndiſcher. 


der berühmten Grotte auf der Inſul Antipa⸗ 
ros geleſen; nachdem ich fie aber ſelber geſe⸗ 
e, fo muß ich geſtehen, daß die mehreſten davon 
70 fut ſind, und daß die Verfaſſer derſelben ſie 
Ir nicht geſehen, ſondern entweder aus andern Rei⸗ 


en Gedaͤchtniß ſchwach geweſen, ihre Erzählung 

haben. Ich will Ihnen eine aufrichtige Be⸗ 

A chreibung von dieſer wunderbaren Grotte geben. 
Sie lieget ohngefaͤhr zwo engliſche Meilen von 


heiten Bogen, der aus rauhen Felſen beſtehet, und 


nit Bromberſtauden und andern Geſtraͤuchen behan⸗ 


genift, welches ganz traurig ausſiehet, hinein. Wir, 


ander Zahl ſechſe, traten mit ſechs Wegweiſern, die 


dafeln trugen, unſere Reife nach dieſen unterirdi⸗ 


ſhen Gegenden des Morgens um acht Uhr an. Wir 


men wohl zwanzig Nards (eine Nard iſt ohngefaͤhr 
N Elle) fortgegangen, als uns das Tages⸗ 


1 fehlte, und wir in eine enge Paſſage kamen, 


die ganz mit Stein, der wie ein Diamant glaͤnzte, 
As unſere Wegweiſer mit den Fackeln vorbey giengen, 
I berzogen war. Er war noch dazu mit kleinen Kri⸗ 
I alen beſetzt, welche die angenehmſten Farben un⸗ 
ler unzähliger Veranderung zeigten. Dieſe Paſſa⸗ 


ge wurde immer enger, ſo, daß wir kaum mehr 


durch⸗ 


ben von der berühmten Grotte 


\ s habe unterſchiedliche Beſchreibungen von 


& ſbeſchreibungen ausgeſchrieben, oder von ſolchen, 


u See „und man gehet durch einen großen und 
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Tiefe, die ſchrecklich genug, aber dabey auch ſchäl 
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durchkommen konnten. Am Ende derſelben uu 
einem jeden von unſerer Geſellſchaft ein Stric gu" 
chet, den wir um unſern Leib binden ſollten, alle 
wir eine ſchreckliche und ſteile Klippe hinunter fahr 
mußten. Zween von unſern Wegweiſern klein 
zuerſt hinunter, und wir konnten die fuͤrchterich 
Tiefe erkennen, da fie mit ihren Fackeln auf tm 
Boden waren. Doch die Hoffnung, noch vielem 
genehme Dinge zu ſehen, machte, daß ich mich on nacht 


Stricke und meinen Wegweiſern, die mich 


ließen, anvertrauete. In ein Paar Minuten neigt! 
ich auf dem Boden, und die übrigen folgten me, 


nem Beyſpiele nach. Ich glaubte, wir waͤren hn Jar! 


bey der Grotte, mußte aber bald hören, daß wien" % 
etwas weit davon entfernet wären, Wir gien dae 
alſo unter rauhen Felſen wohl dreyßig Nards fir ud! 
und kamen darauf an eine andere Klippe, die og Keil 
fuͤrchterlicher war, als die erſte. Zween von umd 
Wegweiſern ſtiegen wieder zuerſt hinunter, undmt 
konnten von ihren Fackeln ſehen, daß ſie nicht fo fl RP 
war, wie die erfte. Außerdem aber ragten gu 
Felſenſtuͤcke hervor, die das Hinabſteigen ſehr ſun h 

machten, und zur linken Hand ſahen wir lauter gib 


ſe und finſtere Lͤcher, in welche fie hätten hinabfi val 


zen muͤſſen, wenn ihr Fuß ausgeglitten wäre, Dt Ing 
folgten ihnen mit Zittern nach; als wir aber kan 
dreyßig Fuß hinunter geſtiegen waren, fo war M 
Felſen ganz ſteil, daß ich mich nicht weiter wagn 
wollte: jedoch unſere Wegweiſer verſicherten, dab 
gar keine Gefahr zu befürchten ſey, und meine h. Ir 
ſellſchaft wollte auch nicht wieder zurückgeben; dahn Y 
wir fortgiengen, bis wir an eine alte Leiter kamen 6 
die uns den übrigen Weg erleichterte. Als wir aß 
dem Boden waren, ſahen wir vor uns eine anden . 


war. Zween von unfern Wegweiſern rutſchten af 
dem 
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aon sollten. Aus ihren Fackeln konnten wir ſehen, 
o dieſe Paſſage eines von den herrlichſten Gewoͤl⸗ 


„r Grund war von glaͤnzendem grünen Marmor, 
lee Schwibbogen und Seiten von rothem und weiſ— 
km glänzenden Granatſtein, und an den mehreſten 
orten fo eben, als ob fie. von einem Meiſter fo ge⸗ 
made wären. Hier und dar wurde das Gewölbe 
von blutrothen Porphyrſaͤulen unterſtuͤtzt, und die 
lchtſtralen brachten daher die ſchoͤnſten Farben zu⸗ 
mo. Es iſt dieſe Paſſage zum wenigſten vierzig 
Jards lang, und fo ſteil, daß man ſich nicht genug 


paren zu beyden Seiten, als wir herunter rutſchten, 
und der praͤchtige Anblick des Gewoͤlbes machte dieſe 


unden, meyneten wir unſere beyden Wegweiſer wie⸗ 
der zu finden; allein, ſie waren ſchon eine andere Klip⸗ 
fil he paſſiret, die zwar auch prächtig war, doch uns 


kochen hierauf auf dem Bauche durch ein ander Ge⸗ 


dr leg, an deſſen Ende wir unfere beyden Wegweiſer 
un! veder antrafen. Hierauf giengen wir mit ihnen 
zu einen langen etwas ſchiefgehenden Weg, von harten 
nuhen Steinen hinunter, wo wir viele wunderliche 
0 diguren von Schlangen ſahen, die lebendig ſchienen, 
n der That aber fo kalt und hart waren, als der 
n lbtige Felſen. Nachdem wir meiſt zweyhundert 
Jards zuruͤck geleget hatten, trafen wir zwo Saͤu⸗ 
ben an von zartem gelben Marmor, die ſehr zerbrech⸗ 
lich waren, und alſo zur Unterſtuͤtzung des obern 
u Bodens nicht dienen koͤnnen. Wir giengen noch 
Ibbanzig Nards fort, bis an eine Klippe, wo wir 


ben in der Welt ift, neun Fuß hoch und ſieben weit; 


M Reiſe hoͤchſt angenehm. Als wir auf dem Boden 


wenig Vergnügen machte, weil wir alle Aufmerk- 
ſunkeit beym Hinabſteigen anwenden mußten. Wir 


Jen Hinterſten hinunter, welches wir ihnen nach⸗ 


ruh Acht nehmen kann. Unſere uͤbrige Wegweiſer 


dolbe von grünem und weiſſem Marmor, zwanzig Fuß 
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294 XIX. Carl Saunders Schreibch von 
eine gute Leiter antrafen, welche auch die letzt uaeute, 
der Boden war eben. Als wir wohl vierzig Ja glaub 
fort gegangen, wurden uns die Stricke wieder zu reite 
chet, die wir zu mehrerer Sicherheit um den end 
befeſtigen ſollten, weil zur linken Hand, den gang fler 
Weg über, lauter tiefe Suͤmpfe find. Mit de linz 
Vorſichtigkeit giengen wir fort. Es war dich 
letzte aber traurigſte Weg, weil wir nichts als fh dub 
ze Steine um uns fahen. Große Felfenftütem 
hinderten uns öfters, daß wir auf unſern Ruh 0 
fortrutſchen mußten, und weil fie rauh und fi ul 
waren, fo kamen wir ohne Schaden nicht dann un 
Zur linken Hand waren den ganzen Weg fern" 
Suͤmpfe. Ich kann nicht leugnen, die Tramin de 
dieſer Gegend machte, daß ich meine 
ſehr bereuete, und auf die Reifebefchreibungen ik 
zu ſprechen war, daß fie uns fo reizende Bete 0 
von der Grotte machen, und dabey vergeſſen, N 
Traurigkeit des Weges zu erwaͤhnen. Es kam ug! 
das dazu, daß viere von unſern Wegweiſem uf! 
einmal verſchwanden, und ich nicht anders dein f 
konnte, als daß fie in einen Sumpf gefallen win, f 
wohin wir ihnen bald nachfolgen wuͤrden. de | 
übrigen beyden Wegweiſer brauchten zwar alle in 
Beredſamkeit, uns aufzurichten und zu uͤberrchg 
daß wir fie bald wieder ſehen würden; ich komm 
nen aber keinen Glauben beymeſſen. Der Mg 
wurde endlich fo enge, daß wir auf allen Vieren kn 
chen mußten. Wir hoͤreten ein Ziſchen und ben 
den uns auf einmal in der dickeſten Finſterniß. Wr 
ſere Wegweiſer ſuchten uns aufzumuntern, ſtellen 
vor, fie hätten aus Verſehen die Fackeln zu M 
gehalten, daß fie das Waſſer beruͤhret, daher wir 
fie ausgeloͤſchet, wir wären am Ende der Reife, ud 
wuͤrden die übrigen alſo bald wieder ſehen. 9 
verwunderte mich zwar uͤber die Sexzhaftigkeit it 
- | 
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ute, konnte aber mich nicht überwinden, ihnen zu 
hlauben. Als daher einer merkte, daß ich nicht 
peiter fortgieng, kam er zu mir, druͤckte die eine 
ond feſte auf meine Augen, und mit der andern 
un lepte er mich fort, und ehe ich mich aus der Be⸗ 
t e rzung über ein ſolches Verfahren erholete, hob er 


guße, und nahm feine Hand von meinem Geſichte 
ab. Wie groß war aber nicht mein Erſtaunen, da 
ih auf einmal den größten, praͤchtigſten Glanz ſahe! 
190 unſere ſechs Wegweiſer trafen wir hier an, 
deln und ich merkete alſo, daß die erſten viere, die wir 
ermiffee hatten, entwiſchet waren, um die Fackeln, 
bie in dieſer Brotte find, geſchwind anzuzünden, 
und daß die andern beyde ihre Fackeln mit Fleiß aus: 
gelöfchet,, damit unſer Erſtaunen deſto größer ſeyn 
lte. Wie kann ich ihnen aber die Pracht dieſer 
Grotte genugſam beſchreiben? Sie iſt nach der Aus⸗ 
nu nchnung der Leute dieſes Orts vierhundert und fünf 


Az 8 


mic über einen Stein hinüber, ſetzte mich auf meine 


wu ud achtzig Nards tief in die Erde, fie iſt hundert 


dein und zwanzig Nards weit, und hundert und dreyze⸗ 
pin, ben lang, und ohngef ahr ſechzig hoch. Sie werden 
in andern Beſchreibungen einen Unterſchied in ‘Ber 
ein echnung der Maaße der Grotte antreffen; ich verſi⸗ 
seh gere ihnen aber, daß ich fie genau gemeſſen habe. 
Die Grotte iſt ein Gewölbe, oben herum mit lauter 
Gszapfen von weiſſem Marmor behangen, davon 
i einige zehn Fuß lang, und im Anfang ſo dicke find, 
nas ein Menſch. Zwiſchen dieſen ſiehet man eine 
lu Menge von Laub⸗ und Blumenwerk von gleicher 
un Materie, das fo glatt und weiß iſt, daß die Augen 


es nicht ertragen koͤnnen, wenn die Lichtſtralen der 


im Fackeln auf fie fallen. An den Seiten der Grotte 
um Nahe man Reihen von Bäumen von gleichem Mar⸗ 
wor, woran viel dickes Laubwerk hieng, welches in 
er einander geflochten war, und zwiſchen den Baͤumen 
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ſere Wegweiſer waren immer beſchaͤfftiget, fie zum 


an den Seiten des Gewoͤlbes waren große breit 


glichen werden koͤnnen, weil ihr Umkreis ein 


eine ſchneeweiſſe Gardine von Marmor herab, n 


ſerer muͤhſamen Ruͤckreiſe nicht aufhalten will. \ 
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ſahe man Ströme abgebildet, die unter zun 
Kruͤmmungen fortliefen. Alles dieſes iſt in dien 


gebzacht, und fo natürlich, daß man es fir Rant 
ſteinerte Sachen halten ſollte. Der Bor 
rauh und uneben, allerley Kriſtalle wuchſen un 


| von rother, blauer, grüner und blech 


gelber Farbe, die aber fo ſcharf waren, daß ſe nt pf 
die Schuhe ſchnitten. Hin und wieder waren E 
zapfen darzwiſchen geſetzet, die oben herab geſiln 


zu ſeyn ſchienen, an welchen zwo bis drey Fach 


gebunden waren; wir zaͤhlten deren funfzig, undm 


gen. Sie koͤnnen ſich alfo den Glanz und Put 
einer ſolchen Erleuchtung leicht vorſtellen. Un 


Marmorſtuͤcke heraus gewachſen, die Herr Tout 


nefort mit Blumenkohl vergleicht, beſſer aber nw 


breit aus einander gewachſenen Eichenbaͤumen we 


werd 
Kammer ausfüllen kann. Vor einer derſelben hang 


welche wir unfern Namen ſchrieben, wie viele ante: Na 
re vor üns gethan haben, deren Namen abet fh I vil 
mit Marmor überzogen waren. Herr Tourneſon I fen 
meynt, der Fels wuͤchſe fo geſchwind, wie Acpft fü 
oder Eichbaͤume; allein, wenn dieß andem mar, J der 
fo müßte die Grotte ſchon zugewachſen ſeyn, da es ſie 
vielmehr ſcheint, fie muͤſſe ſeit feiner Zeit große kt 
geworden ſeyn, wenn man feine und meine Rec, , 

nung der Maaße derſelben mit einander vergleichet 3 
Kurz Herrn Tourneforts Beſchreibung dieſer in 


iſt nicht ganz accurat. Ich ſchließe meine Enzih⸗ 0 


lung, weil ich Sie mit einer Beſchreibung von ul h 
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Mearmorſtuͤcke, womit man die Verſuche machen 
will, ohne alle Flecken und Adern, und gut poliret 
ſeyn. Se härter der Marmor iſt, deſto leichter ver- 
träge er den zu dieſer Operation erforderlichen Grad 
der Waͤrme. Daher ſchickt ſich weder der Alaba⸗ 


ſer Abſicht. 
F. 2. Die Wärme iſt allezeit nöthig, um die 


Zwiſchenraume des Marmors zu eröffnen, damit er 
im Stande ſey, die Farben anzunehmen. Dennoch 
aber muß man ihn nie ſo ſtark erhitzen, daß er glü- 
het; weil alsdann das Feuer die Zuſammenſetzung 
des Marmors veraͤndert, die Farben verbrennet, 
und macht, daß ſie ihre Schoͤnheit verlieren. Ein 

T 5 allzu⸗ 


5.4.5. Farben. . 10. Zeichnung erhabener 


fer, noch der gemeine weiſſe zarte Marmor zu die⸗ 


91. Beſchaffenheit des 5.7. Zubereitung der Gold⸗ ö 


‘ ie Kunſt, den Marmor zu färben . iſt eine Beſchaf⸗ 
I Kunft für die Liebhaber; und wenn ſie gluͤck⸗ fenheit des 
lich von Statten gehen ſoll, ſo muͤſſen die Marmors. 


Noͤthige 
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allzuſchwacher Grad der Wärme iſt eben pH 
lich, als ein allzuſtarker. Denn ob gleich in dick 
Falle der Marmor die Farbe annimmt; ſo beſeſig 
fie fi) doch nicht genug an demſelben, und de 
nicht tief in ihn hinein. Es giebt gewiſſe Fail 
die ſogar kalt haften. Allein, fie figen nie ſo 
als wenn man den gehörigen Grad der Wären 
Huͤlfe nimmt. Dieſer gehörige Grad beſtehit da 
inn, daß der Marmor nicht gluͤhet, dennoch aber 
pheis iſt, daß das Waſſer auf demſelben kochet. 
Zubereitung 9. 3. Die Aufloͤſungsmittel (Menftrua), 3 
der Auflo⸗ ren man ſich bedienet, die Farben dem Marmor eh 
lungs mittel. zuverleiben, müffen nach Beſchaffenheit der Fu, 
deren man ſich bedienet, verſchieden ſeyn. Eine n 
Pferde⸗ oder Hundeurin gemachte, und mit un 
Theilen ungeloͤſchtem Kalk und einem Theil P, 
aſche vermiſchte Lauge, iſt für gewiſſe Farben tt 
trefflich. Für andere iſt gemeine Lauge von Ha 
aſche gut. Für einige dienet der Weingeiſt am he 
ſten, und andere erfordern oͤlichte Liqueurs n 
gemeinen weiſſen Wein. 25 

Farben. §. 4. Die Farben, welche mit beſondern Mu 
ſtruis am beften gerathen, find folgende: Der dla 
farbenſtein, in ſechsmal fo viel Weing eiſt MM 
Weinlauge aufgeloͤſet. Die Farbe, welche die Any 
laͤnder Lithmoß nennen, in gemeiner Holzaſchm⸗ 
lauge aufgeloͤſet. Ein Safranextract, und dient 
der Frucht von Wegdorn oder Kreuzbeeren gemacht 
Farbe, welche die Mahler Saftgruͤn nennen, 9 
rathen beyde ſehr wohl, wenn man fie in Urin und 
ungeloͤſchtem Kalk, auch ziemlich, wenn man ſie un 
Weingeiſt aufloͤſet. Der Zinnober und das feilt 
Cochenillenpulver, loͤſen ſich in eben dieſen 
queurs ſehr gut auf. Das Drachenblut loͤſet JE 
in Weingeiſt ganz gut, und die Farbe von Campe 

cheholz ebenfalls darinn auf. Die Buy 
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anna giebt eine ſehr ſchoͤne Farbe; allein, ihr ein- 
des Auflöfungsmittel iſt Terpentinoͤl; denn ſonſt 
e ben fie weder Weingeiſt, noch irgend eine Lauge 
.lſen. Es giebt noch eine Art Drachenblut, wel⸗ 
ge man Drachenblut in Tropfen (en Larmes) 
ſennet, und die eine ſehr ſchoͤne Farbe giebt, wenn 
man fie nur blos mit Wein vermiſcht. 8 
5 Außer dieſer Vermiſchung der Farben Kortfeßung: 
mit den Aufloͤſungsmitteln, giebt es noch gewiſſe 
Surben, welche man trocken und unvermiſcht auftra⸗ 
zen kann. Dergleichen ſind, im Rothen, die aller⸗ 
rinfte Sorte von Drachenblut; im Gelben, 
Gamboga; in einer gewiſſen Art Grün, das gruͤ⸗ 
ne Wachs, und im Braunen, der gemeine 
Schwefel, das Pech und Terpentin. Bey al⸗ 
lan dieſen Verſuchen muß man den Marmor ſtark 
erhitzen, und hernach die Farbe trocken darauf reiben. 
8 % 6. Einige dieſer Farben bleiben, wenn ſie Dauer der 
tumal aufgetragen worden find, unveraͤnderlich. Farben. 
Andere verändern ſich von Tage zu Tage, und ge⸗ 
ben endlich ganz aus. So vergehet die rothe Far⸗ 
be vom Drachenblute, oder von einem Decocte von 
Cumpecheholz mit dem Weinſteinoͤle gänzlich, und 
die Politur des Marmors leidet dabey nicht das 
mindeſte. 
8.7. Eine ſchoͤne Goldfarbe kann man auf Zuberei⸗ 
ſlgende Weiſe geben. Man nimmt gleiche Theile tung der 
von rohem Salmiak, Vitriol und Gruͤnſpan, wobey Goldfarbe. 
u merken, daß der weiſſe Vitriol der beſte . 
Dieſe reibet man zuſammen zu einem ſehr feinen 
Staube. | 
1 F. 8. Man kann den Marmor in allen Schat⸗ Der roth 
(rungen von Roth und Gelb fleckicht färben, wenn und gelben 
man Drachenblut oder Gamboga pulveriſiret, und Flecken. 
diee Gummi in einem gläfernen Moͤrſer mit Wein: 
geift reibet und aufloͤſet. Fuͤr kleine Verſuche aber 
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iſt keine Methode beſſer, als daß man eins bist pin 
Pulver mit Weingeiſt in einem ſilbernen $öffel ve 
miſchet, und über gluͤhende Kohlen hält. Dung gen 

dieſes Mittel kann man eine ſchoͤne Farbe auszi, 
hen; und wenn man einen Pinſel hineintaucht, f ht 
kann man die ſchoͤnſten Flecken auf den Mam Mn 
zeichnen, wenn er kalt iſt. Wenn man ihn nachhe ini 
auf heißem Sande oder in einem Backofen erhihn Ms; 
laͤſſet, fo ziehet ſich die ganze Farbe hinein, un I von 
bleibt vollkommen deutlich auf dem Steine. Af 
eben dieſelbe Weiſe iſt es ganz leicht, dem Marmor 
einen rothen oder gelbfarbigten Grund zu geben, I den 
und andern darinn weiß zu laſſen. Dieſes geſche m 
bet, wenn man die Stellen, die weiß bleiben füllen, I kei 
mit irgend einer weiſſen Farbe, oder mit doppct mi 
oder dreyfach über einander gelegtem Papiere bede⸗ ez 
cket; welche beyde Mittel die Farben hindern, daß 
ſie in dieſe Stellen nicht eindringen koͤnnen. Mi an 
dieſem Gummi allein kann man dem Marmor ale I fe 
Grade der rothen Farbe geben. Ein dünner An ge 
ſtrich auf kaltem Marmor giebt ihm eine blaſe ei 
Fleiſchfarbe. Je ſtaͤrker aber die Farbe iſt, deſo l 
dunkler wird fie. Nimmt man die Wärme zu Hul. m 
fe, ſo wird ſie noch dunkler; und wenn man endlich de 
zur Farbe ein wenig Pech thut, fo bekoͤmmt ſie eine J 3 
Schattirung von Schwarz, oder alle Grade des I d 
Dunkelrothen, die man nur verlange. 

Der blauen I 9. Man kann auch den Marmor blau für 

Farbe. ben, wenn man Sonnenblumen in einer Kalk zund 5 
Urinlauge, oder in fluͤchtigem Weingeiſt aufloͤſn n 
laͤſſet. Jedoch iſt nach beyden Manieren die Farbe 1 < 


allezeit etwas purpurhaftig. Die canariſche Son⸗ 
nenblume iſt leichter zu gebrauchen, und giebt ein 
beſſeres Blau. Dieſe Specerey iſt den Faͤrbern 
ſehr wohl bekannt. Man darf fie nur in Waſſer 
aufloͤſen, und die Stelle mit einem been 

Pin⸗ 
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Dinfel berühren. Die Farbe ziehet tief in den 
Marmor hinein; und man kann ſie noch dunkler ma⸗ 
hen, wenn man den Pinſel öfters hineintauchet, und 

immer über dieſelben Linien ſtreichet. Dieſe Farbe 
hat den Fehler, daß fie ſich ausbreitet, und alfo un⸗ 
ordentliche Figuren formiret. Man kann ſie aber 

in gehörigen Schranken halten, wenn man an die 
Raͤnder der Linien Einfaſſungen von Wachs, oder 
von anderer aͤhnlichen Materie, anleget. Es iſt zu 
merken, daß dieſe Farbe allezeit kalt aufgetragen 
wird, und daß man auch, nach geſchehener Operation, 
den Marmor nicht heiß macht. Dieſe Farbe hat 


um deswillen einen großen Vorzug, weil man ſie ſo 


kicht auf Marmors tragen kann, nachdem fie ſchon 
mit andern Farben gezeichnet find, wie auch, weil 
es eine ſchoͤne Farbe iſt, und weil fie lange Zeit hält. 


F. 10. Es iſt noch eine andere Art von Arbeit Zeichnung 
am Marmor moͤglich, die ungemein ſchoͤn iſt, naͤm erhabener 
ich, erhabene Figuren darauf zu zeichnen. Dieſes Figuren. 


geſchiehet unendlich leichter, als man es ſich ſollte 
einbilden koͤnnen. Es iſt nichts weiter dazu noͤthig, 
als daß man die Stellen, die erhaben bleiben ſollen, 
mit einem Firniſſe bedecket, und den uͤbrigen Theil 
des Marmors vermittelſt einer Saͤure wegbeizet. 
Zu dem Ende muß man auf dem Marmor mit Krei⸗ 
de die Figuren abzeichnen, welche man haben will, 
und ſie hernach mit einem Firniß bedecken, den man 
aus einem Stuͤcke von gemeinem rothen Siegellack 
macht, das man in Weingeiſt ſchmelzen laͤßt. Her⸗ 
nach gießet man eine Vermiſchung von gleichen 
Theilen Salzgeiſt und deſtilirten Eſſig uͤber den 
Marmor her. Dieſe beizet den Grund aus, und 
laßt die Figuren erhaben ſtehen, als ob fie mit grofe 
ſen Koſten ausgehauen worden waͤren. 
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Abhandlung 12 

von einigen neuen Erfahrung 


die Electricitaͤt des Tourmalins 
betreffen; 


vom Hrn. Aepinus. 


Aus den Memoires de P Acad. de Berlin. Er 


6.9. Gegenwart dich 


. I. Einleitung. 


. 2. Dunkelheit der electri⸗ 


ſchen Kraft. 
8.3. Beſchreibung des Tours 
malin. 
5.4. Sonderbare Eigen⸗ 
ſchaft deſſelben. 
5. J. Veranlaſſung zu den 
Verſuchen mit demſelben. 
6.6. Sonderbarer Umſtand 
bey deſſen Electricitaͤt. 
5.7. Erklaͤrung der poſitiven 
und negativen Electricitaͤt. 
§. 3. Deren Benennung. 


| 2. entdecken ſich unſern Augen neue Ausfichlet 
o oft man am Ende einer Erörterung zu mr 
law 


5. 10. fü 


II. Zweytes Ges, 
5. 12. Drittes Geſetz. 


5. 13. Viertes Geſetz 
5. 14. Sünftes Geſetz. 
5. 15. 16. Folgerungen a aus 
dieſen Geſetzen. 
6. 17. 18. Beſondere Mr 
merfung über den.cktk 
ſchen Stoß. 5 


§. 1. 
ie Natur ift ein unerfchöpflicher Sch m 


wunderbaren Auftritten, 
Schritte, den wir in ihrer Unferfuchung 
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doppelten Electricität in 
dem Tourm lin. 


Electricitaͤt. 
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aber, ſiehet man bey einer aufmerkſamern Pruͤ. 
Nag, daß das Ziel, welches zu erreichen man ſich 
hatte, noch unendlich weit entfernet iſt, 
Ji daß, wenn wir uns den Weg als fo kurz vorge⸗ 
let, ſolches von unſern allzubloͤden Augen herruͤh. 
, welche das Ende deſſelben nicht abſehen koͤnnen. 
N, 9. 2. Die neuen Erfahrungen von der Ele- Dunkelheit 
crieitaͤt find ein uͤberzeugendes Beyſpiel von demje⸗ der electri⸗ 
„igen, was ich jetzt geſagt habe. Die Entdeckung ſchen Kraft. 
cker Menge unerwarteter und ganz ſonderbarer Er⸗ 
I cheinungen, welche ſich auf die electriſche Kraft bes 
schen, beweget die Naturlehrer zu glauben, und 
Im Scheine nach mit Recht, daß fie die Natur 
ueer Kraft einſehen, und die allgemeinen Geſetze, 
ren ſelbige unterworfen iſt, vollkommen kennen; 
(dein, man hat ſich hier eben fo wenig eine vollſtaͤn⸗ 
e Erkenntniß zu verſprechen, als in allen andern 
Heilen der Naturwiſſenſchaft. Die Beobachtun⸗ 
an, welche ich hier von der Electricitaͤt eines ſon. 
berbaren Edelgeſteins von der Inſel Ceylon anfuͤh⸗ 
ten werde, und welche diejenigen in Verwunderung 
ien muͤſſen, welche einigen Begriff von den Geſe⸗ 
en der electriſchen Wirkungen haben, beftätigen 
(echfalls, wie reich die Natur an Erſcheinungen iſt, 
Lveche uns zu der lebhafteſten Bewunderung ihrer 
md des hoͤchſten Weſens, ihres Urhebers, bewe⸗ 
Jes muͤſſen. 
. 8 3. Der Stein, von welchem ich reden will, Beſchrei⸗ 
fühtet den Namen Trip oder Tourmalin, wel- bung des 
cem man wegen feiner beſondern Eigenſchaft, von Tourmalin. 
der ich im Folgenden weitlaͤuftiger reden werde, m 
dollaͤndiſchen auch noch den Namen Aſchentrek⸗ 
ker, und im Deutſchen Aſchenzieher gegeben. 
Das Vaterland dieſes Steins iſt die Inſel Ceylon, 
vo man ihn an der Kuͤſte des Meeres im Sande zu 
ſuden pfleget. Er iſt durchſichtig und von ink 
| cher 
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cher Farbe, wie der Hyacinth, aber weit dee 

Ich habe mir Mühe gegeben, feine eigenthün 

Schwere zu beſtimmen; allein, da ich zu allen zz 

nen Unterſuchungen nur zween ſehr kleine E is 

hatte: fo kann ich mich nicht mit der Hofm een 
ſchmeicheln, ihre Schwere vollkommen genan .. 
ſtimmet zu haben. Doch dem fen wie ihm wt 
nach vielen Verſuchen fand ich, daß deſſen Schenk 

zu der Schwere des Waſſers niemals unter zoo, 

und niemals uͤber 305 zu 100 war. Dieſer Saß 

iſt erſt ſeit wenigen Jahren überall bekannt gen 

den; indeſſen trifft man ihn noch jetzt ſehr felten A 

Kaum hat man ein einiges mineralogiſches Wal ien, 

welches deſſen gedenket, und die einigen, welche te 

gekannt zu haben ſcheinen, ſind Hr. Zink, der e 

der letzten Ausgabe des huͤbneriſchen 

Kunſt⸗ und Handlungslexici, welches er mit fein 

Zuſaͤtzen herausgegeben, etwas davon ſaget, un 

Hr. von Juſti, der in feinem Entwurf einer ale 

meinen Mineralogie $. 346 dieſes Steins, aber nr 

im Vorbeygehen, Erwaͤhnung thut. . 

Sonder 4. Dieſer Stein beſitzet eine Eigerſheh 
re Eigen⸗ welche ihn von allen zur Zeit bekannt geworden und 
ſchaft der Steinen unterſcheidet, und welche darinn beſteht, 
958 daß, wenn man ihn auf einer Kohle erwaͤrmet, gend 
die Aſche, welche ſich um ihn befindet, wechſelsweh kene 
fe an ſich ziehet und von ſich ſtoͤßet. Ein gleicht e 

thut er mit den metalliſchen Kalken, und uͤberhaut keit! 

mit allen übrigen leichten Körpern, von was für Au durc 

fie auch feyn mögen. Die Jubelirer, welche in tit; 

in das Feuer geleget, ſeine Haͤrte zu probiren, b. tel, 

ben dieſe Eigenſchaft zuerſt bemerket, und ihm de wel 

her auch den obgedachten Namen Aſchenzieher ge Reil 

geben. Die angeführten Schriftſteller gedenken Fal 

dieſer Erſcheinung auch; allein, es iſt ſolche bis Sch 

noch von niemand genauer unterſucht worden. Kir 
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6. 5. Als ich von dieſem ſonderbaren Umſtan⸗ Neranlaſ⸗ 
reden hoͤrete „ muthmaßete ich ſogleich, daß der⸗ ſung zu den 
ee feinen Urſprung der Electricitaͤt werde zu ver Verſuchen 
en haben. Unſer wuͤrdiges Mitglied, Hr. mit demſel⸗ 

chman, hat mir nicht nur die erſte Nachricht von ben. 

Peer Eigenſchaft gegeben, ſondern mir auch Gele. 

Jeheit verſchaffet, genaue Verſuche mit demſelben 

W nuſtellen. Zu dem Ende hat er mir nicht nur ei. 

nden ihm gehörigen Stein geliehen, ſondern mir auch 

ch einen andern dreymal ſchwerern verſchaffet, den 

han mich gekaufet. Hätte ich den letztern nicht 

kommen, fo wuͤrde ich kaum im Stande geweſen 

an, die bewundernswuͤrdige Eigenſchaft dieſes 

Steines durch Verſuche genau zu beſtimmen, indem 

4 ſehr ſchwer geweſen ſeyn würde, an Hrn. Leh⸗ 

mans kleinem Stein die verſchiedenen Erſcheinun⸗ 

en deutlich zu entwickeln. Mit dieſen zween 

Courmalins fieng ich an, meine Verſuche anzuftel- 

Im, und fand gleich anfaͤnglich, daß meine Vermu⸗ 

hung in Anſehung der Electricitaͤt dieſes Steines 

ulkommen gegruͤndet geweſen. Ich werde hier 

keinen beſondern Beweis führen, daß das Anziehen 

ind Zuruͤckſtoßen des Tourmalin von der Electri⸗ 

tät herruͤhre. Die Verſuche, welche ich im Fol⸗ 

genden beſchreiben werde, werden in dieſem Stuͤcke 

kennen Zweifel übrig laſſen. 8 
656 Der Tourmalin iſt der Aufmerkſam⸗ Sonder⸗ 
keit doppelt würdig, indem er ohne Reiben, und blos barer um- 
durch die Wärme, ſchon eine beträchtliche Electrici⸗ ſtand bey 
lit zeiget. Das faſt einzige bis jetzt bekannte Mit- 5 er 
tl, die electriſche Kraft in denenjenigen Körpern, in —— 
relchen fie ſich befindet, rege zu machen, iſt das 
eiben. Man kennet jetzt nur noch einen einzigen 

al, der hiervon eine Ausnahme macht. Wenn 
Schwefel „Harz, Siegellack und andere ähnliche 
per geſchmolzen, und hernach in ein trocknes 

u sallg- 
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iſt folglich das einzige Beyſpiel einer ſolchen El 
citaͤt, welche ſich in einem glasartigen Körper bein 


werden duͤrfte. Etwas Beſonderes iſt auch uo 
darf, wenn man ihn electriſch machen will. Nn 
verſuche ſolches mit dem Glaſe und den bann 


electriſche Kraft niemals, wenn man fie blos em 


tallenes oder gläfernes Gefäß gegoſſen werden, 
werden ſie, wenn ſie erkalten electriſch, ohne 
man ſie erſt reiben duͤrfte. In glasartigen Ay 
pern, welche die Electrieitaͤt eigenthuͤmlich bis 
hat man noch kein Beyſpiel einer ſolchen ohm 
ben ſich aͤußernden electriſchen Kraft entdecket, m 
der Tourmalin, den man ohne Widerſpruch un 
ſe Claſſe rechnen muß, weil er ein Edelgeſten i 


det, ohne daß fie erſt durch Reiben hervorgehng 
dieſes, daß man den Tourmalin nur ermärmm 
artigen Koͤrpern; es wird niemals gelingen, in 
ſelbſt Schwefel, Siegellack u. ſ. f. empfangen n 
met, ſondern ſie muͤſſen vorher geſchmolzen werde, 
da fie denn im Erkalten electriſch werden. 8 


§. 7. Ohnerachtet dieſe Eigenſchaft des Tou ? 
malins bereits aller Aufmerkſamkeit würdig iſt 0 


habe ich doch noch andere weit bemunderngmürdiget 


an demſelben entdeckt. Um aber ſolche deſto vu 
ſtaͤndlicher zu machen, will ich zufoͤrderſt etwas . 
niges von dem Unterſchiede zwiſchen der pofifit | 


und negativen Electricitaͤt ſagen. 


Es giebt in der That zwo verſchiedene, oder vi 
mehr einander entgegengeſetzte electriſche Kräft 
Die Erfahrungen beſtaͤtigen ihr Daſeyn auf eie 
vollkommen ſinnliche Art, und wenn man nur einge 
Kenntniß von electriſchen Verſuchen hat, wird mu 
dieſe doppelte Kraft nicht in Zweifel ziehen Fön 
Die beyden einander entgegengeſetzten electriſchn 
‚Kräfte folgen in ihren Hauptwirkungen einer Reg 
welche auch bey den magnetiſchen Kräften Stat " 
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0 Man findet nämlich durch eine beſtaͤndige Er⸗ 
bei bung und auf eine völlig unſtreitige Art: 
) Wenn zween Körper einerley Art der Ele⸗ 
acta, ohngefaͤhr in einerley Grade haben, ſo ſtoſ⸗ 
ie zurück, faſt wie zween Magnete, die ei⸗ 
wrlen Pol zu einander kehren. 

2) Wenn zween Körper eine verſchiedene Ele⸗ 
cricitaͤt haben, fo ziehen ſie ' ſich mit vieler Staͤrke 
Ia, wie ſolches mit zween Magneten geſchiehet, 
bei penn ſich ihre entgegengeſetzten Pole berühren. 
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9. 8. Hr. du Fay hat dieſe beyden einander Deren Be⸗ 
wibrigen electriſchen Kraͤfte bereits bemerket. Er nennung. 
gennet die eine die glasartige, und die andere die 
harzige; weil er in feinen Verſuchen die erſte jeder⸗ 
wit in den glasartigen, die andere aber in den har⸗ 
igen Körpern angetroffen hatte. Allein, dieſe Na⸗ 
men find unbequem, wenn man fie auf die neuen 
Erfahrungen anwenden will; aus denen ſonſt auch 
ahellet, daß die harzige Electricitaͤt des Hrn. du 
Fay auch in dem Glaſe und den glasartigen Koͤr⸗ 
pern erreget werden kann; dagegen ſich die glasarti⸗ 
ge Electricitaͤt auch in dem Siegellack und andern 
harzigen Körpern äußert. Folglich iſt dasjenige, 
was Hr. du Fay die glasartige Electrleitaͤt nen⸗ 
net, den glasartigen Körpern fo wenig eigen, als 
feine harzige den harzigen Körpern, Hr. Sränks 
ln, der dieſe Lehre in ein ſehr helles Licht geſetzet 
hat, hat dieſer gedoppelten Electricitaͤt einen Na⸗ 
men gegeben, der bequemer iſt, die in derſelben befind⸗ 
liche Oppoſition kenntlich zu machen; indem er die 
eine die poſitive, und die andere die negative 
nennet. Es iſt zwar ſehr willkuͤhrlich, welche von dieſen 
beyden einander entgegengeſeßzten electrifchen Kräf: 
gn ten man poſitiv oder negativ nennen will; indeſſen ha⸗ 
ben die Gewohnheit, und einige andere Urſachen, 
die ich hier eben nicht anführen kann, bereits ent⸗ 
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ſchieden, daß diejenige Electricitaͤt, welche un 
durch das Reiben einer einförmigen, aber ce 
gefaßten glaͤſernen Roͤhre, mit einem wollenen d 
hervorbringet, die poſitive; diejenige aber, 
ſich in einer Stange Siegellack oder in einem e Stk 
Schwefel befindet, wenn man ſie auf gleiche Ku 
ge macht, die negative genannt wird. 
Gegenwart 9“ 9. Auf dieſem Unterſchied zwiſchen ber 
diefer dop ⸗ ſitiven und negativen Electricitaͤt beruhet ful 
Ele⸗ was ich von dem Tourmalin ſonderbares angeng 
ind ket habe, daher ich mich auch genoͤthiget seh 11 
* obige Anmerkungen vorauszuſchicken. n 
Es hat mir viele Muͤhe gekoſtet, die Kegeln z 
finden, denen der Tourmalin in feinen Wirkungen e 
folget, und fie auf eine überzeugende Art vorpune m 
gen. Die ſehr geringe Größe meines Steines, ia e 
auf einer Goldwage nicht mehr als drey und zwar 
zig und einen halben Gran wog, verurſachte na 
überaus viele Hinderniſſe; denn obgleich der Tou 
malin eine, in Anſehung ſeiner Groͤße außerorbenfi 
che Electricitaͤt zeigete, fo war es mir doch nicht 
möglich, alle Erſcheinungen fo genau zu beobachim, ein 
als man an einem größern Stein haͤtte thun komm und 
Dieſes nun und die Erſcheinungen ſelbſt, verufad die 
ten anfänglich bey mir eine große Verwirrung ir Wi} 
Begriffe; weil diejenige Seite des Steins, an wel 
cher ich die poſitive Electricitaͤt entdeckt hatte, einige I 
Augenblicke hernach auch die negative zeigete, ahr id 
daß ich die Urſach einer fo ſchnellen Weränderum I 
entdecken konnte. Endlich, da ich alle Umſtaͤnde ge le 
nau beobachtete, einerley Verſuch mehrmals wieder de 
bolete, und denſelben mit allen nur erſinnlichen W. 
aͤnderungen anſtellete, iſt es mir endlich gelungen, c 
vie Geſetze dieſer Electricitaͤt zu finden, und zur he be 
wißheit zu bringen. Ich will dieſe Geſetze hier 1 
blos anfuͤhren, ohne die Verſuche, durch 
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e nulhe kennen gelernet, zu erzählen. Wer nur eini- 
bei Maßen weis, wie man bey electriſchen Verſu⸗ 
Luhe zu verfahren pfleget, wird leicht einſehen Fön. 
n, wie ich bey den meinigen zu Werke gegangen 
und ſich von der Wahrheit meiner Geſetze durch 
Mine Erfahrungen uͤberfuͤhren koͤnnen. Ich wuͤn⸗ 


un Geſetzen zum Grunde dienen, kann ich vollkom⸗ 
m ſtehen; weil ich Behutſamkeiten gebraucht, wel⸗ 
he, wenn ich fie erzählen wollte, unglaublich ſchei⸗ 


By: und mehrmal zu wiederholen. 


netze der Electricitat des Tourmalins. 


fh. die eine Seite poſitiv iſt, ſo iſt die andere ge; 
wiß negativ, und fo umgekehrt. 

ut. Dieſe Regel iſt ſehr leicht durch Erfahrungen zu 
i Abeweiſen. Denn wenn man die Electricität, welche 
bur ch an der einen Seite des Steines befindet, unter⸗ 
ung icht hat, darf man ihn nur herumdrehen, da denn 


ge Mir andere Seite gewiß allemal die entgegenſtehende 


Llectricitat zeigen wird. Allein, obgleich dieſe Re⸗ 
U. al von einer unſtreitigen Gewißheit iſt, fo befindet 


em, Iſch doch der Stein zuweilen, wie ich im Folgenden 


* ligen werde, in einer Art von Mittelſtande, in 


im J wvechem man die Richtigkeit dieſer Regel nicht deut⸗ 


ih Nich wahrnehmen kann. Ich werde weiter unten 
| u 3 ein 


e, daß das letztere geſchehen möge; allein, ich 


Mn bemerken, daß dieſe Verſuche überaus viele 
ale chutſamkeit erfordern, wenn man ſich ſicher dar⸗ 
en uf verlaſſen will. Für die Richtigkeit und Ge. 
ſehn uigkeit dererjenigen, welche den von mir gefunde⸗ 


n wuͤrden, ich auch nicht müde geworden bin, fie 


nich 8 10. Der Tourmalin beſitzet allemal zu Erſtes Ge⸗ 
n, ener und eben derſelben Zeit eine poſitive ſetz feiner 
ne und negative Electricitaͤt; das heißt, wenn Eleciricität; 
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Zweytes 


Seite nennen. 


wird noch eine merkwuͤrdige Ausnahme macht. 


völlig bedecket. Die Perſuche gehen zwar auch in 


| durch das Beruͤhren nicht electriſcher Koͤrper fin 


einigen Minuten heraus. Man wird be 


ein Mittel angeben, wie man den Tourmali 
beyden Seiten poſitiv machen koͤnne, und diefer f 


In dieſem und allen folgenden Verſuchen 
ich den Tourmalin gemeiniglich auf ein ke che 
glaͤſernes Fußgeſtelle, deſſen obere Flaͤche den Si 


Statten, wenn man ihn auf ein Metall oder aud 
nicht electriſchen Körper leget; allein, er verlieh 


ich mich lieber der erſten angegeigten Materie, 


$. u. Man halte mit einer ſubtilen Jay 
ge, oder auf eine andere aͤhnliche Art, dm 
Tourmalin in ſiedendes Waſſer, oder in in 
anderes heiſſes Fluidum, und ziehe ihn nac 


dieſem Verſuche allemal finden, daß die ein 
Seite des Steins poſitiv, die andere aber mn 
gativ electriſch iſt. Ich werde diejenige Setz, 
welche ſich hier allemal als poſitiv darſtellet, Fünftt 
die pofitive, diejenige aber, welche ſich in dem au 
gegengeſetzten Zuſtande befindet, die negarm 


Man muß die Hervorbringung einer for 


Electricitaͤt mit dem Waſſer, welches in allen anden 


Fällen der electriſchen Kraft aͤußerſt ſchaͤdlich i 
hier ſehr wohl bemerken. Es iſt nicht vollkomm 
nothwendig, daß das Waſſer noch wirklich It 
Ein geringerer Grad der Wärme erreget gleichſüb 
die Electricitaͤt des Tourmalins; aber in einn 


geringern Grade. Wenn das Waſſer nur biz af 


den zogten oder noten Grad des Fahrenheitiſcht 


Thermometers erwaͤrmet iſt, fo laſſen ſich kaum d 


nige Spuren der Electricitaͤt entdecken. Die 5 
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des Tourmalins-. zu 


ge zu ſeyn, welche die ſtaͤrkſte Electricitaͤt bey dem 
Lourmalin bervorbringet. Wenn man dieſen 
1Etein uͤber ein fluͤßiges Metall in einen weit ſtaͤr⸗ 
en Grad der Hitze verſetzet, ſo zeiget er nur eine 


tn penn der Stein ein wenig erfaltet iſt. Die Ele- 


Waſſer erhält, dauert noch immer fort, wenn er 
geich ſchon völlig kalt iſt, und ich habe fie in meinen 
Verſuchen noch ſechs Stunden hernach ſehr merklich 


1 gefunden. 
, Die Urfach, warum in dieſem Verſuche die eine 
Seite des Tourmalins allemal poſitiv, 


ſinglich von der Geſtalt, die man ihm im Schnei⸗ 
ben gegeben hatte, herzuruͤhren. Der meinige ift, 


fhiedene kleine Faſſetten geſchnitten, welche in der 
Mitte des Steines in eine Spitze zuſammenlaufen. 
Die erſte Seite iſt allemal die poſitive Seite des 
Steins, und die andere die negative. Allein, als 


nuf ich meinen Stein mit demjenigen verglich, welcher 


aun dem Hrn. Lehman gehoͤret, fand ich, daß meine 
106 Muthmaßung ungegruͤndet war. Dieſer letztere ift 
ort zwar kleiner, allein ſonſt vollkommen ſo, wie der 
meinige, geſchliffen. Allein, dieſer Aehnlichkeit ohu⸗ 
1 achtet, iſt deſſen platte Seite doch immer die ne⸗ 
n gaide, dagegen fie an dem meinigen pofitiv iſt; hin⸗ 
dhe gegen iſt die ungleiche Seite des lehmanniſchen 
h Seines allemal voſitiv, an meinem aber negativ, 
un Ich ſehe dieſes als einen binlaͤnglichen Beweis or, 
a 10 die Urſach, warum die eine Seite des Steines 

ber beftändig poſitiv, die andere aber negativ iſt, nicht 
0 i der aͤußern Gestalt, goch in der Art, ihn zu 
u 4 ſchnei⸗ 


ee Waſſers ſcheinet mir überhaupt dieje⸗ 


ſhwache Electricitaͤt, die erſt alsdann ſtaͤrker wird, 


ſcriitat, welche der Tourmalin in dem ſiedenden 


die andere aber negativ electriſch iſt, ſchien mir an⸗ 


wie. gemeiniglich die übrigen Edelgeſteine, auf der 
einen Seite ganz platt, auf der andern aber in ver⸗ 
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| ſchneiden, ſondern, wie bey dem Magnet, in der z 
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welch 
nern Structur und weſentlichen Beſchaffenhei u and 
Steins, geſuchet werden muͤſſe. Uses: 
„ 
F. 2. Man kann, wenn man ſich de deſe 
nigen Wittel, welche ich hernach anzetn ich 
werde, bedienet, die pofitive Seite des un nne 
malins negativ, und umgekehrt die negatin ma! 
poſitiv machen. Wenn dieſes geſchehen f der 
unte 

fir 

gi 

2 


kehret der Stein von ſelbſt wieder in ſeinn 


natuͤrlichen Zuftand zuruͤck; das heißt, fein 
poſitive Seite hoͤret auf, negativ zu ſeyn, um 
wird von ſich ſelbſt wieder poſitiw, fo wie di 
negative Seite aufhoͤret, poſitiv zu ſeyn, und 
ihre negative Kraft wieder bekoͤmmt. 

Ich werde weiter unten einen Fall anfih⸗ 


ren, der eine Ausnahme von dieſer Regel mach, er 


welche übrigens überaus merkwuͤrdig iſt, indem ſe ll 7 
ein ſehr großes Licht über die Natur und Wickm n 
gen des Tourmalins verbreitet. Damit alles . T 
gezeigte fo von Statten gehe, find zwo oder dh! 
Minuten und wohl noch mehr noͤthig, obgleich € 
ches zu andern Zeiten geſchwinder geſchiehet. J. W 1 
es gehet nicht alles zu gleicher Zeit, oder in allen o.! 
gedachten Puncten von Statten; ſondern einge ' 


Umſtaͤnde find bereits vorüber, wenn die anden 
noch fortdauren, und daher koͤmmt es, daß de 


Stein, während der Dauer feines ſucceſſiven di 
ſtandes, beyde Electricitaͤten, ſowohl die pofitive ab 
negative, auf eben derſelben Seite und zu einer Jet 


zu vereinigen ſcheinet. Dieß iſt derjenige Zuflan, 
von welchem ich oben geredet habe, als ich ſogl, 
daß man die Richtigkeit der erften Regel nicht alk 


mal deutlich gewahr werden koͤnnte. 9 
Dieſes Geſetz der Electricitaͤt des Tourmalins 


war die Haupturſach der großen Schwierige 
we 
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pelche mich anfänglich hinderten, alle Erſcheinungen 
an dieſem Steine auf gewiſſe Regeln zu bringen. 


2 


des Tourmalins. 313 


Es ruͤhrete dieſes daher, daß, wenn ich die eine 
Giite des Steins z. E. poſitiv gefunden hatte, ſich 
dieselbe mir gleich hernach negativ zeigete, ohne daß 
id die geringſte Urſach einer fo ſchnellen Veraͤnde⸗ 
rung hätte entdecken koͤnnen. Wenn der Tours 


malin im Begriff war, ſich wieder in ſeinen natuͤrli⸗ 


hen Zuſtand zu verſetzen, fo konnte ich nicht einmal 


unterfheiden , ob die Seite, welche ich beobachtete, 


fir poſitiv oder negativ gehalten werden müßte. 
hieraus entſtand eine große Ungewißheit in den 
Schluͤſſen, welche ich aus meinen erſten Erfahrun⸗ 
gen zu ziehen ſuchte. 


6. 3. Wenn man den Tourmalin auf ein 
ethitztes Metall, gläferne Tafel oder gluͤende 
Kohle leget, fo wird er, indem er warm 
wird, electriſch, und beobachtet dabey die 


Regel, daß, auf welche Art man auch den 


berſuch anſtellen, oder welche Seite des 
Steins man auf die heiſſe Maſſe legen mag, 


jede dieſer Seiten eine Electricitaͤt bekoͤmmt, 


welche der natuͤrlichen allemal entgegengeſe⸗ 
et iſt; das heißt, die poſitive Seite des Stei⸗ 
nes wird negativ, die negative aber poſitiv. 
Dieſe Erfahrung entdecket uns das dritte Ge⸗ 
ſeh, welchem der Tourmalin untruͤglich folget, aber 
doch niemals unterlaͤſſet, nach einiger Zeit wieder in 
ſeinen natuͤrlichen Zuſtand zuruͤckzukehren. Dieſe 
Erfahrung ſchlaͤgt niemals, und unter keinerley Um⸗ 


ſtaͤnden, fehl; allein, wenn man, um dieſen Verſuch 


Viertes 
Geſetz. 


anzuſtellen, den Tourmalin über einer gluͤenden 


Kohle erhitzen und dieſe Erſcheinung auf eine voll- 
kommen deutliche Art beobachten will, ſo muß man 


den Stein nicht von der Kohle wegnehmen, ſondern 
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ihn darauf liegen laſſen ‚ und auf dieſe Art una 
chen, was er für eine Art von Electricität zung 


Denn wenn man ihn von den Kohlen weg nehm 


und auf das obengedachte glaͤſerne Sußgeftelle fa 
wollte, wuͤrde der Verſuch faſt allemal fehlſchahn 
Wenn man den Tourmalin von der Kohle m 


nimmt, geſchiehet die Ruͤckkehr in feinen natürlich 


Zuſtand ſehr geſchwinde, und ehe man noch gel fi 
ihn auf den glaͤſernen Fuß zu ſetzen. Und dach 
koͤmmt es, daß, wenn man den Stein unterſich 


man ihn gemeiniglich ſchon wiederum in ſeinem zu 


tuͤrlichen Zuſtande findet, und nur ſehr ſelten ug 
einige ſchwache Merkmale der negativen Efectricik 
auf der poſitiven Seite, oder der poſitiven Eleckic 


tät auf der negativen Seite beobachten kann. 


Ich habe viele Urſachen, zu glauben, daß in vn 
jetztgedachten Verſuche, und in der Art des Verl 


rens dabey, die unvermeidliche Ungleichheit in ir 


Erwaͤrmung der beyden Oberflaͤchen die Uthe 
wird, warum der Tourmalin allemal im Anfang 
in einen feinem natürlichen Zuftande. entgegengeik 
ten uͤbergehet. Denn wenn ich ihn zwiſchen uf 
gleich heiſſe Metalle oder glaͤſerne Platten get 
habe, fo behält er gleich anfänglich feinen natüſ⸗ 
chen Zuſtand, eben fo, als wenn er in Waſſer oft 


einen andern flüßigen Körper, der ihn bon ala 


Seiten erhitzet, märe geleget worden, Außer it 
hier gedachten Erfahrung, habe ich aber auch mM 
andere, welche mich faſt zu einer völligen Ueber 
gung führen, daß man die beyden folgenden Regeln 
als Haupt⸗ und Grundgeſetze annehmen muͤſſe⸗ 


5) Wenn die eine Seite des Tourmalins fill 
ker erwaͤrmet iſt, als die andere, fo befindet fi ſch 


allemal in einem dem natürlichen entgegengeſehin 


Zuſtande, 


Dem 


4 
2) 
einem 
kö | 
fen 
dem d 
| von K 
perbre 
ſeyn, 
ſand 
auf. e 
| nen! 
| —— — 
| tung 
| in a 
che 
mut 
# dach 
4 den 
” { mu 
0 
noc 
| ge 
ge 
414 w 
| 
| 1 2 
— 
1 | 
1 
11 


des Tourmalins. 31 
9 Wenn beyde Seiten des Steines € eine faft 
geche Wärme haben, bleibet der Stein allemal in 
| natürlichen Zuftande, 
Wenigſtens ſcheinet es, daß man daraus begrei⸗ 

n koͤnne, warum der Stein jederzeit wieder von 
ſlbſt in feinen natürlichen Zuſtand zuruͤckkehret, ine 
um bekannt iſt, daß ſich die Waͤrme in alle Arten 
von Körpern in kurzer Zeit überall auf gleiche Art 
verbreitet. Dieſe Regeln ſcheinen auch Urſach zu 

1, warum der Uebergang in den natürlichen Zus 
ftand deſto geſchwinder gehet, je ſtaͤrker die Waͤrme 
uf einer Seite geweſen, welches ich in verſchiede⸗ 
zen Verſuchen bemerket babe. Es iſt dieſes leicht 

u begreifen, indem es gewiß iſt, daß die Verbrei. 
5 der Waͤrme aus einem Theile eines Körpers 
in alle übrige, deſto geſchwinder geſchiehet, je groͤſ⸗ 
1 der Unterſchied zwiſchen der Waͤrme⸗ dieſes 

ils und der übrigen Theile geweſen. Ich ver 

— daß dieß auch die Urſach iſt, warum der ge⸗ 
dachte Uebergang ſo ſchnell geſchiehet, wenn man 
den Tourmalin auf Kohlen erwaͤrmet. Ber: 
nuthlich würde eben dieſes auch auf einer gluͤenden, 
oder wenigſtens ſehr heiſſen metallenen Platte gleich⸗ 
falls geſchehen; weil ich aber die noͤthigen Verſuche 
boch nicht anſtellen koͤnnen: fo kann ich auch * 

doch nicht gewiß behaupten. 

. 


$. 14. Der Tourmalin wird auch electrifch, Fuͤnftes 
wenn man ihn reibet. Wenn man nun die Re. Geſetz. 
geln, denen er in. Anſehung der ihm auf! dieſe Art | 
gegebenen Electrieität folget, gründlich beſtimmen 
will, muß man folgende Fälle von einander unters 
ſcheiden. 

1) Wenn man den Tourmalin mit der Hand 
an einem wollenen Tuche reibet, und ſolches ſo ſtark 
thut, daß er dadurch eine merliche Wärme ere 
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j 
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fo wird die geriebene Seite allemal poſitiv, fa | 
dere aber negativ electriſch. Wenn man auf le . 
Art beyde Seiten wechſelsweiſe reibet, fo kan 
die poſitive in eine negative verwandeln, und unge 
kehret. Allein, fo bald man aufhoͤret, verfegerig 
der Tourmalin von ſelbſt wieder in feinen nal 
chen Zuſtand. Dieſer Verſuch gelinget alen 
wenn nur der Stein durch das Reiben einen ne, 
chen Grad von Wärme bekoͤmmt. 
2) Wenn man hingegen den Stein von neuem 
wie zuvor, doch nur mit der Hand an einem wollen 1 
Tuche, und ſo ſchwach reibet, daß er nicht uͤberal Wi 
ne merkliche Warme bekoͤmmt: ſo erfolget alles un An 
vorher, nur daß die Ruͤckkehr in den natürlichen Zu 
ſtand nicht Statt hat. Denn wenn man die nh 
tive Seite des Steines an dem Tuche reibet, un 
dadurch den Tourmalin in einen ihm nicht nat 
chen Zuſtand verfeget, (und hierzu iſt genug, wan lt 
man nur ein oder zweymal mit demſelben über ben Mei 
Tuch hinfaͤhret,) fo bleibet hierauf, fo lange noch hee 
ne Spur der Electricitäͤt übrig iſt, die positive lin 
te negativ, und die negative poſitiv. ge 
J) Wenn man den Tourmalin vorn an Mi 5 
glaͤſerne Röhre befeſtiget, und ihn hierauf an en n 
Tuch reibet, doch fo, daß er nicht warm wird, un Ice 
daben Sorge träge, daß ſowohl waͤhrend des 
bens, als auch gleich hernach, die nicht gerieben da 
Seite des Steines nicht beruͤhret werde, weder mit A m 
den Fingern, noch durch einen andern nicht eleen Im 
ſchen Körper: fo bekommen beyde Seiten des Toms e 
malins die poſitive Electrieitaͤt, und die Kücteh 
in den natuͤrlichen Zuſtand erfolget nicht, 4 
4) Endlich, wenn man den Tourmalin, wie In 
zuvor, an eine glaͤſerne Roͤhre befeſtiget, und b 
gleichfalls die angezeigte Vorſicht beobachtet; 


lich, daß die nicht geriebene Seite des m 
ut 
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ach keinen nicht electriſchen Körper beruͤhret wer⸗ 
und man hernach den Stein fo lange reibet, bis 
nme einen merklichen Grad der Wärme bekoͤmmt: fo 
ng erden beyde Seiten poſitiv, wie vorher; allein, 
e Tourmalin kehret hernach unausbleiblich von 
ft wieder in feinen natürlichen Zuſtand zuruͤck. 
Aug ben bisper angefüßeten Galgerun. 
nen der Tourmalin folget, wenn er electriſch gen aus 
nd, kann man folgende Folgerungen, als unſtrei⸗ diefen Ge⸗ 
ſetzen. 
) Der Tourmalin beſitzet zwo, völlig von 
thunder verſchiedene Arten der Electricität, welche 
nicht die geringſte Verbindung mit einander haben. 
Die erſte hat er mit allen edeln Steinen, dem Gla⸗ 
und allen glasartigen Körpern gemein; daher er 
uch in dieſem Stuͤcke nichts Wunderbares, oder 
mnigftens nichts Beſonderes enthält. Die zwote 
lt der Electricitaͤt aber iſt, fo viel man noch jetzo 
weis, ihm völlig und allein eigen; fie hat ihre Ge⸗ 
ke, denen fie folget, und welche nur ihr allein zu⸗ 
kummen, daher fie auch bis jetzo noch keine ihres 
leichen hat. 
2) Aus der erſten Electricitaͤt des Tourma⸗ 
ins fließen alle diejenigen Erſcheinungen her, wel⸗ 
he ſich äußern, wenn man ihn ſo ſchwach reibet, 
daß er nicht erhitzet wird. Denn fo wird er durch 
dab Reiben an ein wollenes Tuch electriſch. Wenn 
man, indem man ihn reibet, die ungeriebene Seite 
mit der bloßen Hand, oder einem andern nicht ele- 
criſchen Körper beruͤhret, fo wird die geriebene Sei⸗ 
i poſitiv, die ungeriebene Seite aber negativ ele⸗ 
ih; allein, wenn man ihn an eine glaͤſerne Roͤh. 
r befeſtiget, und hernach reibet, werden beyde Sei. 3 
ien poſitiv. Indeſſen hat keine von beyden Seiten | 
des Steins, in Anſehung dieſer Electricität, das ge⸗ 
ingſte vor andern electriſchen Koͤrpern 3 
| enn 


Sm 


* 


Dann es zeigen ſich alle dieſe Umſtaͤnde auch an 
electriſchen glasartigen Körpern und dem gemein 
Glaſe fo gut, als an dem Tourmalin. oe 
Es iſt zur Genuͤge bekannt, daß ſich alle dem 
beſchriebenen Eigenſchaften in jedem glas 
Körper befinden; das zweyte Stuͤck vielleicht n 
nommen: indem nicht jedermann von derjenih 
Veraͤnderung unterrichtet iſt, welche ſich zung 

wenn man die geriebenen glasartigen Körper m 

der bloßen Hand beruͤhret, da denn die nicht ga 

bene Seite allemal negativ electriſch wid. ff 

man den Verſuch wiederholen will, wird man 

den, daß er dieſe Erſcheinung allemal auf die g 
ſtaͤndigſte Art beftätigen wird, und wer die mal 

würdigen Erfahrungen des Hrn. Fraͤnklin kau 

und weis, was bey Gelegenheit des berühmten l 
denſchen Verſuchs, der mit einem fo heftigen Ch 
begleitet iſt, geſaget worden, wird ſchon zum N 

aus entdecken, daß die Sache gerade fo, wie ich 

ſaget, erfolgen muͤſſe. Es finden ſich hier eben z 

ſelben Umſtaͤnde, welche bey dem Verſuch des hl 

ſes in Anſehung des Glaſes nöthig ſind; fahl 

muͤſſen auch einerley Wirkungen erfolgen. J 

be eben daſſelbe in Anſehung der harzigen Kö 
bemerket; nur mit dem Unterſchiede, daß, ten 

man fie mit der Hand reibet, die geriebene Sel 

negativ, die andere aber poſitiv electriſch un 

Im Vorbeygehen merke ich an, daß dieſes ein w 
truͤglicher Beweis iſt, daß der Verſuch des Stop 

auch ohne Glas, mit harzigen Körpern moͤglich ih 
welches doch alle Schriftſteller, die bis jetzt von 
Electricitaͤt geſchrieben haben, einhellig leugnen. 
Fortſczung F. 16. 3) Die dem Tourmalin allein 
Electricitaͤt iſt von der vorigen völlig unterſchlehn 

Sie folget auch ganz andern Geſetze n. Jede diet 
beyden Electricitaͤten kann für ſich und ohne die 1 
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nin dere erreget werden; und ob fie gleich auch bey und 
emen eben einander beſtehen koͤnnen, fo iſt doch niemals 
Ie geringſte Verbindung unter ihnen. Dieſe 
den Tourmalin allein eigene Electricitaͤt, kann 
Sac zes vermittelſt eines gewiſſen Grades der Waͤrme 
beworgebracht werden, und es iſt dabey völlig 
Hegi geichgultig, von was für Art dieſe Wärme iſt. 
ge So bald der gehörige Grad von Wärme da iſt, fo 
er Ag geich wird auch, vermoͤge der innern Structur des 
RUE Steins, die eine Seite pofitio, und die andere ne⸗ 
gativ electriſch. Wenn die Seiten des Steines 
ech warm ſind, alsdann iſt allemal die eine be⸗ 
ſümmte Seite poſitiv, und die andere negativ; wenn 
ther die Seiten eine ungleiche Wärme bekommen, 
wird die Seite, welche gemeiniglich poſitiv war, 
negativ, und die negative verwandelt ſich in die po⸗ 
five, welches fo lange dauret, als die ungleiche 
Vertheilung der Warme waͤhret. 
Dieſe dem Tourmalin eigene Electricitaͤt, mel: 
ch ich bisher beſchrieben habe, muß ihm nothwendig 
die Bewunderung aller Naturkundigen zuziehen, 
ahne daß man mehr davon fagen dürfte, um fie zu 
bewegen, alle ihre Unterſuchungen auf dieſen Be: 
„ ̃ 
Ich will bey dieſer Gelegenheit noch eis Besondere 
Seit hes andern merkwuͤrdigen electriſchen Verſuchs ge⸗ Anmerkung 
ih denken, auf welchen ich vor nicht gar langer Zeit ge über den 
Au nchen bin, und der in Folgendem beſtehet. Es iſt electriſchen 
u bekannt, daß faſt alle diejenigen, welche electriſche Stoß. 
% Verſuche angeſtellet haben, die Urſach des electri⸗ 
ue chen Stoßes in dem leidenſchen Verſuch, in der 
beſondern Natur des Glaſes ſuchen. Der Hr. Abt 
r Viollet hat verſucht, ob ſolches auch mit Gefaͤßen 
an von Pech oder Siegellack angehen wollen; allein, er 
i vaſchert, daß er auf dieſe Art die gedachte Erſchei⸗ 
nung niemals hervorbringen koͤnnen. Hr. Fraͤnk⸗ 
| lin 
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lin ſelbſt glaubet, daß das Glas zu dieſem Pahl 
unumgaͤnglich nothwendig iſt, und daß es deen K 
merkte Wirkung, vermoͤge feiner innern Ster ich 
hervorbringe; daher dieſer Naturkuͤndiger auch Aerzen 
völlig erzwungene und unwahrſcheinliche 
erſonnen. Nichts deſtoweniger dienet feine e 
Theorie zum Beweiſe des Gegentheils; inden ie 
von allem demjenigen, was zur Hervorbringung ee 
ſes Stoßes nothwendig iſt, in dem Glaſe als Ua 
nichts befindet; wohl aber in fo ferne daſſelbe he 
Körper iſt, der die Electricitaͤt eigenthuͤmlich aa 
tzet, und daher nichts anders thut, als daß mil 
Durchzug der electriſchen Materie von einer Oberſuh 
zur andern hindert. Der Stoß ſelbſt laͤſſet ſich m 
leichter durch dieſe Eigenſchaft der electriſchen Nu 
rie erklaͤren, welche Hr. Fraͤnklin ſelbſt entdeckt u 


durch überzeugende Erfahrungen bewieſen hat; it 
dem, vermoͤge dieſer Eigenſchaft, die Theile der ade el 
ctriſchen Materie ſich einander ſtoßen, oder vor 
ander herlaufen. Dieß iſt ohne Zweifel die um che ( 
telbare Urſach des Stoßes; aus welcher ſich zu gte. 
cher Zeit alle übrige Umſtaͤnde, fo ſich bey den elt egen 


jeden andern Materie bedienen, welche im Stand f bra 
iſt, eben daſſelbe zu bewirken, und die daher auh 
den electriſchen Stoß völlig eben fo gut hervorbri I ma 
gen wird. Hieher gehören nun alle Körper, wage f fir 
die Electricitaͤt eigenthuͤmlich beſitzen; folglich wd fi 
man den Stoß auch mit Schwefel, Siegellad, u le 
ſelbſt mit der bloßen Luft hervorbringen * N 


ſchen Erſcheinungen eräugen, auf eine voll 
liche und hinreichende Art erflären laſſen. De 
Glas hierbey nichts beſonders wirket, und blos dau 
— 44 | dienet, den Durchzug der electriſchen Materie WEL; ge 
19 einer Oberfläche zur andern zu hindern, und daf dien 
m | Strom der Funken zwiſchen diefen Oberflächen drat 
zuhalten: fo kann man ſtatt des Glaſes, bla 
44 
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en ſie gleichfalls unter die an und für ſich electri⸗ 
Jen Körper gehoͤret. Dieſe Betrachtungen, wel⸗ 
he ich bey einer gewiſſen Gelegenheit anſtellete, 
ihergeugeten mich von der Moͤglichkeit der Sache, 
o bewegten mich, zu verſuchen, ob die Erfahrung 
meinen aus des Hrn. Fraͤnklins Theorie gezo⸗ 
enen Schlüffen uͤbereinkommen wuͤrde. Ich 
geng dabey folgender Maßen zu Werke. Ich 
Bing zwo mit Metall bedeckte Oberflächen eine ne⸗ 
n der andern auf, fo daß fie parallel hiengen, und 
allen ihren Puncten ohngefaͤhr anderhalb Zoll 
yon einander abſtunden, ſich auch nirgends, weder 
mittelbarer noch unmittelbarer Weiſe beruͤhreten. 
die Electricitaͤt wurde von der electriſirten Kugel 
n einer dieſer Flaͤchen geleitet, und die andere em⸗ 
ſſeng folche vermittelſt einer Kette, welche auf den 
Boden hieng, und bis dahin gezogen war, damit 
die eleetriſche Materie, welche durch die Repulſion 
herausgejaget worden, ſich verlaufen, und die Flaͤ. 
he ſelbſt die negative Electricitaͤt bekommen moͤch⸗ 
te. Indem dieſes vorgieng, empfand ich einen hef⸗ 
tigen Stoß, der demjenigen völlig ähnlich war, den 
man vermittelſt des Glaſes hervorzubringen pfleget. 
Mt kleinen Flaͤchen wuͤrde dieſer Verſuch nicht 
gucken; indem feine Wirkung deſto merklicher iſt, 
ie größer die Flächen find, deren man ſich dazu be⸗ 
dinet. Die meinigen hielten jede achtehalb Qua⸗ 
dratfuß, und waren von Holz, und mit ſolchen Zinn⸗ 
Blättern überzogen, als man zu den Spiegelglaͤſern 
btauchet. 
$. 18. Nach dieſem gluͤcklichen Verſuch wird Fortſetzung 1% 
man nicht mehr zweifeln koͤnnen, daß jede an und nn 
für ſich electriſche Materie, fie mag nun flüßig oder 
ſeſt ſeyn, den Stoß hervorbringen koͤnne. Viel⸗ 
licht find die Kugeln von Pech des Hrn. Abts 
Vollet allzudick geweſen; indem ſelbſt das Glas, 
3 wenn 
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322 XXI. Aepin, von der 
wenn es zu dick iſt, den Stoß ſchwaͤchet, h 
| noch wahrſcheinlicher ſcheinet, da ſich das Pech ul 


bey dieſem Verſuch erfolget. Oder, welches 


Siegellack, wenn es ſchmelzet, mit kleinen Luft 
fen und innern Hoͤlen anfuͤllet: fo hatte vielleicht 
Gefäß dieſes Naturkundigen eine verborgene Hi 
nung, wodurch die electriſche Materie abgeſoſn 
und von einer Oberfläche zur andern gegangen / 
ohne daß man es gemerket. Haͤtte ſich der R 
Abt Nollet des Schwefels bedienet, welcher id 
auf eine viel feſtere Art ſchmelzen laͤſſet: fo wir 
fein Verſuch vermuthlich beſſer gegluͤcket ſeyn. 


Ich uͤberlaſſe es denen, welche ſich mit zur | 
Kenntniß der Natur beſchaͤfftigen, aus dieſem a 
zählten Verſuch die gehörigen Folgen herzuleim 
welche übrigens den Begriffen, welche uns $. 5 
Fraͤnklin von der Electricitaͤt gemacht, übers 
guͤnſtig ſind. 
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Bilderſteinen. 
Bi Aus den Braunſchw. Anz. 1756. 


Einleitung. §. 6. Ammonshoͤrner⸗ 
nit der z. 2. Wo fie. gefunden $. 7. Belemniten. 
ſem n werden. $. 8. Verſteinerte Pflan⸗ 
uleiten 5. 3, Ihre Groͤße und zen. 
16 h. äußere Geſtalt. 6. 9. Urſprung des Nahe 
Pan . 4. Ihre innere Be: mens Bilderſtein. 
derts ſchaffenheit. §. 10. Entſtehungsart die⸗ 

5 5. Ihre Farbe. ſer Steine. 


1. | | 
nter den Seltenheiten der Natur und Kunſt, Einleitung. 
welche die Salzthaliſchen Gegenden be: 
ruͤhmt machen, findet ſich auch eine Steinart, 
velche man Bilderſtein zu nennen pflegt. Da ich 
deis, daß dieſem Steine, auch von geuͤbten Ken⸗ 
nern, ein beſonderer Vorzug vor vielen andern un⸗ 
terirdiſchen Merkwuͤrdigkeiten feines Geſchlechts, ſey 
eingeraͤumet worden; fo wird man es mir vielleicht 
um ſo viel eher vergeben, wenn ich mich jetzt in eine 
genaue Beſchreibung deſſelben einloſſe. 


9. 2. Die Felder zwiſchen Salzthalen und po fie ge⸗ 
Am haben das Verdienſt, daß fie die Freunde funden were 
der Raturgeſchichte zuerſt mit dieſen Bilderſteinen den. 
I eechert haben. Sie werden daſelbſt durch Pfli- 
147 hen ausgeworfen. Ich kann die Zeit nicht angeben, 
in 


40 | 
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her 
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in welcher man den Anfang gemachet hat, ih 
nere Schönheit durch das Schleifen zu enthehnlie? 
Ich muthmaße aber, daß fie noch vor wenig Mn 
ren muͤſſen unbekannt geweſen ſeyn, weil ſunſt e 
beruͤhmte Hr. D. Brückmann in feinen Ware 
welche die Naturhiſtorie des Braunſchwei gischen 
Landes betreffen, derſelben auch ohne Zweifel ni 
waͤhnung gethan hätte, Genug, jetzt wiſſen (male 
die Bauren ſolche von andern Feldſteinen zu ung 
ſcheiden. Man darf auch nicht ſehr ſcharfſichtig fm, 


um ihre aͤußere Kennzeichen zu bemerken. 


re und F. 3. So lange unſere Bilderſteine roh fat" 
Cubere Ge- werben fie von einer dunkelbraunen Rinde umſhſh 
kalt. fen, mit welcher ſich oft eine ſpatigte Materie vetit er 
baret, fo einem weiſſen verſteinerten Schleime an 
aͤhnlichſten ſiehet. Ueber dieſes iſt die Schale nah 
rentheils mit einer großen Menge von Scheethen . 
nern, Alpſchoſſen und verſteinerten Muſcheln geeih 
ſam beſtreuet. Die Stuͤcken, in welchen une 
Steingattung vorkoͤmmt, find von ſehr ungleiche 
Größe, und noch unordentlicher iſt ihre aͤußere Geſal iE 
Thomas Burner hat fein Chaos nicht fo unfam 
abbilden koͤnnen, als unſere Bilderſteine 
hen, fo lange fie unbearbeitet da liegen. Nichten ir 
ders, als wie die Klumpen geſtaltet find, fo ein au“ ue 
getretenes wildes Waſſer von Schaum, Erde, Kraͤn 
tern und allerhand ſchwachen Thieren zuſammen w 
ckelt, und nachdem ſich die Fluch verlaufen hat, fh 
che als Spuren der Verwuͤſtung zuruͤck laͤſſet, jo fir 
den wir die Salsthalifchen Steine. 


Innere Be. F. 4. So wenig Vergnügen aber dieſer außen 
ſchaffenheit. Anblick ſolchen Augen, die nur nad) glänzende 
| Schoͤnheiten hiftern find, erwecken kann, fo fehrge 
waͤhret die innere Beſchaffenheit die Wuͤnſche Det 

ſelben. Man würde die Graͤnzen einer kurzen au 


hand⸗ 
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U lung ſehr weit uͤberſchreiten muͤſſen, wenn man 
e Mannichfaltigkeiten, fo zuweilen nur an einem 
den dieſer Steine bemerket werden konnen, 
ii für Stück nahmhaft machen wollte. Ich 


Node alſo nur dasjenige berühren, was die mehre. 
In von denselben unter ſich gemein haben. 


6. 5. Die Hauptfarbe derſelben, welche den Farbe 
Brund des ganzen Steins ausmachet, iſt braun, | 
nd auch, wiewohl fehr felten, aſchgrau. Doch ift 

iht und Schatten faſt bey einem jeden Steine auf 

ine beſondere Art mit einander gemiſchet. Einige 

find fo helle, daß fie dem Schweſelgelben beynahe 

leich kommen, andere hingegen find noch dunkeler 1 
Umbra. Ich werde unten eine Muthmaßung 

führen, woher, nach aller Wahrſcheinlichkeit, 
eſe Verſchiedenheit der Farbe entſtehe. In ſol⸗ 

her Hauptmaterie nun, welche ich urſpruͤnglich fuͤr 

einen zarten Thon oder Leimen halte, findet ſich ein 

Mengfel von einer zahlreichen Menge Ammonshoͤr⸗ 

Nen, Luchsſteinen und Kraͤutern, worunter ſich 

auch dann und wann einige Muſcheln zeigen. Darf 

ih auch noch wohl erinnern, daß alle dieſe jetztgedach⸗ 

Den Dinge, die Verſteinerung gelitten haben? Une 

I Bilderſtein gehoͤret alſo in dieſer Abſicht zu der 

luſe derjenigen, welche man megariſche Steine 

nennen pfleget; weil naͤmlich in der griechiſchen 

hunſchaft Megaris, davon eine fo große Menge 

gefunden ward, daß man dem Könige Phoroneus 

uraus ein Grabmahl erbauen konnte. Die groͤße⸗ 

fin Platten, fo ich davon geſehen habe, halten nicht 

nehr als ſechs bis acht Zoll zu ihrem laͤngſten 


1 6. Da dieſer Stein einen fo ſehr einge: Ammons 
der. ſhraͤkkten Raum einnimmt , ſo verſtehet es ſich Horner. 
en ſelbſt, daß die Dinge, ſe darinn begraben lie⸗ 
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gen, auch keinen ſehr weitlaͤuftigen Umfang hh 
koͤnnen. Die groͤßeſten Ammonshoͤrner, fo uu 
dieſen Steinen antrifft, gleichen ohngefaͤhr e 
Peripherie einem feinen Gulden. Es find aber ui 
Gluͤck die Vorzüge der Größe und Schönheit r he 
ſtets unaufloͤslich mit einander verbunden. Meng 
unſeren Meerſchnecken an dem einen abgehet, da N 
winnen fie an dem andern. Wenn es ſich fügt, ae di 
ches wegen der Menge der Scheerhorner State, 


ſchiehet, daß beym Schleifen des Steins, eins 
mehrere von ihnen, nach dem Horizonte durchſchn 
ten werden; fo erwecket die unnachahmliche Mü kenn 
rey der Natur, fo ſich darinn zeigt, ein ausnehn lich 
des Vergnügen. Man erblickt das ganze wu ler 
bare Gebäude ſolcher Thiere, deren Daſeyn die N pan 
gründe des Meers, vor unſern Augen vielleicht W 
ans Ende der Welt verſchließen wuͤrden, wem 
nicht der Vorſicht gefallen hätte, uns durch I 
Verſteinerung von ihrer Wirklichkeit zu verſihm 
Die innern Abtheilungen (concamerationes) u 
Ammonshoͤrner, find insgemein mit 
Kriſtallfluͤſſen angefuͤlt. Diamanten, Amen, 
Topaſen und auch nicht ſelten Hyacinthen finden di 
in dem ſteinern Eingeweide dieſer verwandelten d 
ſchoͤpfe, ſehr wichtige Nebenbuhler ihres Gun 
Oefters träge es ſich zu, daß in dieſen Cryſtallenaa 
ganz zarte und vortrefflich gebildete Dendriten ae % 
troffen werden, welche die bewundernswerthe Schi n 
beit des Ganzen ungemein vergrößern, I 


Belemniten. I 7. Die Belemniten oder fo genannten dub h 
ſteine, Alpſchoſſe ꝛc. fo den bisher beſchriebenen lu. 
monshoͤrnern Geſellſchaft leiſten, find hoͤchſten du 


der Laͤnge und Dicke eines kleinen Fingers. J 

Farbe und Durchſichtigkeit nach, koͤnnen ſie mit au 
balbdurchſcheinenden milchfarbenen Bernfteine, mn 
eigentlichfien verglichen werden. Sie * 
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ee mit dem voͤlligſten Rechte, daß man fie ele⸗ 


rnich nenne. Einzeln findet man fie in dieſen Ge: 
A den weder groß noch klein. Sie laſſen ſich auch 
be on unferm Bilderſteine ſehr ſchwerlich, ohne zu zer: 
hen, abſondern. Die zarte Subſtanz und die 


mache Groͤße derſelben laͤſſet mich muthmaßen, 
ß um Salzthal nur eitel ſolche Meertrollen, wel⸗ 
ce die Jahre ihrer Kindheit noch nicht überlebt hats 
Nes, muͤſſen umgekommen ſeyn. 


* kmmiten, findet ſich nun auch noch in den ſalztha⸗ P 


10 iſchen Steinen, ein verworrenes Gewebe von 
alerhand Vegetabilien. Es zeigen ſolche Pflanzen 


ene mit harten Schalen und Stacheln bewaffnete 
Hiere, ſich entweder ganz, oder nur nach einigen 
Lliedmaßen darſtelleten; doch erblicket man die fe⸗— 
chen ſtern Theile derſelben, wie z. E. die Stengel find, 


as dieſen Truͤmmern des Pſtanzenreichs nichts ge⸗ 


ihre Herkunft zu danken haben, ſchließen. Nur fo 
del giebt eine genaue Betrachtung an die Hand, 
daß dieſe Pflanzen, wie ſie in der Materie des 


geweſen ſeyn. Man kann dieſes daraus abnehmen, 
indem die Steine, in welchen man viele vegetabili⸗ 
he Ueberbleibſel bemerket, auch allezeit eine vor: 


mehr als wahrſcheinlich, daß dergleichen Vertiefung 
des Schattens von ſonſt nichts, als von dem Safte, 
pelchen der erfte Grad der Verweſung, den bisher 
gedachten Pflanzen auspreßte, herſtamme. Meine 
Meynung erhält auch dadurch noch ein neues Ge⸗ 


3358 


4 Krau⸗ 


mar ihre Gestalt nicht fo deutlich und lebhaft, als 


woch mannichmal ſehr deutlich. Es laͤſſet ſich aber 


viſſes von der Gattung der Gewaͤchſe, welchen fie 


jiglihe dunkele Farbe haben. Ich halte es alſo für 


uicht, weil die Farbe zunaͤchſt an dem Körper des 


“ 


6. 8. Außer den Ammonshoͤrnern und Be Verſteinerte 


flanzen. 


Steins mit verwickelt wurden, muͤſſen voller Saft 
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un de 
Lauſen 


mann 


Krautes, jederzeit am dunkelſten iſt, in der Ey 
nung aber allgemach mehr Licht erhält, bis fer 
endlich in Geſtalt unſaͤglich zarter de 
verlieret. Ie 


urſprung F. 9. Ich habe nunmehr die gewoͤhniihſn kön 
des Na- Beſtandtheile unſers Steins erzähle. Es 
mens Bil, noͤthig ſeyn, daß ich auch erwaͤhne, mit well 2. 
derſtein. Rechte er den Namen Bilderſtein führe. Baht of 

: ner ſo großen Verſchiedenheit der Theile, won 1 
dieſer Stein zuſammengeſetzt iſt, und bey einer uh de 0 
geringern Mannichfaltigkeit der Schattitungn, 15 
konnte es wohl nicht anders ſeyn, daß nicht cin fr ) 

fruchtbare Einbildungskraft hin und wieder Ah, 2 
lichkeiten von ganz fremden Dingen darinn far e 
entdecken ſollen. Ich bin kein ſolcher Feind zu kehrt 
den Spielen der Natur, daß ich es mit Herr Bin fer € 

nern beynahe für gotteslaͤſterlich hielte a), ſolche n nen 
glauben, und als wirklich zuzugeben. Es iſt n von 

fo gar nicht hehl, daß ich mich beym Schleifen dieß I von 
Steine vielfältig an den ſonderbaren Geſtalten, F Sch 
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darinn zum Vorſchein kommen, beluſtiget hehe 
Dem ohngeachtet aber kann ich es doch auch nid 
bergen, daß ich ſchon mehr als einmal beynahe bif 
geworden wäre, wenn man nur gekuͤnſtelte Klein 
keiten als bewundernswerthe Werke der ſpielende 
Natur im Ernſte hat anpreiſen wollen. Dergleiche 
Kuͤnſteleyen koͤnnen nun bey unſerm Bildetſtein 
ſehr fuͤglich angebracht werden. Die ſehr mh 
Härte, nach welcher er vor den Marmorn fein 
Vorzug verdient, und feine dunkele Farbe, bien 
den Liebhabern der verſtohlnen Malereyen, zu ih 
rem Vorhaben die Hand. Wenn man nun übt 
dieß mit einigen Tropfen Scheidewaſſer recht umzu 
gehen weis; ſo laͤſſet ſich dadurch viel 


a) S. »ürrwenrs Rudera Diluvil tefte. ©. 119: 
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duuſend Schade, daß der Hr. Rector Gleich 
mann dieſes Kunſtſtuͤckchen nicht wußte, er haͤtte 
ſonſt der Paͤbſtinn Johanna auf ſeinem polemiſchen 
Steine Zwillinge erſchaffen, und die Nonne, an⸗ 
flott der Fiſche, mit einigen Moͤnchen vergeſellſchaf⸗ 
ien koͤnnen b). Bey den ſalzthaliſchen Steinen wuͤr⸗ 
de ein ſolches Unternehmen wenig Schwierigkeiten 
ekoſtet haben. Diejenigen unerfahrnen Fremdlin⸗ 
ge, welche dergleichen betruͤgliche Raritäten mit 
vielem Gelde an ſich gekauft haben, werden alſo am 
a beſten urtheilen koͤnnen, mit wie gutem Grunde uns 
N ke ſalzthaliſcher Stein, mit der Benennung ei⸗ 
1 Bilderſteins ſey geadelt worden. 


u. 10. Nun mußte ich billig mit einer ſehr ge- Entſe⸗ 
ag lehrten Unterſuchung, bey was für Gelegenheit die⸗ hungsart 
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WE fer Stein feine erſte Anlage bekommen habe, mei- die ſer 
A nen Aufſatz ſchließen. Allein, ich will niemanden Steine. 
* uathen, daß er in dieſem Stuͤcke was Zuverlaͤßiges 
ven mir erwarte. Wenn man der Suͤndſtuth alle 
j Schuld giebt, fo wird man freylich am erften fertig. 
„Ich zweifele aber, ob ſcharfſichtige Naturforſcher 
12 dieſer entſcheidenden Antwort zufrieden ſeyn wuͤr⸗ 
den „abſonderlich wenn fie die Lage dieſes Steins 
und die Gegenden, in welchen er gefunden wird, 
nch allen Umſtaͤnden mit zu Rathe ziehen koͤnnten. 
Leben fo ungewiß bin ich auch, ob man Herrn 
JCcheuchzern trauen dürfte, wenn er dafür haͤlt, 
daß vor der allgemeinen Ueberſchwemmung, das 
wolfenbuͤttelſche Land ein Meer geweſen ſey c). 
Wenn 
0) Der ſel. Hr. D. Bruckmann hat Cent. 1. Epiſt. 
itin. ep. I. VI. das laͤcherliche Programma dieſes 
ohrdruffiſchen Reetors, welches den Titel hat: 
Papatus a natura deteſtatus angefuͤhret. 
e) S. J. J. Scheuchzers Meteorol, et Oryctogr. 
Helv. S. 259. 
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Wenn ſich aus der Menge der verſteinerten ez 4 


thiere und Gewaͤchſe die vorige Beſchaffenheit ein 

Weltſtrichs ſicher beurtheilen ließe; fo möchte n 

dieſem gelehrten Manne wohl recht geben. An 

welches Land auf dem Erdboden müßte denn ui 

ehemals ein Meerbette ausgemacht haben? di 
ſchweizeriſchen Alpen haͤtten auf ſolche Weiße mi 
unſern wolfenbuͤttelſchen Gründen gewiß einen 
Schickſal gehabt. Jedoch dem ſey wie ihm tal, 
fo halte ich doch dafür, daß durch eine Fluth, de 
naͤchſte Veranlaſſung zu dem Daſeyn dieſes Stein 
ſey gegeben worden. Ob man aber eben bis aufti 
Zeiten des Nöda zurück rechnen muͤſſe, um das U. 
ter deſſelben zu entdecken, oder ob nicht auch du 
einen Wolkenbruch ein zarter Leimen aus der Nat 
barſchaft habe herbey gefuͤhret, und mit Kraͤuten, 
ſchon verſteinerten Ammonshoͤrnern, und Belem 
ten, in neuern Zeiten vermiſchet werden konne, 
das moͤgen andere ausmachen. 28 
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Aus ihrer Farbe §. 31. V. anvmen 42. 
der Durchſichtigkeit VI. VITRIOLVM aber 

32. | | * 
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| en w 
1. | 


nehm 


ein Korper 


Hochachtung Sen dem Steinreiche findet ſich kaum e m 

gegen die welcher unſere Augen zu einer ſorgfaͤltigern 

Kriſtallen. Betrachtung der Werke des großen Schoͤ 
fers reizet, als die Kriſtallen; deren d 0 
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ühkeit, deren Glanz „ wenn fie gegen das Licht ge⸗ 


mdlih machen, daß fie mit vieler Kunſt alſo verfere 
figet zu ſeyn ſcheinen. Es find daher die Kriſtal⸗ 
un von allen geſitteten Voͤlkern in der Welt jederzeit 
Js boch geſchaͤtzet worden, daß fie auch dieſelben größe 
Necheils geadelt und Edelgeſteine genannt, insbes 
ubere aber dem Demant den hoͤchſten Werth bey⸗ 
eget haben, der in der That doch nichts anders 
, as ein Kriſtall. | > 


he Erzeugung herleiten koͤnnte, haben daher auch 
de geuͤbteſten Kenner der Natur zur groͤßten Be⸗ 
Nrunderung gereizet; weil fie wußten, daß nichts oh⸗ 
e zureichenden Grund geſchehen koͤnne. Daher 
Scheuchzer a) mit Recht ſaget: Chryſtallogra- 
Phiaconeipit rem vt curioſiſſimam, ita et difhcilli- 

quae ingenia ſubtiliſſimorum etiam philoſo- 
Piorum ita torſit, vt ad hunc vsque diem ſeſe ex 


libyrintkis extricare non potuerint. Andere b) 
[feinen ſich wenig um die Urſach bekuͤmmert zu ha⸗ 
ben, warum fie ſechseckig, metriſch, kegelfoͤr⸗ 
nig, cubiſch und aͤſtig ſind, als woruͤber 
4 ſchon fo viele die Köpfe zerbrochen 
haben. | 


mern Gegenſtand wählen koͤnnen, als wenn ich 
nich bey denen Kriſtallen auf halte, und ihre Na⸗ 


lter alp. 225 
Orig, Lap. 93. 


Von Erzeugung der Kriſtalle. 353 


ten werden, deren vollkommene vielſeitige Figur 


ariarum rerum circa hane materiam occurrentium 


6. 2. Dieſe ſo wunderbar geſtaltete Steine, welche Deren ſon⸗ 
einem ſolchen Reiche der Natur gefunden werden, derbare Er⸗ 
m kein Saame vorhanden iſt, aus welchem man zeugungs 


art. 


. 3. Ich babe geglaubt, daß ich zu meiner Vorhaben 
enwärtigen academiſchen Probeſchrift weder ei⸗ des Verfaſ⸗ 
ten würdigern, noch auch der gelehrten Welt ange. ſers. 
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334 XXII. Kählers Disvutetm 


Mineralogie, Chymie „Naturwiſſenſchaft und 
vieler ſchon vor uns gemachter Beobachtungen bi 
sen; an welchen Einſichten allen mir aber noch ſiz 


Abſtammung 
des Worts 


tur auf das Beſte unterſuche. Ich weis, Air ad « 
einer fo wichtigen Sache meine Schwaͤche nur fi 70 
wenig wuͤrde leiſten koͤnnen; denn wer dieſen Kade 
unterſuchen will, muß eine gruͤndliche Kenntuiß ig 


vieles mangelt. Da ich indeſſen einen fo mic 
Gegenſtand nicht fo, wie er es verdienet, ung 
chen kann, wird es mir genug ſeyn, wenn ich i 
andern dadurch Gelegenheit gebe, das Geſchlahlh 

Kriſtalle naͤher zu unterſuchen. | 

Der berühmte Hr. Praͤſes hat feine Mam 
von dem Geſchlechte der Kriſtalle in der unten 
gezeigten Schrift c) nur ſehr kurz eroͤffnet; dann 
denn auch viele geweſen, die den ganzen Nachbau 


feiner Worte nicht allemal eingeſehen; welches aum 


eben nicht ſehr zu bewundern iſt, weil fie von be ib 


Hrn. Verfaſſer weder die eigene mündliche Eil se 


rung feiner Worte gehoͤret, noch auch die guß in 
Sammlung von Kriſtallen geſehen, die er ſeim 
Zuhörern jedesmal vorzuzeigen pfleget. 
Ich halte es daher nicht fuͤr undienlich, wen wen 
ich die $$. dieſes Naturſyſtems in gegenmärtigt 
Probeſchrift naher erlaͤutere und die wahre Erzen 
gung der Kriſtalle, welche fo lange unbekam 
geweſen, nach den Grundfägen des berühmten Hm, 
Praͤſidis ein wenig nch 
bemuͤhe. | 


erſtes Capitel. 


Von der Kriſtalliſation der Salze. 


§. 4. Das Wort Cryſtallus oder ole 
griechiſchen Urſprungs, weil es aus neues, ge 


e) Obſ. Reg. Lapp. 7. et 3. 
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contrahere, zuſammengeſetzet iſt; daher 
auch Plinius, nachdem er vorher von der Wirkung 


Ie Wärme geredet hatte, hinzu ſetzet d): Contra - 


n huic caufla Cryſtallum facit, gelu vehementio- 
boncreto. Non alicubi certe reperitur, quam 


I maxime hibernae niues rigent, glaciemque efle 


ertum eſt, vnde et nomen Graeci dedere. Und 
Halmaſius in sorın. e) Cryſtallus eſt proprie 
ua concreta, et inde vox Latinorum cRVSTA, 
Hinc Uderos, aqua glaciata Eyiphumio. 
daher ſagt auch Boͤr have f): Fuerunt qui ſeri- 
plere inter principes Chemicos, quod aqua gelu pri- 
uo defaecatiſſima reddita per longum tempus, de- 
ade autem nunquam regelafcens, fed ſemper ſen- 
fin increfcente 8 conftridta, denfata, ponde- 
sohlor reddita, tandem in veram Cryſtallum mon- 
nam tranſiret. Quin id narrant audacter in mon- 
ibus Heluet iorum glacialibus, ad plagas horum bo- 
reales, vbi wirt dan nunquam per ſecula glacies 
in transfor mari dicitur. 5 


6. 5. Die Rriftallen find geometriſche vielfei- Erklarung 
tige Steinförper, welche mehrere ebene und beſtimm⸗ der Kriſtal⸗ 


Flachen und mehrere verhaͤltnißmaͤßige Ecken len. 


56. Man zaͤhlet gemeiniglich vier Arten der Kri⸗ Deren Ein 
falle. Denn es giebt 1) Salzkriſtallen, Criſtalli ſa- theilung. 


linae, welche ſich im Waſſer aufloͤſen laſſen; 2) Stein⸗ 
kreiſtallen, Cryſtalli lapideae, welche oft durchſichtig 
find, im Feuer nicht rauchen, und im eigentlichſten 
Perſtande Kriſtallen genannt werden; 3) Schwe⸗ 
ſel oder Ries · und arſenicaliſche Kriſtallen, Cry- 
ſalli ſulpnureae, pyriticofae und arſenicales, wel- 
he im Feuer einen Geruch und Rauch geben; und 
| 4) mes 
Lib. 37. 2. 
ag. 43. 
f) Chem. I. 496. 
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cae, als Biey- Eifen - Subertrijiaiien u. ſ 
che ſich im Feuer ſchmelzen laſſen. Hier ha 
wir nur von der zwoten angeführten Art, na 
den Steinkriſtallen. 
Erklaͤrung H. 7. Die Kriſtalliſation iſt eine wunde e 
der Kriſtal⸗ Erſcheinung in der Natur, die noch durch ' 
liſation. Kunſt erklaͤret werden koͤnnen, und den Salzen a 
lein eigen iſt. Sie iſt gewiß fo bewundernswun een 
als nur etwas in der Natur ſeyn kann; denn a 
das Salz, welches feine beſtimmte und eigent 
Geſtalt hat, in dem Waſſer aufgeloͤſet wird, ae 
es in viele tauſend Theilchen zertheilet; allein, . 
einzelen Theilchen behalten jederzeit die Geſtalt ke 
Ganzen, und wenn fie wiederum in einen Koͤrper d 
einiget oder kriſtalliſiret werden, fo erhält das Ga 
wiederum die Geſtalt der kleineſten einzelen Thel 
da es ſonſt unmöglich zu ſeyn ſcheinet, wie fo Hk 
hunderttauſend Vielecke geſammelt und dergeftaltik 
einen Körper verbunden werden koͤnnen, daß au 
denſelben eine und eben dieſelbe eigenthuͤmliche ue 
vieleckige Geſtalt herauskomme. Indeſſen 
het dieſe Sammlung der kleineſten Salztheilchn 
— den von Gott einmal feſtgeſetzten Natung⸗ 
riſtalli⸗ 98 Die Salze laſſen ſich im Waſſer 
. fen, haben einen Geſchmack, find vieleckig und kin N 
Salzes. nen kriſtalliſiret werden. 7 
Salzkriſtallen zu erhalten, darf man nur eine 
Theil Salz in eine gehörige Menge Waſſers aufl 
fen; das Waſſer kochen, und die oben aufſchwin⸗ 
mende Fettigkeit forgfältig abſchaͤumen, indem ſe 
der Kriſtalliſation nachtheilig iſt g). We 


8) Denn wenn bey der Kriſtalliſation ligte Theile 
beygemiſchet find, gehen die Salitheüchen nickte, 


* 2 
J. 
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. Waſſer bis zu einem gewiſſen Verhaͤltniß abge⸗ 
ofet iſt, fangen die Salztheilchen an, ſich wieder 
eereinigen. Wenn verſchiedene Salze mit einan⸗ 
orrmiſchet ſind, ſo ſchießen diejenigen am erſten 
„welche das meiſte Waſſer, zu ührer Auflosung 


— — 


0: Hieraus erhellet nun, daß die Kriftalfi- Erklärung 
Non der Salze, in einer Sammlung der Salztheil⸗ derſelben. 
von einer und eben derſelben Art un verbundener 
cer von beſtaͤndiger und gleichfoͤrmiger Figur, 

ue einer jeden Salzart beſonders eigen iſt, be⸗ 


6. 10. Dieß vorausgeſetzet, nämlich i) daß die Befchluß: 
guſalliſation den Salzen, und, fo viel wir wiſſen, 
nem andern Körper, außer ihnen, zukomme; und 
i daß eine jede Kriſtalliſation im Waſſer geſchehe, 
men wir uns nunmehr deſto leichter zu der Erzeu⸗ 
gung der Steinkriſtallen ſelbſt wenden. 
S3ioegtes Kapitel. 
Azeugung des Quarzes und Spathes 
im Waſſer. 
. u. Omne Quarzum (et Spatum) eſſe pe- einnd 
tam paraſiticam, docet autopſia; generatur enim Stelle. 
Bi cauo aliorum lapidum et inde excreſcit. Ex 
ua itaque in fiſſuris lapidum retenta, exhalatio-: 
tbus lapideis inpraegnata, forte etiam ab * | 
ad- 
ut fuſammen, und wenn ſolches ja auf gewiſſe Art ges 
ſchiehet, fo bekommen fie doch nicht die gehörige 
| Feſtigkeit. Daher huͤten ſich die Salzarbeiter ſorg⸗ 
n se faltig, daß unter dem Kochen der Salzſole nichts 
nun fettiges hin zukomme, als welches die Concretion 
daß des Salzes verhindert. S. Verdries Phyſ. P. I. 


e nt . Cap. 17.144. Und C. J. Cange de Mat. med. T. I. 299. 
leicht ) u. Chem. I. 334. 


— — 


P 
— 


4 
| 
. 
P, 
| 
| 
N 
j 
FH 
i 
1 
24 
1 
7 
7 
4 
* 
| 
% 
14 
N 
4 
4 
N 
1 
4 
* 
— 
1 
. . 
114 
9 
f 


ar 


Pr 
1 
Ri: 
4 
hr 
* 
t 
„ 
. 
14 


* 


und Spath. in den Bergen, obgleich nicht in allen, L. 


adiuta; in ſuperficie lapidis excreſcere d 

continuo augetur. Ita generari 

fluido aqueo primam peractam fuiſſe 

nem; docent vegetabilia, faepius cha Benn 

uata et ſedes. SYST. NAT. ons. 

LAPP. §. 7. Men, 

Was pr» F. 12. Daß aller Ouarz (und Fpeck 
ſitiſche Kor⸗ paraſitiſcher Stein ſey, lehrer der Ay ond 
ber find. ſchein. Paraſitiſch heißen diejenigen naten fen 
Koͤrper, welche niemals unmittelbar weder ue nic 
Erde, noch i in der Erde wachſen, fondern: ud bgert 


fprung allemal aus andern haben; dergleſchm d E 
Pflanzenreiche das Viſcum, Epidendron, Tua maflet 
tia, in dem Thierreiche aber diejenigen Wan rer 
find, welche die Korallenſtauden ausmachen; an 
die Patella teſta orbiculata, altero margine gi uh 8 
Dentalia K) u. ſ. f. welche niemals in Mi ede 
ſelbſt, ſondern in andern Baͤumen und Thin 
wohnen. Von dieſer Ne find nun a 
der Quarz und Spath; indem ſie nicht, wie aul 
Steine, oder durch die Verbindung erdiger d 
chen wachſen, und da ſie jederzeit rein und ohne ab 
dere Einmiſchung gefunden werden, ſo nag 
auch niemals ganze Berge aus. 

Dahin ge⸗ H. 13. Denn fie werden in den din 0 
höret auch derer Steine erzeuger, und wachfen in de 
der Quarz ſelben. Dieß lehret die tägliche Erfahrung; be 


Spalten und Klüfte, fo wie in einem barten Nl 
ter in dem Eiſe, ſehr häufig, welche, wenn ſi du Da 
und Ruhe haben, oft wie Narben wieder zuwachſ zei 
und alsdann über den Berg hervorragen; mn tr 
denn die Materie der Narbe ſelten mit dem übe Ind 
Berge von einerley Geſtein, ſondern rn the 


;) Weſtgoth. Reiſe 17m. 
k) Ibid. 170. 
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weder Quarz oder Spath iſt. Man kann dieſes 
wehmlich an den weſtrogothiſchen Bergen 
örmannefjell und Boraof fell 1) ſeben. 
an die Berge fo abhängig find, daß das Waſſer 
ihnen abfließen kann, fo find alle Seiten der⸗ 
ben mit Quarz und Spath, gleichſam wie mit 
eck bedeckt; wie bey Fahlun. Ja, ob wir gleich 

m Quarz faſt aller Orten auf der Erde zerſtreuet an 
en: ſo konnen wir doch mit Recht glauben, daß 
cht daſelbſt erzeuget, ſondern von den Bergen 
beeriſſen worden; weil ſich in denjenigen Kluͤften 
Spalten der Berge, welche Grund ⸗ oder Tage⸗ 
ter enthalten koͤnnen, auch Quarz oder Spath 
auch der Spath ein ſilches paraftifjes 
J Deftein iſt, wenigſtens wenn er rein und ohne frem⸗ 
e Beymiſchungen gefunden wird, laͤſſet ſich daraus 
u keveiſen, weil er den mehreſten Tropfſtein in den 
en, den Holen und an den Abhaͤngen der Berge 
asmacht, wie wir in. der Baumanshoͤle ſehen; 
10 


s Beweiſes zu geſchweigen, den ich ſogleich im 
genden $. anführen werde.. 
F. u. Wir behaupten, daß dieſe Steine aus Als welche 
en in den Spalten anderer Steine zurück, aus dem 
bchaltenen Waſſer erzeuget werden. Denn Waſſer ers 
ach das reineſte Waſſer hat noch allerley Stein⸗ eg wer 


beta nnd an den Seiten anleget. Wir glauben, daß 
then dieſes auch hier geſchiehet; denn wenn ſich das 
Waſſer 


m) HENCKEL, de orig. lapid. 39. 


» und Fettartige Theile bey ſich, welche es aue 
l den verſchiedenen Erdſchichten, durch die es fließet, | 
Mit ſich nimmt m). Ein noch fo gekochtes 
JJ Waller feget, wenn es in ein Glas gethan, und eine | 
hm Britlang ruhig an einem kalten Orte gelaſſen wird, N 
hol enen erdigen Bodenſatz ab, der ſich auf dem Boden | 
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Waſſer in den Spalten der Berge ſammelt i 8 
ſich durch Zeit, Ruhe und Abdampfung die ee, 
Theilchen an dem Boden und den Seiten nr 
verhaͤrten ſich nach und nach zu einem durchſſche 
Spath oder Quarz. Wenn das Waſſer ii Wi 
Beyhuͤlfe der Sonne, Luft, Winde oder Kulte 
trocknet, gehen die zarteſten und ſubtileſten A 
hen mit davon, die erdigen aber trocknen au 9 
Daß der Spath auf eben dieſe Art aus dee 
den Spalten der Steine zuruͤckgebliebenen Wi bel 
erzeuget werde, erhellet aus einem Runſtelſ Jh 
Suenerum n), der aus Glimmer und 
ſtehet, und wo der letztere in den Buchſtaben fa 
gewachſen iſt, und ſelbige hoͤckerig und unleſerlich z 
macht hat. Zur Beſtaͤtigung unſerer Mey 
koͤnnen wir auch dasjenige Beyſpiel anführen, mt 
ches uns Tournefort aus dem Labyrinth auf 
Inſel Creta erzaͤhlet o). 8 


un) Goth. Reife 327. 
o) In der morgenl. Neiſe p. 67. „Unter dan Ulle 
„Schriften giebt es einige, welche uͤberaus bun eien 
vdernswuͤrdig find, und das Lehrgebaͤude, welche aus 
„ich vor einigen Jahren von der Vegetation in und 
„Steine vorgetragen, beftätigen. Die Steil 
5 vin dieſem Labyrinth waͤchſet nach und nach in 
„nimmt zu, und doch laͤſſet ſich nicht vermuthe ker 
daß eine oder die andere fremde Materie un Ku 
„Außen hinzukomme. Diejenigen, welche ihm ſch 
„Namen in dieſe Steinwaͤnde, wel. he aus einen 
„lebendigen Felſen beſtehen, eingehauen, haba 
„wohl nicht geglaubt, daß die Zuͤge von Ihrem 
„Meißel ſich nach und nach ausfuͤllen, und nit be 
„Zeit erhaben werden wuͤrden; indem dieſe Buh 
„ſtaben nunmehr an einigen Orten um eine, an ab 
„dern aber faſt um drey Linien hervorragen; 
„daß dieſe anfänglich ausgebalte Buchſtaben nun; 
„mehr halb erhaben find. Ihre Maſſe iſt wei, 
„der Stein ſelbſt aber, in welchem ſie ſich 1 
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g. j. Und zwar wenn die ſes durch ſteinar⸗ 
e Ausdunftungen impraͤgniret worden. 


r wiſſen, daß der Magnet das Eiſen ziehet, daß 
ao gegen einander gekehrte bleyerne Halbkugeln 


38 


Ihe bevorſtehendem feuchten Wetter feucht anzufüh- 
ns iſt, und daß alle Steine kalt find, welche Bey⸗ 
hiele nebſt vielen andern, ein deutliches Merkmal 


— 
— > 


ee Ausduͤnſtung, die Steintheilchen gleichfalls an⸗ 
gegen, und machen endlich einen harten Stein 
1 us: denn wo eine Attraction iſt, da iſt auch eine 

lusduͤnſtung, Jener Kalkſtein iſt zwar, bey einfal- 


nid aber geſchwinder trocken, wenn er mitten im 


Eifenwafler und die Metalle ſelbſt, coaguliren die 
edigen Theile ſehr leicht p ). In Oſtbothn bey 
aa len hat der beruͤhmte Hr. Praͤſes Haufen eines 
elenhaltigen Sandes geſehen, welchen die Bauren 
ge as dem Grunde des Fluſſes herauf geholet hatten, 
uud der nach ohngefaͤhr vierzehn Tagen ſo verhaͤrtet 
var, daß er kaum mit dem Schlaͤgel zerbrochen 
werden konnte. Bey Cappelshamm, wo an der 
Küfte die Korallen ausgeworfen werden, verbinden 
fh dieſe mit dem Sande, und machen endlich einen 
ſiſten Stein aus q). 


„grau. Ich halte dieſe halberhabene Arbeit für ei⸗ 
nne Art von Callus, der durch den in die ausge⸗ 
vhoͤleten Stellen nach und nach austretenden Nah⸗ 
1 „Ich an den aͤußerſten Fibern zerbrochener Knochen 
„v ein ſolcher Callus erzeuget. 
„) Oeland. Reife p. 40. 

Goth. Reiſe p. 191. 
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Indem feuchten Wetter feuchter anzufuͤhlen, er 


Und zwar 
vermittelſt 


de Anziehung und Ausduͤnſtung ſcheinen die vor- der ſteinar⸗ 
eehmſten Huͤlfsmittel dieſer Erzeugung zu ſeyn. tigen Aus. 


duͤnſtung. 


zogen werden, daß der ſo genannte Alvarſtein 


der Anziehungskraft find. Hier werden vermittelſt 


lande, als wenn er nahe am Meere lieget. Ocher, 
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haͤrteſte Stein. 


che an der freyen Luft liegen, allemal härter und ſe 


freyen Luft aber, und wenn er eingemauert wich, 


Daher 
machen ſie 
auch nie⸗ 
mals ganze 
Berge aus. 


Jahren ſchon feſter, nach zweyhundert Jahren h 
ſo hart, daß fie nicht ohne Schaden der Steine e 
geriſſen werden kann. Das Waſſer duͤnſtet au 


huͤlfe der Luft. Außer demjenigen, wat in day 


Der Sandſtein, Cos, ſcheinet aus dem Sag 
de und Thon durch die Laͤnge der Zeit verhärte 
ſeyn. Eben dieſes ſehen wir auch an unſern N 
ern, welche mit Kalk, Sand, Thon und Wa 
macht werden. Eine ſolche Mauer wird nach zi 


1 
‘ 


und fo wird aus einer zuvor weichern Maſſe i 


9. 16. Vielleicht aber auch durch Be 


vorigen $. von der Materie, womit unfere Mumm 
verfertiget werden, geſaget worden, laͤſſet ſich die 
auch daraus beweiſen, weil diejenigen Steine, un 


ſter find als andere; daher auch die gorhlanı 
ſchen Kalkbrenner den auf der Oberfläche liegen 
Kalkſtein, welchen fie Dagſten nennen, zu ihm 
Kalkbrennereyen nicht gebrauchen r), ſondem u 
vieler Mühe andere aus der Teufe graben. Wan 
in Flandern die mit Kreide vermiſchten Steine n 
den Fußböden aus den Steinbruͤchen kommen, ſuh 
fie annoch weich; mit der Zeit aber werden ſie han 
Der Sandſtein iſt in den Bruͤchen weich, an de 


wird er haͤrter; wie denn faſt eine jede Erde in 
Trocknen feſter als im Feuchten iſt. Hieraus fen 
wir alſo, wie viel die Luft zur Erzeugung der Ol 
ne beytraͤgt. | 

§. 7. Da fie denn an der Oberfläche 
des Geſteins anfangen, ſich zu erzeugen, und 
Denn das Waſſer 
an der Oberfläche der Spalten des Steins eien 


erdigen Bodenſatz ab (F. 14.), woraus 2 


r) Botbländ. Keiſe p. 23. 
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(der Anziehung, „Ausduͤnſtung 
ͤrtet 00 N endlich Quarz und Spath wird (F. 
olglich koͤnnen Quarz und Spath nie⸗ 

is ganze Berge ausmachen; weil fie allemal an 
ba Oberfläche anderer Steine erzeuget werden. 
eie nehmen indeſſen beſtaͤndig, obgleich nicht merk⸗ 
eich, zu; fo daß ihre Erzeugung nicht blos wenige 
, Lage, ſondern eine lange Zeit erfordert. 


auf dieſe Art vor; unſere faffers 
Yporie mit Beyſpielen, und dieſe mit der Theorie 
übereinfommen. 

19: Daß ihre erſte Erzeugung in eis 


gungen, erhellet ſowohl aus den oft in ihnen dem Waf⸗ 
ein Pflanzen, als auch aus ihrer fer, 
an Woynſtaͤtte. Dergleichen im Quarz und S path 
enden Angefchfoffene Pflanzen, befonders aber 
ihn kommen in den Kabinetten der Naturkuͤndiger nicht 
nme bien vor. Wir ſehen auch, daß dieſe Steine oft 
Dan eine braune, gelbe, rothe, grüne, himmelblaue, vio⸗ 
nen Ittene oder ſchwarze Farbe haben, obgleich der 
e Quarz hart iſt und faſt die Eigenſchaften des Gla⸗ 
ha ges hat; welches durch keinen Liquor von außen fo 
i geſärbet werden kann, wenn nicht die Farbe gleich 
ac bey dem Schmelzen des Glaſes mit eingemifcher 
ein wid. Hier gehet es nicht anders zu. Denn weil 
fen ſch der Quarz und Spath unter den Metallen auf⸗ 
Die halten, fo wir ſie auch gefaͤrbt; ihre Farbe 
aber ſtimmet mit dem Roſt oder dem Ocher des Me⸗ 
icht J tales ſelbſt allemal überein. Denn ſo faͤrbet der 
nd Liſenocher, welcher entweder braun, oder gelb, 
an oder roth iſt, die Steine auch mit eben dieſen Far⸗ 
in ben. Der Kupferocher, welcher von der Säure 
grün, von einem Alcali himmelblau wird, giebt den 
hie Seinen eine blaue Farbe. Weil aber dieſe Ocher⸗ 
294 arten 
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4 8. Wenigſtens ſtellen wir uns ihre Des Vet- 


um flüßigen waͤſſerigen Koͤrper vor fich ges ſprung aus 
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arten die gemeineften find, fo kommen auch zug gehen. 
Farben bey den Steinen am oͤfterſten vor. Veer⸗ 
Hieraus erhellet nun zur Gnuͤge, daß der a ei il 

und Spath in einem fluͤßigen Weſen erzeuge u 
den, und daß fie nicht, wie andere Steine, zu 
mengeſetzet find, welche durch die Coadunation 
Erdtheilchen wachen. 


Erze 


1 
11 


ergo in fluidp. Lapides Cryſtalli dicti a.Quargoa | der 
Spato folum figura differunt. - Cryſtalli omnes tur 
fluido natae ſunt. Figura Cryftallorum eum . I fit 
tro aut Nitro eadem; ergo Cryſtalli lapides com I gr 
poſiti per Salia. Confirmat haec matrix, lo 
color, pelluciditas, proprietates, figura, ſpetits, UI. 
ſtalactites. 1BID. 8. in den 18 

je Salze 21. Eine jede vielſeitige Geſtalt in den 
— Steinreiche (die doch aus, 
vielſeitiger genommen,) ruͤhret von den Salzen ba, 
Steine. Vielſeitige Steine werden diejenigen genannt, wel 
che mehrere ebene Seiten und gewiſſe Ecken, aan 
eine fo genannte geometriſche Figur haben, als de 
Kriſtal, Schwefelkies und andere Erze. Ein 
Verſteinerungen aus dem Thier⸗ und Pflanzen 
che werden daher hier ausgeſchloſſen, indem fie zun 
eine gewiſſe und beſtimmte, ſelten aber eine viel 
tige und geometriſche Figur haben. Denn wan 
wir auf den Urſprung der Verſteinerungen ſelbſtf⸗ 
hen, wird leicht zu erweiſen feyn, daß dieſe mit dei 


Steinkriſtallen nicht die geringſte Bi 


b 
| 
| 


344 XXIII. Kaͤhlers Disputatien 
Ä | falt! 
def Salze. 
einnaͤi Figura omnis polyedra in Regno l. Nic 
1 Stelle, (exceptis petrificatis) a falibus ;;Salia Club, dure 
ationis vnica caufla ; ſalia agunt tantummodo foluta, 1nd 
haben 
| 


| 
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laben. Denn wenn die in der Erde eingeſchloſſenen 
Fier ⸗ und Pflanzenkoͤrper verweſen und verfaulen, 
nim ihr Raum von einer erd⸗ oder ſteinartigen Ma⸗ 
nie, die das durchſieckernde Waſſer mit ſich führer, 
asgefüllet; und aus dieſem Eindruck ſolcher Kör« 
ver in die Erde find die Verſteinerungen entſtanden, 
und daraus wird der Stein gebildet, der die Ge⸗ 
ſalt eben dieſes Körpers hat. Die übrigen vielſei⸗ 
gen Steine, welche eine gewiſſe und beſtimmte Fi⸗ 
gur aufweiſen, muͤſſen aber auch ihre zureichende 
luſach haben; denn in dem Steinreiche geſchiehet 
leine Erzeugung aus einem Erz, wie in den uͤbrigen 
Reichen der Natur, ſondern die Steine werden 
durch einen Zufall nach Maasgebung der Natur 
und Eigenſchaften desjenigen Geſteins, aus wel⸗ 
chem fie beſtehen, erzeuget. Dieſe Urſachen find 
mur in den Salzen zu ſuchen, als welche ſelbſt viel: 
ſeitig ſind, und dieß wird aus folgenden Beweis; 
S. 22. Denn die Salze find die einzige Kri 
Urſach einer jeden Kriſtalliſation. Daß 
Salze kriſtalliſiret werden, wird niemand in Zwei⸗ Salze. 
ſel ziehen, der nur die geringſte Kenntniß von der 
NMeturwiſſenſchaft hat s); denn alle im gemeinen Le⸗ 
ben vorkommende Salze werden durch die Kriſtalli⸗ 
ſution erhalten, und uͤberdieß iſt uns, außer den 
Salzen, noch kein Koͤrper bekannt geworden, der 
der Kriſtalliſation fähig fen. Da wir indeſſen wiſ⸗ 
ſen, daß alle Salze kriſtalliſiret werden koͤnnen: ſo 
müffen auch alle Steinkriſtallen ihren Urſprung aus 
den Salzen haben. 
9. 23. Die Salze wirken aber allein, Noͤthige 
wenn fie aufgeloͤſet find. Ohne Feuchtigkeit Feuchtig⸗ 
können die Salze weder einen Geſchmack haben, keit dazu. 
noch reizen, ja ohne denſelben verdienen fie kaum, 
HENEREL, Orig. Lap. 93. 
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unterſchied 


der Stein⸗ 
kriſtallen 

vom Quarz 
und Spath. 
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Salze genannt zu werden. Sie laffen fi 
calciniren, als ihres Waſſers berauben. . 
daher in der Natur keine Kriſtalliſation ohn 
genwart eines fluͤßigen Körpers vorgehen. Jun 
mit dem Waſſer hingegen haben die Salze 15 
Geſchmack, fie reizen, kriſtalliſiren ſich und be 
men ihre eigenthuͤmliche Geſtalt. 
§. 24. Diejenigen Steine, welche 15 
ſtallen genannt werden, find von dem Dam 
und Spath blos in der aͤußern Geſtalt un 
ſchieden. Wir reden hier von den eigentlich fee 
nannten, oder den Stein» und Bergkriſtallenz 
dem wir, wenn ihre Eigenſchaften erſt hinloͤngi 
bekannt ſind, auch leicht auf die uͤbrigen ** 
ten, als die Schwefelkieſe „Rothguͤldenerze, Zi 
graupen u. ſ. f. ſchließen koͤnnen. 


Die gemeinſten Kriſtallen bey uns ſind n * 


gen, welche aus Quarz oder Spath beſtehen. 
Quarzartige Kriſtallen, Cryſtalli 
ſae, find durchſichtig, und beſtehen aus eckigen, 


ſcharfen, ungleichen Stüden, welche mit dem m 


Urſprung 
der Kriſtal⸗ 
len aus dem 
Waſſer. 


Feuer geben. 

Spathartige Kriſtallen, Cryſtalli 
find halbdurchſichtig, und beftehen aus rauten 
gen Stuͤcken, welche die Feile annehmen, und mit 
dem Stahl kein Feuer geben. Sie haben auch mt 
dem Quarz und Spath einerley Eigenſchaften t), 
und ſind von den unfigurirten blos durch ihre auß 
ſigurirte Geſtalt unterſchieden. 

$. 25. Alle Kriſtallen find in einem ifo 
gen Weſen entſtanden. Wir behaupten, daß 
die Salze und Steinkriſtallen auf dieſe Art erzeugt 
werden. Es erhellet ſolches aus dem Geburtsort 
der Kriſtallen, indem fie in den waſſerhaltigen Klif 
ten und Hoͤlen der Steine erzeuget werden . *. in 


0 syst. war, vid. defin, Quarzi et Sari 
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n die Kriſtalliſation ſelbſt vorgehet. Dieje⸗ 

10 * alſo wider die Wahrheit, welche ganze 
gras geſehen zu haben verſichern. Denn 

nur in den Felskluͤften die mit Kriſtallen ange. 

Miete und umgebene Hoͤlen geſehen hat, wird un⸗ 

im Satze gerne beyflichten. 

gm Beftätigung unferer Meynung will ich mich 

E diejenigen Steine berufen, welche Melo⸗ 5 

Berge Karmel u) genannt werden; 
Stein ein Agat iſt, deſſen Geſtalt der G. 4 

einer Melone einiger Maßen ahnlich iſt. In⸗ 
fendig aber ift er hohl und eings berum mit Stein⸗ 

ausgefuͤttert. 

26. Die Geſtalt der Rriſtallen iſt mit Gestalt der 

r Geſtalt des Narri und Nitri einerley. Kriſtallen, 

I Venn wir die Sache genau betrachten wollen, ſo 

erden wir finden, daß die Kriſtallen mit den mine⸗ 


| wuschen und terreſtriſchen Salzen einerley Geſtalt 


| 
| 
Die Quarzartigen Kriſtallen haben meh⸗ 
. die Geſtalt des Nitri (Sig. 6.) wie der 
ii Bergkriſtal (Fig. 7. 8.) 
Die Spathartigen Rriſtallen haben gemei⸗ 
— aich die Geſtalt des Natri (Fig. 1. 2.), wie die 
eemeinen fo genannten Spathkriſtallen (Fig. 4. F.). 
Irdeſſen finden ſich unter den ſpathartigen Kriſtal⸗ 
len einige wenige, welche mit dem gemeinen Salze 
oder Muria (Fig. 20.) einerley Geſtalt haben, als 
Sig. 22. Andere haben die Geſtalt des Alauns 
Gig. 23.), wie der Demant. Andere endlich ha⸗ 
een die Vitriolgeſtalt (Fig. 24.). Da dieſe aber 
ſederzeit etwas Fremdartiges, als Schwefel und 
Metalartiges enthalten, fo werden fie zu den einn 
i nehrmals zuſammengeſetzten, zu den Kieſen, 
— rn und Erzen gerechnet. 


$. 27. 


ER EYNnivs de Melonibus petrificatis. 
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Erzeugung 27. Folglich ſind auch die 
derſelben ſolche Steine, welche vermittelſt ge 
Salze zufammengefeger find. Daß 
er Salze: und Spath in den Kluͤften der Berge erzeugen g zur: 
den, erhellet aus dem vorigen; die Geſtalt der 

| ftallen aber haͤnget von den Salzen ab, we 
f Kriſtallen vielfeitig find, in dem Steinreiche abe 
BR. ne jede vielſeitige Geſtalt von den Salzen hem 
ret. Da nun die Salze nur allein, wenn ſie a 

loͤſet find, wirken, fo beſtimmen fie in Erzen 

der Kriſtalle die Steintheiſchen zu einer gen 

und ihnen ähnlichen Geſtalt, ja gehen ſelbſt ia 
Steinſubſtanz mit uͤber; ohne welche Bildung 
Theilchen faſt keine, oder wohl gar keine Kea 

ſation erfolgen koͤnnte. Wir ſehen alſo, daß 
Steintheilchen von den Salzen verbunden und 

5 ſtimmet werden, fo daß daraus ein Stein von sim 
regelmäßigen Geſtalt 
Beweis FH. 28. Es beſtaͤtigen ſolches ſehr w 
dieſes Sa» Benfpiele und Beobachtungen, welche wir, zu beit 
tzes. beſſerer Verſtaͤndlichkeit und mehrerer Uebeng 
gung, hier anführen wolln. 

Aus der F. 29. Die Mutter. Die kriſtallinſche 
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| Mutter der Spathfluͤſſe werden in den Kalk» oder Marmi * 
Kristallen. birgen erzeuget; niemals aber die quarzattigen ger 


— 


ſtalle, dergleichen der Bergkriſtal ift, als welche, 

wie der Quarz ſelbſt, nur allein in den Waken gon di 

xis) und andern Felsarten erzeuget werden. en 
Aus ihrer $. 30. Die Lagerſtätte. Wenn in einen che 
Lagerſtätte. Erzgebirge ein Kriſtal gefunden wird, fo iſt es een 
allemal ein Kieskriftal; iſt das Gebirge aber nah en 
erzhaltig, fo iſt es ein Berg⸗ oder Spathkriſtal, 

Aus ihrer H. 31 Die Farbe. Faſt eine jede Farbe 
Farbe. dem Steinreiche hat ihren Urſprung den Metal der 
zu verdanken. Daher ſagt Boͤrhave y): 


x) BosrHuav, Chem. I, 34. 
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von Erzeugung der Kriſtalle. 349 
quidem „ fed eximio nitentes colo- 
videntur materiem habere ceteris fimilem, fed 
mentum metallicum inprimis aut et aliud fixum 
Fe: in ipfa earum natiuſtate quam intime per- 
tum unitumque; ita quippe euincit eolorum ſi- 
atque artificioſa gemmarum coufectio. 
Das Kıfen giebt grünen Vitriol, aber einen 
112 Ocher, der im Brennen roth wird; ; und das 
er iſt der Rubin roth. 
Das Kupfer giebt blauen Vitriol, aber einen 
enen Ocher mit der Saͤure, wie in dem Sma⸗ 
einen dunkelblauen Ocher mit einem feuer⸗ 
Laugenſalze, wie im Sapphir; und 
in hellblauen mit dem flüchtigen Saugenfalze ’ wie 
in Beril. 
Das Bley giebt einen weiſſen Vitriol, aber ei⸗ 
um begeben Ocher, wie im Topas. 
Der Bismüth giebt einen roͤthlichen Ocher, 
ie im Hyacinth. Wir ſehen alſo, daß die Farbe 
ber Kriſtalle von dem eingemiſchten Ocher des Me⸗ 
ules f, die Figur aber von den Salzen ber⸗ 


25 32. Die Durchſt higkeit Da die Sal 9 Aus der 
uemittelſt des Waſſers, die einfachſten Erdtheil⸗ Durchſich⸗ 
hen kriſtalliſiren koͤnnen, fo werden die Kriſtalle tigkeit. 
durchſichtig, wenn fie nicht mit einem metalliſchen 
Bitriol oder Schwefel geſaͤttiget find, wie man an 
den . und Erzen ſiehet. Die durchſichtigen 
aber beſtehen aus prismatiſchen Ecken, welche von 
dem Mittelpuncte und der Grundflaͤche ihren Ur⸗ 
rung nehmen, wie der Demant. Die Härte der 
urhfihtigen Kriftalle, des Quarzes und Spathes, 
ſcheinet gleichfalls von den Salzen herzuruͤhren; in⸗ 
dem der mit Eiſen impraͤgnirte und von demſelben 
gefärbte Spath, fo der Feldſpath genannt wird, 
alemal Härter iſt, als der reine Daher 

r⸗ 
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Boͤrhave y): Harum itaque indoles vitro z 
ma, duritie, ſimplicitate, denique ebe 
ſibilitate ad ignem, illud exſuperat; videnti 

illae fale et terra, perfectiſſimis intime Coma 


conſtari. 


Aus den F. 33. Die Eigenſchaften. Die 0010 
des Natri findet ſich an den Spathkriſtallen 
ten. dieſe werden im Kalkſtein oder Marmor ere 

deſſen Salz vor dem Brennen einerley Geftalem 


dem Natro hat. Br. 
Die Geſtalt des Witri zeiget ſich ana 
Quarz⸗ oder Bergkriſtallen; denn das Win 
ſammelt ſich aus der Luft, dem Regen und 
Dammerde. Um des willen find auch dieſe 
len häufiger, und wir werden in unſern Fel 
kaum eine Spalte finden, die nicht mit dien . 
ſtallen ausgefüllet wäre. 

Die Geſtalt des Vitriols koͤmmt an ban 
fen häufig vor, weil fie mit Metallen reichlich werk 


Kieſe aber ruͤhret vielleicht daher, weil Vitriol u 
Alaun oft aus einer und eben derſelben Mutter g 


jeder Vitriol ſeine eigene Geſtalt habe. Denn ib 


dem ohnerachtet auch die übrigen Metalle ihre be 
fonderen Vitriole haben, welche gewiſſe Figuren, be⸗ 


C ſtimmen koͤnnen. So ſehen wir, daß die mehreſin 


zwoͤlfſeitigen Kieſe ſilberhaltig find, und fo fernen 


Figur. lehrteſten Naturkuͤndigern überaus viel 7 ſchaffn 
gemacht. ſelbſt fagt : : Quare 


y) sosanav, Chem, I. 4 


> 


hen find, Die verſchiedene aͤußerliche Geftalk ie 


ſammelt wird. Ueberdieß iſt aus der Chymie . 
kannt, daß jedes Metal feinen eigenen Vitriol, ug 


wir gleich gemeiniglich nur drey Vitriolarten zählen ie 
naͤmlich Eifen - Kupfer » und Zinkvitriol: ſo 


Aus ihrer F. 34. Die Figur. Dieſe hat auch den ge 
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von Erzeugung der Kriſtalle. 3 
fa nafcatur Cryſtallus, non facile ratio inueniri po- 
alt, eo magis, quod neque mueronibus eadem 

eſt, et ita abſolutus eſt laterum laeuor, vt 
Aula id arte poſſit aequari. Wir finden vers 
worrene Kriſtalle, deren Geſtalt von der wenigen 
abe wahrend der Kriſtalliſation und Erzeugung 
ſeruͤhtet. Es giebt inwendig ausgehoͤlte Kriſtalle 
(fig. .), welche daher kommen, weil das Salz 
nit einer gewiſſen und beftimmten Figur zuerſt kri⸗ 
halifiret , und hernach mit einer ſteinernen Rinde 
umgeben worden, worauf das Salz nachmals aufge⸗ 
horben, und nur bie ſteinerne Rinde zuruͤckge⸗ 


1. giebt quarzartige Kriftallen, welche nicht nur 
nit ihren Pyramiden verſehen, ſondern auch des 


Prismatis beraubet ſind (Fig. 7.). Aus der Erfah⸗ 
tung aber iſt bekannt, daß die Prismata in der Sal⸗ 


heterſaͤure verſchwinden, i im regenerirten Nitro aber 
nieder von neuem entſtehen. Es giebt auch unter 
den Steinkriſtallen abgeſtumpfte ſechsſeitige Pris⸗ 
mata (Fig. 16.), wie auch dergleichen Salzkriſtal⸗ 
len, welche die Kunſt aus Alaun und einem saugen. 


10 hervorbringet a). 


len finden ſich auch, welche entweder die Geſtalt des 
Natri, oder des Mitri, oder des Alauns, oder 
des Roöchſalzes, oder auch des Vitriols haben. 
Es giebt zwar noch andere Kriſtallen, deren Figur 
von der Geſtalt der jetztgenannten gar ſehr abweicht, 
und da koͤnnen wir nach den Regeln der Aehnlich⸗ 


— 


keit ſchließen, daß dieſe Verſchiedenheit von andern 
uns noch unbekannten Salzen und deren Abände⸗ 
„ung herruͤhre. 
§. 36. 


Y) weſtgoth. Neiſe 141. 


H. 35. Ihre Arten. So viel Salze es in Aus ihren 
dm Steinreſche giebet, fo viel Arten von Kriſtal⸗ Arten. 
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Aus dem 


Urin. 


Cucurbit, mit langem Halſe und engem Mun 


Aus dem 
Weinſtein. 


Aus dem 
Tropfſtein. 


3⁵² XXII. Kahlers Disputaum 


nen Urin, von einem ‚gefunden jungen Mu 
welcher Bier trinket; ſchuͤtte ſolchen in einen ame: 


ſpiel einer Steinkriſtalliſation liefert uns ene 
Nimm ſechs Pfund friſchen, des Morgen tel 
mt 


daß nur die Haͤlfte des Bauchs voll wird. Ve 2 ” 
pfe den Mund des Glaſes auf das ſorgfaltigte ur 
ſtelle es an einen Fühlen Ort, vier Jaht denn 
Alsdann wirft du auf dem Boden die dem ien, 
woͤhnliche gelbliche Erde, an den Seiten abet e 
liche prismatiſche Kriſtallen finden, von der 
eines Haberkorns, welche an beyden Enden ga 
artige Spitzen, aber weder Geſchmack noch en 
ben, halbdurchſichtig und verbrennlich find) ie 
euer nicht in den Fluß kommen, zwiſchen den gi 
nen wie ein Selenit knirſchen, im ſiedenden Ma 
ſich nicht aufloͤſen laſſen, und völlig ſelenitiſch uk 
Hier haben wir Urinkriſtallen, welche zwat i 
enthalten haben; aber in die Natur der Steini 
len übergegangen find, keinen Geſchmack haben ii 
auch in dem heiſſeſten Waſſer nicht aufloͤſen laſen 
§. 37. Der Weinſtein wird in den Wel 
fern auf eben die Art erzeuget, als die vorhin g 
dachten Steinkriſtallen in den Melonen von den 
Berge Karmel. Im warmen Waſſer laͤſſet ſh 
der Weinſtein ſchwer aufloͤſen; denn deſſen Keifik 
len enthalten ſehr viele Erde, welche vermittelſt des 
in dem Weine ſelbſt befindlichen Salzes kriſtallſſ 
worden. V 
§. 38. Der Tropfſtein, Stalactites, iſt i 
den Kalkbergen und in den Oefen der Haͤuſer eta 
ſehr gemeines, wo er täglich aus dem ſalzigen Wee 
fen und der Kalkerde erzeuget wird, und mehte U 
theils mit kleinen Kriſtaltheilchen bedecket ift, pr ; 


b) nenckes, Orig. Lap. 68. 
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6 r Urin. Ein untruͤglicheg 
§. 36. er Urin. Ein untruͤglichege 
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auch Senkel c) raͤth, daß man Kalkerde zur 
andlage, und ein Laugenſalz zum Verbindungs⸗ 


tel der Erde und des Waſſers nehmen ſolle, da 


denn Steinkriſtallen werde hervorbringen 


6.39. Aus dieſen ſo vielen und augenſcheinli⸗ 


m Beyſpielen machen wir den Schluß, daß die 
Baur der Kriſtalle von den Salzen herrühre. 
Denn ohne alles Salz Steinkriſtallen hervorzubrin⸗ 


kon, weil die Theorie mit Beyſpielen, und die Bey⸗ 


zweifeln wollte. 
Warum die Kriſtallen unter die Salze 


Beſchluß; 


gm; wird niemand fordern; daß aber die Erde kri⸗ 
&s ſcheinet alſo die Sache endlich ausgemacht zu 


hiele mit der Theorie uͤbereinkommen daher derje⸗ 
ie hoͤchſt unbillig handeln müßte, der noch ferner 


Hi N 40. Bey der im Vorigen gegebenen ber urſach dies 
Mu quemen Gelegenheit wird es nicht undienlich ſeyn, fer Claſſifi⸗ 


diejenigen Urſachen anzuführen, welche den berühm- cation. 


gaze zu rechnen. 
Man muß dieſe Claffification nicht fo verſtehen, 
is wenn die Kriſtalle blos wegen ihrer äußern, 
pielfeitigen; Figur, die fie: mit den Salzen gemein 
laben, zu dieſen gerechnet, oder für verfteinerte 
I U Salze gehalten wuͤrden, oder als wenn man behau⸗ 
te, daß fie Minern wären, aus denen Salz ge⸗ 


k 

en Hrn. Praͤſidem bewogen, die Kriftalle unter die 


macht werden koͤnnte. Der berühmte Hr. Verfaſ⸗ 
1190. | | 
REI. Orig. Lapid, 
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fer hat vielmehr dieſe Steine, den vo 

nes Syſtems ſelbſt zu Folge, unter die zuſam „fol 

ſetzten Steine oder Mineralien gerechnet, une dei 

Urſach davon wird ſich leicht begreifen laſſen, el: 

dieſes Syſtem ſelbſt genau erwogen wird. da 
zufoͤrderſt werden die Steine in einfache und sn 

mengeſetzte getheilet. Aus dem Vorher Ä 

aber kann die Erzeugungsart dieſer Steine, (u 

ohne Salz niemals wird Statt haben konnen) un 

daß ſie zuſammengeſetzt find, nicht unbekannt een 
daher hat der Hr. Verfaſſer die Kriſtalle mit Ae 

Rechte zu den Salzen, oder zu den mit Sies, 

5 | ſchwaͤngerten Steinen rechnen koͤnnen. 
Warum das F. 41. Vielleicht möchte jemand vertu en 
Salz aus daß man ihm dieſes in den Kriſtallen befiiiik 
den Kriſtal- Salz durch die Kunſt wieder darſtellen ſoll, un 


an er dadurch von der Zuſammenſetzung dieſer Sun 
geſtellet deſto mehr uͤberzeuget werde. Allein, ich unt 


werden nicht, ob wohl jemand aus dem kuͤnſtlichen ga 
kann. das darinn befindliche Salz dergeſtalt wird aus 
hen koͤnnen, daß es ſich von neuem kriſtalliſien u 
von andern Salzen unterſcheiden laſſe; obgleich hu 
Glas aus Salz und Quarz zuſammengeſetzet u 
den, und an einem lange in Ruhe ſtehenden ala 
nen Becher das Salz oft an den Seiten auszuſch - 0 
gen pfleget. Allein, da es ſich ſehr ſchwer, wo nt; 
ganz und gar nicht, aus einem kuͤnſtlichen Glaſe e 
der darſtellen laͤſſet, fo darf man ſich auch nicht wn 
dern, daß ſolches auch bey dem natuͤrlichen unn - 
lich iſt; denn das Waſſer kann dieſe Körper ni 
durchdringen, und die Verwandlung in Glas, 
drr hoͤchſte und letzte Grad der Chymie. 
Fortsetzung. F. 42. Es iſt auch eben nicht noͤthig, daß mn 
aus allen Erzen das darinn befindliche Metal ir 
ausziehen koͤnne. Der Blutſtein, Lapis Talamin 
ris, die Magneſia uno ver jo ger annte * 
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10 voller Metal; allein, die größte Schwierigkeit 


ſolches berauszubringen , daher werden fie auch 
on den Dergleuten nicht dazu gebraucht. 


Fünftes Kapitel. 


neilung und verſchiedene Arten der 
Kriſtalle. 


14 8 Damit die Erzeugung ber Keiſtale Grund dien 
10 der Unterſchied derſelben in Anſehung der aͤuſ⸗ fer Einthei 
n Geſtalt, deſto deutlicher eingeſehen werden moͤ⸗ lung. 
wollen wir aus der Sammlung des Hrn. Praͤ⸗ 
bs, welche uͤber hundert und funfzig verſchiedene 
auserleſene Kriſtalmuſter enthaͤlt, die vornehm 
in Abaͤnderungen und Eigenſchaften der Kuiſtalle 
Mr fürzlich mit beyfuͤgen. 

Man ſiehet hier an den genauen und vielseitigen 
Eahkriſtallen, alle zur Zeit noch bekannte Salze 

u Mineralreichs forgfaͤltig abgebildet; daher wir 

die erſtern nach der von dem Hrn. Praͤſide in feinem 
Nuurſyſtem beliebten Methode auch bier einzutpeis 

m für dienlich erachten. 

8. 44. NAT RON. Das von dem gelehrten NAT ROA. 
zuerſt Sal cal. | 


carium, 


0 De font. med. Ang. 12. Fig. 5. 5. 5. 5. 8. 5. 3. Ef 
falis genus e Mag Nitrum mnrale, nobis autem 
caicarium dictum; quod fere e lapide calearie tam 
erudo quam cocto, in parietibus vetuſtiſſimis aedi- 

fleiorum ſponte naſcatur. Hujus autem ſalis minus 
cogniti figuram et deſeriptionem ipfe primus, quod 
ſeio, jam nunc exhibeam. Itaque hujus falis cal- 
cearii Cryſtalli tenues, longaequè funt; iisque mes 
qua:uor latera parallelogramma funt , at fere 
inaequalia; ex altera vero parte, ipſe muero ex bi- 
nis planis lateribus triangularibus formatur; ex al - 
dera et adverfa parte duo plana gen habet, 
Ferpetuo ad cöntrarium eum priore i lla parte Br 
um. 
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feinem botaniſchen Grundſatze f) zu Folge, u 


columnari tetra&dra lateribus alternis an 


vero aequalia, et alterum apicem reipieigpti 


36 XXII. Kaͤhlers Dis putatuß 
carium wird von dem beruͤ mten Hrn. 
billig Natron genannt; fo wie der rA iüae 1 
nun nicht mehr Delphinium, und die ae 
nicht mehr Tribulus genannt wird, obgleich ol 


| 
geleget. Es ift uns auch wenig daran gelegen ils i 
das Natron der Alten mit dem unſrigen aer 


1 
* 


itt, oder nicht. Denn wenn es auf Wan 
kommt, werden wir gerne nachgeben, indem e 
wie die Münzen, keinen andern Werth haun een 


den ihnen der Ausgeber und Einnehmer bereiten 

Wir verſtehen unter xAT RON ein Sali 
bus, apicibusque alterne compreſſis g). & 
Salz leidet aber in feinen Kriſtallen manche 
aͤnderungen, worunter ſonderlich eine wi "2 
merkwuͤrdig iſt. Die erſte, zweyte, vierte und e 
te Figur gehoͤren hieher, und find folgende. pe 
Jig. 1. Columna eſt tetra&dra, cuius 
latera plana ſunt pentagona, oblonga; of 1 
vnusquisque autem apex conſtat duobus | 1% 4 
tra&dris, quae inter fe ſunt alterna. Sequture die 
g, apicem ſuperiorem eſſe latiorem et inen 
rem acutiorem, totamque hanc Cryftallum 
octoedram, et ex quatuor planis pentaedris et 
tuor tetraëdris conſtantem *), 3 
Fig 


tum. Ex his vero Cryftallis maiuſeulae ad ‚dl 
dium digiti longae ſunt. Siehe unſere 30 „ 1 


f) Fund. Botan 239. 242. 243. 44. 1 


Nat. F. 5. 

A Ich ſetze dieſe Vecchreibungen mit des 
ſers eigenen Worten her, weil fie auch in der 

ſten Ueberſetzung nicht deutlicher werden, nn 
Korper ſelbſt, oder deſſen Abbildung aber HOW 


7 
| 
| 
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gig. 2. A prima in eo differt, quod = 
iguftiora fint carinata, ita vt duo oppoſita colu- 

ae latera latiora ſint pentaädra , fed reliqua qua- 
hombea, apicibus ſuperioribus conuergenti- 
inferioribus vero; diſtantibus. Hinc latera 
i ſuperioris quidem euadunt tetra&dra, ſed an- 
2 inferioribus magis fibi inuicem approximatis. 
vero apicis latera pentaedra , ergo totum 

i corpus eft decaödron. 


— * 
= 
u 


kalk ⸗ oder ſpathartig. 
cars vs natriformis ſpatoſa; cryſtal⸗ 


ber Kriſtallen aber iſt mit Fig. 1. einerlenr. 
49, CRYSTALLVS natriformis ſpatoſa; cryſtal- 
erectis decumbentibusque ſparſis vitreis pellucis 
1 Bi: bricht an eben demſelben Orte; deſſen Kris 
a, welche mit Fig. 2. übeteinfommen, wachſen 
den Quarzkriſtal, Fig. 7. 

* ex vs rA L Vs natriformis ſpatoſa; cryſtal- 
decumbentibus parallelis incarnatis opatis. 


reader kömmt in Deutſchland häufig vor, wo man 
N in hartem Marmor findet, und wo er oft mit 


Ran braucht ihn in Holland zu den Grotten in 


cars TAI L vs ſpatoſa; cryſtal. 
parallelis — dus fubdiapha- 


adden Quarzkriſtal Sig. 7. vor. Die 
3 Kri⸗ 
bleiben wuͤrden; ein Schicksal, welches 


dieſe mit unzaͤhlig andern Beſchreibungen dieſes ge⸗ 
b, lehrten Schweden gemein haben. 


* 


* ** 
— x * 


| De Kriſtalmuſter von dieſer Gattung fin i 16. 


rm inordinate ſparſis ladteis ſubdiaphanis. 
Diet Kristal wird in Grube Andersberg ge- 
„und in einem Bleyerz gefunden. Die Fi 


t kleinen achtſeitigen Kieſen angeflogen ik | 
Seine Kriſtallen ſind mit Sig. 2. 


4 Diefer koͤmmt zugleich mit den übrigen auf 
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Kriftallen find ſehr klein, und weiß von Ju 
Geſtalt aber kommen fie mit Fig. 2. uͤberenn 
dieſem und den vorigen Kriftallen trifft man 
erften Primordia triquetra et imbricata der Al 
liſationen mit ausgehoͤlten Seiten und durch 
anz welche in Anſehung der Geſtalt mit dem fi 
liſirten Weinſteinſalz uͤbereinkommen. 

5. TAL L vs natriformis ſpatoſa; 
lis verticalibus parallelis vitreis, deren Gef e 
Jig. 2. übereinkoͤmmt. Ihre Grundfläche 
unterwaͤrts gerichtet, fo daß die Grundl 
Spitze, dieſe aber wiederum zur Grundſlͤch 


* 
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F. 45. SELENITES conſtat cryſtallo 
121. caedra rhombea, cuius duo latera oppoſita 


et rhombea ſunt, ſed latera anguſtiora oblag 
ſcula exiſtunt. Conſtat igitur ex rhombi du 
latioribus, quatuor anguſtioribus et quatuor u 
€dris, quorum anguli exteriores inuicem pro 
funt; a natro itaque differt figura rhombes cf 
cibus non alternatim fed parallele compreſm 
Fig. 3. ſtellet einen ſolchen ſelenitiſchen at 
vor, der aber von verſchiedener Länge gen 
wird. 
Die ſelenitiſche Subſtanz, oder derjenige OM 
aus welchem dieſer Kriſtal gebildet wird, DM 
aus Spaththeilchen, welche mit Vitriolol 
ſen, und in Gyps verwandelt werden. 
Ein großer Bergverſtaͤndiger hat uns wan 
ſem Steine eine ſonderbare Eigenſchaft erh 
daß nämlich, wenn man ihn zu einem zarten Pan 
ſtoͤßet und mit Waſſer vermiſchet, er mit de 
und wenn er Ruhe hat, fo wie das Salz, wiede 
in vollkommene Steinkriſtallen anſchießet; wen 
Verſuch wir nicht ſelbſt anſtellen koͤnnen, IM 
ihn andern zur Unterſuchung uͤberlaſſen. * 


* 
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6. cars TAI Ius ſelenitica gyPp ypfea folitaria 
aqueo- ſubdiaphana. Seine Kriſtallen 
amen mit Fig. 3. uͤberein; die Subſtanz aber iſt 
Al ſlenitiſch, weich und faſt biegſam. Bey uns wird 
er oft in den Alaungruben zwiſchen den Schiefer⸗ 
( cern gefunden, und fiehet wegen feines uͤberaus 
enen Körpers, einem gewachſenen Salze nicht 
gleich b); der aber, welcher aus Deutſchland 
bracht wird, iſt ungleich größer, als der unſrige. 
CRYSTALLVS ſelenitica gypſea. ſubſoli- 
, prismutica aqueo · ſubdiaphana. Dieſer wird 
„den Apotheken gemeiniglich Selenit genennet. 
JEeine Stuͤcke liefern zwar auch Rhombos, wie der 
path; allein, feine Rhombi laſſen ſich bis auf die 
Halfte in ſpitzige zuſammengehende Winkel ſpalten, 
ſcheinen alsdenn nach einem rechten Winkel ge⸗ 
baten zu ſeyn. Er iſt auch nicht fo biegſam, noch 

zerbrechlich, wie die übrigen Kriſtalle. | 
F. 46. NR welches täglich aus der wırzvw 
dammerde erzeuget wird, als welche die vornehmſte 
Mutter dieſes Salzes it; daher koͤmmt es auch 
häufiger vor, als die übrigen. 
Die Figur des Mitri iſt ein prisma hexage- 
wm, terminatum ah vtraque extremitate pyrami- 
de hexagona. Eſt itaque octodecacdron, quod 
eönftat ſex parallelogrammis rectangulis longiori- 
bus} columnam prismaticam claudentibus, et fex 
ttiongulis ad vtramque extremitatem in apicem 
concurrentibus. Mit dem Ende ſteckt er beſtaͤndig 
in feiner Mutter; ſo daß nur die eine Pyramide 


ar iſt. Fig. 6. 
dieſer Gattung erklären folgende 
Steinkriſtallen. 


cRYSTALLvS nitriformis quarzofa ſolita- 
Fig. 6. Er wirbjfeten 


34 mit 
Reife, S. 0. 
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die Salze, durch eine aͤußere Appoſition machten 


Waſſerfarbe, „rother, grüner, blauer und Di 


ten damit ausleget. Man findet fie auch oft we 
ner metalhaltigen Mutter. 
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mit beyden Pyramiden oder ganz gefunden 4 1 urch. 
wenn er ja ganz vorkoͤmmt, fo wird man dich peilen 
Spur von der Baſi an der Seite der Keita W 
gewahr. | 4 dur 
9. CRYSTALLYVS nitriformis quarzof, 
ftallis oblongis diftantibus; diefer wird wer‘ sooreg; 
Kriſtal genannt, und kömmt oft von vorher Yan 8 


vor, wie der Kubin. Zuweilen ſiehet man 
daß dieſer Kriſtal an der untern Seite abgeſheee 


ft, woraus deutlich erhellet, daß die Kriſtalle, 


dieſe abgeſchaͤlte Subſtanz aber iſt ein ee 
ſechsſeitiges Prisma. 
Io. CRYSTALLVS 
ta, acaulis (Fig. 7). Er wird, wie ve 
zeiget, durch die Häufung vieler Kriſſaln 
gebildet, ſo daß man nichts als die obern Pyramda . 5 
erblicket. Man nennet fie gemeiniglich ri 
blumen, und man findet fie in unſern Bergen zn 


farbe. Die waſſerfarbigen kommen in Deut 
land am haͤufigſten vor, da man ſie nach Sollan 
und andere Orte fuͤhret und die Grotten in denen 


n. GRYSTALLVS.nitriformis fpatofa 
utrinque pyramidata; pyramide ſuperiore fubl 


(Fig. 9). Er wird in der Dannemoragrube h 


funden. 
12. vs elriforine fpatofa 


2 


aggregata; pyramide ſublata obliqua (Sig. 100) 
koͤmmt auch in der Dannemoragrube vor und wich 
gemeiniglich Suintaender, Schweinszaͤhne ge 
nannt. Man findet ihn auch nicht felten in aum 
Spath, und mit einer Art von Pech umgeben. * 
Kriſtallen aber wachſen jederzeit ſchief nicht ahn Pr 


ih 
AL 
| 
| 
| 
* 
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recht, wie andere; die mehreſten ſind durchſichtig, 


t in der Grengiegrube gefunden worden. Er iſt 
ſihig, beſtehet aus langen Pyramiden, und iſt 
af der Oberfläche mit kaum ſichtbaren Kriſtaltheil⸗ 
hen beſtreuet. Von feiner Erzeugung ſiehe §. 34. 
Hhieher rechnen wir auch noch einige Kriſtallen, 
nen Geſtalt zwar von der Geſtalt des Nitri ab⸗ 
het, und mit derſelben nicht fo genau uͤberein⸗ 
time, wie die andern Kriſtallen; die aber wegen 
ihrer ſechsſeitigen Figur dennoch einige Aehnlichkeit 
nit den Salpeterartigen Kriſtallen haben. Viel⸗ 
licht haben fie ihren Urſprung von einigen uns noch 
bekannten Salzen; vielleicht find fie auch nur 
bloße Abaͤnderungen des Witri. Weil wir aber 


gewiſſes davon behaupten koͤnnen, fo überlafe 


tn wir es der Nachwelt, ſolche näher zu unterſuchen. 


. crvysrtarı vs ſubnitriformis ſpatoſa foli- 


wa acinaciformis (Fig. 13.). Er koͤmmt in den 
druben Andersberg, Sem Boͤcker und gut 
Gluͤck vor. Dieſer Kriſtal iſt winkelich, an den 


huweilen iſt er an der obern Spitze dreyeckig. Der 


acinaciforınis i). 
16. CRY, 


elch. tab. 211. f. 270. 


| 
| 


weilen aber auch mit einer dunkeln Rinde umge⸗ 
A3Jndeſſen iſt auch oft die ganze Subſtanz un⸗ 
* ALL us nitriformis ſpatoſa acaulis 
eregata faſciculatim decumbens (Fig. n.). Der 
echrte Hr. Präfes hat ihn aus Deutſchland be⸗ 
ren. Dieſe Kriſtallen gleichen an Durchſich⸗ 
eit dem Glaſe und haben lange ſpitzige Pyramiden; 
cehen nicht gerade, ſondern liegen horizontal. 

MB. 1. CRYSTALLVS nitriformis quarzofa ag- 
fiſtuloſa (Fig. 12.), Dieſer iſt ſelten, und 


Seiten aber hoͤkerich und ein wenig wellenfoͤrmig; 
ganze Kriſtal gleicht einem Blatte des Meſembry. 
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156. vs ſubnitriformis 

regata trifariam imbricata, ſtriata (Fig. 
iſt aus Deutſchland, und beſtehet aus une 
vielen Blaͤttern, die wie an einer zackigen u 


geordnet ſind. beo 
STATT vs, ſubnitriformis fpatoße 
gregata imbricata hemiſphaerica (Fig. 
ſitzt auf einer marmornen Mutter, und ſchreilh et do 
aus Deutſchland her. Er iſt von der Rai je 0 
das künſtlichſte dergeſtalt kriſtalliſiret, daß a zwi 
das reineſte Salz oder den. fo genannten arboren 7. 
Dianae beſchaͤmen kann. Er ift mit 
Aehren, in Geſtalt eines Echino-Melocadi 
einer Halbkugel, dieſe aber mit den kleinſten ea peil 
chen beſetzt, welche ſich durch das Vergroͤßan am 
glas in einer prismatiſchen Geſtalt darſtellen. I den 

18. ers ſubnitriformis ſpalo, 


vtrinque trundata (Fig. 16.). Dieſer Kriſtal 
fechsfeitiges Prisma, an welchem die latera altem 
etwas ſchmaͤler, die Enden aber abgeſtumpſt a 
Man findet ihn in Deurſchland in einem gem 
durchſichtigen Bleyerz, welches nicht fülberhaltigik 
Das Sal Segniet, welches aus Soda und WM 
ſteinkriſtallen verfertiget wird, hat gerade eben mn 
ſelbe Figur. 
10. fubnitriformis fpatoh, 


vtrinque truncata triquetra, angulis omnibus uc. ei 


tis (Jig. 12.). Er wird bey Engelsberg u 5 
Andreasberg gefunden. Das Prisma iſt lu c 


lich, dreyeckig, an beyden Seiten abgeſtumpft, u N 


hat lauter ebene Seiten; koͤnnte auch ein-Prilıns her 

xaëdron angulis alternis anguſtiſſimis et anguli 
tremitatum itidem planis genant werden. Es ben { 
het daher aus drey großen, und ſechs kleinen Au. 
dratflaͤchen, aus zwo dreyeckigen Flächen, und as 
brey Planis lineari - hexagonis. 
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cRYSTATLIL Vs ſubnitriformis ſpatoſa, 
wrinque truncata plana ſuborbiculari hexa&dra 
(Fig. 8.). Er wird unter dem weiſſen Silbererz, 
eder dem ſo genannten Weißguͤlden auf dem Harz 
gebrochen, und ſcheinet mit dem vorigen einige 
Aehnlichkeit zu haben; allein, weil er grau ift und 
entweder horizontal lieget, oder ſchief ſtehet, fo hat 
ft doch etwas ganz Beſonderes. Zuweilen find ſei⸗ 
se Ecken abgeſtumpfet, und da bekoͤmmt er eine 
ſpolfſeitige Figur, ohnerachtet er ſonſt achtſeitig iſt. 
CR NST AIT vs ſubnitriformis ſpatoſa pla- 
ha, trifariam imbricata (Fig. 19.), hat mit dem 
perigen einige Aehnlichkeit, vornehmlich darinn, 
weil alle feine Kriſtallen plana, kreisfoͤrmig, und 
am Rande zwoͤlfeckig ſind; doch ſind ſie darinn von 
den vorigen unterſchieden, daß ſie um ihre gemein⸗ 
ſchaftliche Achſe mit ſich ſelbſt horizontal liegen. 
22. CRYSTAL H us ſubnitriformiĩs ſpatoſa acau, 
hs, pyramidibus aequalibus. Iſt in der ſahlber⸗ 
ifchen Grube im Asbeft gefunden worden, und 
0 zwoͤlfeckig, und beſtehet aus zwoͤlf gleichen Flaͤ⸗ 
chen, deren jede die Geſtalt eines Iſoſcelis hat, 
doch ſo, daß die zwo naͤchſten Flaͤchen alternatim mit 
ſpitzigern Winkeln verbunden werden. Dieſer Kri⸗ 
ſtal gehoͤret dem Hrn. Sam. Aurivillius. 
1 $. 47. MVRIA oder gemeines Salz, iſt ein MVRIAZ 
tubiſches Salz, deſſen Kriftallen in dem Mittel: | 
punct der obern Fläche oft zergehen, welches Gruͤb⸗ 
chen wir aber in keinem Steinkriſtal angetroffen ha⸗ 
ben, wie Fig. 20. 3 
Die Sieber gehörigen Steinfriftallen find: 
23. CRYSTALLVS murjaeformis fpatofa ag» 
Fregata alba. Iſt in Deurfcyland zu Haufe, faſt 
milchfarbig, und ift den Bleyerzen eingemiſchet. 
24. CRYSTALLVS muriaeformis ſpatoſa ag- 
gregata flaua (Fig. 22.). Iſt auch aus Deucch, 
© | and. 
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bat die Eigenſchaft des bononiſchen Sten *. 


Kupferkies angeflogen ſind. 


ALYMEN, 


Eiſenkies und Bleyerz vermiſcht. 


ſpatoſa, fubfolitaria (Fig. 21.). Er kömmt a 
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land. Er gleicht dem Top as, 1 it a. 


25. CRYSTAL IL Vs muriaeformis ſpat 


regata purpurea. Iſt auch in Deut 
und beſtehet aus großen 


biſchen Kriſtallen, welche wiederum mit Ru | En 


Kriſtallen von eben derſelben Art beſetzet en 


26. ERYSTALLVS muriaefor mis, aggr 
viridis. Dieſer wird in Ungarn gefunden, fe 


dem er, wenn er warm gemacht wird, im Dung 
leuchtet. Er ſiehet einem gruͤnen Glaſe ahn 
Seine Subſtanz iſt nicht quarzartig, weil er N 
Funken giebt; fie iſt aber auch nicht ſpathartig, A ME" 
die einzelen Theilchen keine rhombiſche Figur habe ie m. 
Seine obere Flaͤche hat cubiſche Kriſtallen, 

wenn man fie nach der Laͤnge oder nach der Auen WE. 
betrachtet, regulär ausfallen, und zuweilen auf 7 


27. CRYSTALLYS Er rhombe 


Harzungen, Saalfeld und im Dogt lande 
und hat die Geſtalt eines ſechsſeitigen Para 
bi, fo aus ſechs gleichen Rhombis beſtehet. a 
ſolches Kochſalzartiges Salz bekoͤmmt man, wein 
man auf das Kuͤchenſalz Salpetergeiſt gießet, 5 
es damit deſtilliret; da denn der Ueberreſt ein fol 

Salz giebt, welches in Anſehung der Figur m N 
dem cubiſchen Salpeter übereinfömmt , den Sb 
Carl Fried. Nordenberg der königlichen cab 
mie zu Stockholm vorgezeiget hat. | 


8. 48. ALvMmENn. Die Geſtalt des Aber 


koͤmmt in den Steinkriſtallen nicht ſo haufig von 
Sie beſtehet indeſſen teſſera octo planis trian 


tis tecta, cuius anguli verticales, plano rhomdes 
termi · 
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bon Erzeugung der Kristalle. 363 
terminantur, anguli vero transuerſales Flaum 
e. oblongum habent. Fig. 22. 
28. CRT STALIL al:miniformis ſolitaria, 
tineros - fuſca ollaris. Er iſt in der Grube zu 
Jahlun gefunden worden, und hat ohngefaͤhr einen 
doll in der Lange und Breite. Er laͤßt ſich feilen, 

wie der Topfſtein; alle feine Spitzen ſind ſcharf; 
der ganze Kriſtal aber iſt undurchſichtig, und gehet 
daher von andern uns bekannten Kriſtallen gar 
29. ERYSTALLVS (patofa im- 
bricata obtuſa. Wird in Deutſchland in einem 
Kupferkies gefunden, der in Kriſtallen anſchießt, 
nd wie gedigener Alaun waͤchſet K). 


8 49. Die Geſtalt des Vitriols iſt nach VITRIG- 


Masgebung feiner Unterarten verſchieden; indem vn. 


ber Eiſen⸗Kupfer⸗Zink⸗ und Bleyvitriol, jeder ſei⸗ 


le beſondere Geſtalt hat. Wir haben hier die Fi⸗ 
zur des Kupfervitriols abgebildet, Fig. 22. 
‚Wir übergeben hier diejenigen Kriſtallen, wel⸗ 
6 von dem Vitriol beſtimmet werden, indem ſie 
nhrentheils mit Kies oder Arſenik beſchwaͤngert 
ſud, und daher unter die Schwefelarten gehoͤren; 
bir möchten ſonſt in ein anderes Feld gerathen, und 
in die an die Kriftallograppie grängende Kieshiſto⸗ 
tie kommen. 
GRANATVS iſt ein Reinerner purpurfarbiger 
—* er Wuͤrfel, der oft zinnhaltig iſt, und da⸗ 
— eben ſo oft unter die Zinnerze geſetzt zu 
pfleget. Alen, weil er eine zuweilen halb. 
Prafchige Steinart ift, fo wollen wir uns noch 


in Paar Minuten bey demſelben aufhalten. 
30. G RA- 


N Die noch rohen Demante haben einerley Geſtalt 
mit dem Alaun; wie denn der Hr. Praͤſes deren 
biele tauſend von einerley Geſtalt bey dem Amſter⸗ 

damer Kaufmann Johann Cliffort geſehen hat. 
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30. GRANATVS dodecaedros ex g 
gonis Dieſer iſt bey uns ſehr haͤufig, und 2 5 
an Größe einer Haſelnuß, zuweilen aber auch, 
at In den laplaͤndiſchen Alpen, zug 

r norwegiſchen Kupfergrube Roͤras und 
tomwoma, befindet ſich rin aus Glimmer u 
Talk beſtehender Fels, welcher voller Granate 
der Groͤße eines Hanf korns iſt, die in den Aare 
ken für Rubinen verkaufet werden. 


Von dieſer Figur haben wir auch si 
Kieskriſtallen, welche oft etwas ſilberhaltig fi 
Imgleichen gehöret zu dieſer Geſtalt en 
te Galena cryſtallina. 


31 CAN AT vs folitarius 
Dieſer Stein iſt ziemlich regular, un 
hat die Größe einer Haſelnuß. Alle feine Sein 
ſind plana rhombea, welches unter den Gran 
etwas ſeltenes iſt. Er iſt auch dunkler als ander, 


332. GRAN Ax vs bis dodecaedros ex 
koͤmmt in Schweden häufig genug vor, ob m 
ihn gleich ſelten fo findet, daß die ei 
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den Memoires del ie bels 
Einteitung; dern grünen Steinen: 


Abſi cht des Verfaf $. 9. Seine Härte. 
ers. $. 10. Mineralien um Cho⸗ 
Lage des Dorfs Cho⸗ ſemitz. 
5. 11. Wie der Ebryſopras 
Samt des Chryſo⸗ gefunden 
bras 5. 12. Daſige Erd» und 
65.6. Verschiedene Mey⸗ Steinſchichten. 
von Stel 9. 11 Ver ſchiedene um⸗ 
| nde von der Lage dies 
| 97 Deſſen Farbe. ſes Steins. 
» von 14: ejeget wir 


ſcharfe Stachel der Nothwendigkeit gewiſ⸗ 

ſen Materien einen Werth beygeleget, der 

ihnen den Vorzug vor allen andern erthellet, fo iſt 
ſaſt nichts, man ſo hoch chaͤtzet, die 
el⸗ 
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Edelgeſteine, welche noch angenehmer find, An der 
Gold ſelbſt. Ein Werth, der nichts deſtowa 
groͤßtentheils von dem Eigenſinne des Käufers ene 
des Verkäufers abhanget. 


Srtultitiam paliuntur opes. * 
Die Edelgeſteine dienen uns zu einem beide 
Beweis von der Wahrheit dieſes Satzes. Mi 
viele Summen werden nicht jahrlich von reiße 
Leuten angewendet, Juwelen zu kaufen? Mien 
cher Sorgfalt und Geſchicklichkeit ſuchet und en 
cket man ſie nicht? Wie theuer bezahlet ma 
nicht? Und, wenn man die Wahrheit ſagen 
wie vieler Betrug miſchet ſich nicht in dieſen hm 
del? Indeſſen, da nichts ſo eitel und fo thörihfn 
der Welt iſt, welches nicht zu etwas nuͤtzlich fh 
ſo haben das Verlangen, Edelgeſteine zu beſihh 
und der Werth, den man ihnen beyleget, schen 
den aͤlteſten Zeiten verſchiedene bewogen, di 
tur dieſer Steine genauer zu unterſuchen. 
Schriften der berühmteften Männer zeigen, d 
dieſe Unterſuchungen der Naturgeſchicſ 
weſen, und wie ſehr fie durch dieſes Mittel aan 
tert worden; man mag nun die Naturgeſchichte fn 
Edelgeſteine insbeſondere abgehandelt, oder die 
neralogie überhaupt bearbeitet haben. Ich wine 
etwas Ueberfluͤßiges unternehmen, und mich oil 
von meinem Endzweck entfernen, wenn ich hier al 
Arten und Gattungen der Edelgeſteine anzeige 
beſchreiben und unterſuchen wollte. Es iſt bi 
bereits von beruͤhmten Schriftſtellern geſcheh 
und uͤberdieß iſt nicht Jedermann im Standen fe 
ches zu unternehmen. Die mehreſten, welche el 
ihr Abſehen darauf richten möchten, werden da er 
dem hohen Werth der Etelgeſteine abgeſchrelk 
andern aber fehlet es an Gelegenheit. Da , fl 
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der Duͤrftigkeit unmöglich philoſophiren laͤſſet: fo 
et es wenig mineralogiſche Schriftſteller, welche 
ms von den Edelgeſteinen eine umſtaͤndliche Natur. 
geſchichte, und etwas mehr als eine bloße Beſchrei⸗ 

dung, geliefert hätten, Ich konnte mich daher nicht 
Jeenug verwundern, als der berühmte Baron van 
Swieten im abgewichenen Jahre, in Anſehung 
der Sammlung natürlicher Seltenheiten Sr. Kai⸗ 
rl. Majeſtaͤt, an mich ſchrieb: „Sie dürfen fich 
„darüber nicht wundern, find feine Worte, wenn fie 
emwägen, daß man ſeit zweyhundert Jahren an 
siefer großen Sammlung gearbeitet hat, bis fie 
endlich in die Haͤnde des Kaiſers gekommen iſt. 

Die Menge der Sachen, und die vortreffliche Ord⸗ 
nung, die daſelbſt herrſchet, zeigen, wie die Mas 
zur in der Bildung der Steine und Metalle von 
sder ſchlechteſten Erde, bis zu ihren größten Koſt⸗ 
sbarfeiten, Stufenweiſe fortſchreitet, daher ich auch 
micht glaube, daß noch irgendwo ein ſolcher Schatz 
ydorhanden iſt. „ | 


= 


genauern Kenntniß der Edelgeſteine gelangen koͤnne. 
Bey großen Unternehmungen iſt es oft genug, daß 
man ſie verſuchen wollen, und wenn dieſe Verſuche 
nicht allemal mit der Erwartung dererjenigen uͤber⸗ 
einkommen, die fie machen, fo find fie doch felten 
ganz fruchtlos. Ich will daher in wenig Worten 
einen Entwurf einer Naturgeſchichte, in Anſehung 
der Erzeugung des Chryſopras zu Choſemitz lie⸗ 
fen, in der Hoffnung, daß andere, denen die Na⸗ 
turgeſchichte am Herzen lieget, ſich durch mein Bey⸗ 
ſpiel, fo unerheblich ſolches auch ſeyn mag, werden 

gen laſſen, einer ſolchen Unternehmung zu 
Hilfe zu kommen. Ich habe dieſen Veeſuch unſrer 
trlauchten Academie und dem Auftrage des Koͤniges, 
Aa unſers 


= — 


F. 2. Indeſſen muß man ein Mittel ausfin- Abſicht des 
dig machen, durch welches man gleichfalls zu einer Verfaſſers. 
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unſers erhabenen Beſchuͤtzers, zu verdanken, da un He 
anbefohlen, eine auf ſolche Unterſuchungen abi 

— Reiſe durch faſt ganz Schleſien zu 

nehmen. | 

Lage des F. 3. In dem Herzogthum Münfterberg l Glanz 
Dorfs Chor Oberſchleſien, nicht weit von der Stadt Nimiſch Worte 
ſemiz. lieget das Dorf Choſemitz, welches einem Eu derbe 
manne, Namens von Goldbach, gehoͤret. Der d Schri 

den da herum iſt mehrentheils eben, ein wenig hung 

haͤngig, mit einigen Bergen oder vielmehr Hügeh ig ratyen 

fo daß man ihn bey dem erſten Anblick ganz natin pras. 

lich für eine Gegend halten muß, welche Floͤtze h von ge 

ſich faſſet. Die daſigen Felder find ſehr frucht, $-5 

das Gehoͤlz ſelten, die Wieſen beluſtigen das te, im 

ſicht, wegen der mannichfaltigen Blumen, wont und a 

fie befäet iſt; und um alles in zwey Worten zu z vn F 

gen, dieſe Gegend gleichet den elyſaͤiſchen ade aten 

Man findet daſelbſt eine Menge edler Geſteine, d. sein | 

ren einige auf dem Felde zerſtreuet liegen, ander. die 

aber aus der Erde gegraben werden müffen, Da, aber 

gleichen find die Sarder, oder Carniole, de mach 
Sardonixe, die Chalcedonier, die Opale, va. 

nehmlich aber die Chryſopraſe. Vor einigen ch ig »Cb 

ren wandte der Beſitzer dieſes Orts beſondern Faß ben! 

an, dieſe Edelgeſteine aus ihren Minen zu graben, J niet! 

und dieſes gluͤckte ihm. Beſonders lies er den 
ſopraſen nachſuchen. Allein, ehe ich in der d Bal 

ſchichte dieſes Steines weiter gehe, muß ich mit vo vnde 

nig Worten anzeigen, welches feine Merkmohl nl 

find, und was andere Schriftſteller von demſelben J vg 

geſaget haben. Es wird hernach leichter ſeyn, mes „Er 

nen Gegenſtand abzuhandeln, und dasjenige, 1 IN 

ich zu ſagen habe, gründlich zu unterftügen niet 

Name des §. 4. Der Chryſopras, den man auch Pra 
Chryſopras. fing und Chryſopteron nennet, iſt ein edler du. neh 
ſichtiger, grüner Stein, von irregulaͤrer Geſtall, ji | 
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n Härte dem Smaragd gleich koͤmmt. Man 

heilet ihn in den orientaliſchen und occidentaliſchen. 

In Anſehung der Haͤrte ſind dieſe beyde Arten nicht 
eerſchieden; allein, der erſte hat einen lebhaftern 

eanz. Sein Name koͤmmt von dem griechiſchen 

Knoblauch, weil feine grüne 

örbe der Farbe des Knoblauchs gleicht. Da die 
Egqhriftſteller in verſchiedene Irrthuͤmer in Anſe⸗ 

yng vieler, ſowohl edler als gemeiner Steine, ge⸗ 
nchen find: fo gilt dieſes auch von dem Chryſo⸗ 

pras. Wir wollen indeſſen ſehen, was man da⸗ 

von geſagt hat. 
. Wenn Plinius, der Vater der Naturgeſchich⸗ Verfchtedne 
e, im 37ſten Buche, Kap. 5. von den Smaragden Meynun⸗ 
nd andern Edelgeſteinen redet, die mit einer gruͤ gen von 
e Farbe ſpielen, ſo ſetzet er hinzu: „Die ſchaͤtzbar⸗ — f em 
. ſen (unter den Berillen) find diejenigen, welche 
„bein ſchoͤnes Meergruͤn haben; nach ihnen kommen 

die Chryſoberillen, welche ein wenig blaͤſſer find, 

„Haber in die Goldfarbe ſpielen. Die naͤchſte Art 

nach dieſen iſt noch bleicher; einige halten fie für 

„ein beſonderes Geſchlecht, und man nennet fie 

„ „Chryſopraſe., Und im gten Kap. eben deſſel⸗ 


ben Buches, ſagt er von den Topas: „Man zaͤh⸗ 

„let zwo Arten deſſelben, den Praſoides und Chry⸗ 
v»ſopteron, der dem Chryſopras aͤhnlich iſt. 
„Bald darauf ſetzet er hinzu: „Man ziehet dieſen 
noch dem Chryſopras vor, deſſen Farbe dem Knob⸗ 
Hmauchsſafte gleicht, allein, fie entfernt ſich ein we⸗ 
vnig von dem Topas und fällt in die Goldfarbe. 
Vv»er iſt ſo groß, daß man Gefäße zum Trinken und 
»Olinder mit vieler Geſchwindigkeit daraus ver⸗ 

fertigt. , Agricola, dieſer berühmte Plagia⸗ 
nus, der den Plinius ſo ſehr gepluͤndert hat, vor= 
rehmlich in demjenigen, was die gemeinen und ed⸗ 
ben Steine betrifft, ſagt im 1sten Kap, des öten 
| Buchs 
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Buchs feiner Abhandlung von der Natur he 
Soſſilien: „Der Praſius, welchen Theophrg 
„Prafitis nennet, hat eine grüne Farbe, die i 
„nicht fo dunkel iſt, als bey dem Beril, de 1 
„reine grüne Farbe des Meeres nachahmet. den 
ver gleicht einem Knoblauchsſafte, daher er aug 
„feinen Namen hat. Er iſt von Knoblauchsſuh 
„es erhellet, daß dieſes eben derjenige Stein gay, 
„fen, als der Praſius, der zwar einige Durchſh mehr 
vtigkeit, aber wenig Glanz hat, daher man ihn a f. 
„unter die gemeinen Steine zaͤhlet., Und im in 405 


Kapitel: „Der Praſius mag nun feine wahre du, de 


„an welcher er dem Knoblauchsſafte gleichet, a i 


voder auch blutfarbige Flecken und zuweilen weiß Boch 


Adern haben: fo iſt er durch eine ihm eigenthin, eine ? 


uͤbergehe einige andere Stellen dieſes Schriftftellen, in 


Fortſetzung. 


„lichen Merkmahle von allen andern Steinen u er 
„terſchieden; allein, ein in die Goldfarbe 
„der Glanz unterſcheidet den Topas von dem (ak gen 
„aides, der von einem bleichern Grün if» SM”, 


96 Waller zaͤhlet den Chryſopras unit der 
die Chryſolithe, und giebt dem Topas den N 105 
men des Chryſolith; wobey er in feiner Miner in 
logie mit dem Agricola behauptet, daß der che =. 
aspis, Chryſoberil und Chryſopras, einem 17 


Urſprung haben. Hr. Woltersdorf giebt in ſe⸗ 


nem Mineralſyſtem den Smaragd und Pia m 
ſius für einerley aus. Viele, unter denen ſich auh 
Cardanus in feinem Buch de Subtilitate befinde, 
haben dieſen Stein völlig ausgelaſſen, entwede, de 


weil fie ihn vielleicht gar nicht kannten, oder au, IE 


praſe, Chryſoberille, Choaspides, Topalk 


weil ſie nichts Gewiſſes davon zu ſagen wußten 
Aus denen angeführten Zeugniſſen erhellet, daß de 


altern ſowohl als neuern Verfaſſer die Cbry 


Smaragde, und Chryſolithe 
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uerfichern koͤnnen, ob unſer Stein gerade eben der⸗ 
felbe iſt, deſſen die Alten in ihren Schrifken Mel⸗ 
dung gethan, oder nicht. Plinius, zum Beyſpiel, 


chryſopras der bleichſten Art der Chryſoberille; 
nehr den Namen der Chryſopraſe giebt, je gruͤ⸗ 


wer fie find. Er ſcheinet ſogar ungewiß geweſen zu 
kn, indem er den gedachten Stein ſowohl unter 
die Topaſe, als unter die Berille ſetzet. Fran⸗ 
wis de la Kuͤe de Isle beſchreibet im zweyten 
Boche feiner Abhandlung von den Edelgeſteinen 
eine Art des Chryſopras, die wir nachmals unter 


jut ihn mit Unrecht Ehryſolith, wenn er ſich fol⸗ 


„Chryfoliche in Deutſchland wachſen, nämlich 
‚in Meiſſen und da herum. Indeſſen iſt ihr 
„Glanz matt, und fie find zerbrechlicher als die an⸗ 
ndern. Indien bringet die ausgeſuchteſten unter 
„diefen Steinen hervor, welche in das Blaue ſpie⸗ 
„een, aber doch zuweilen eine fo hohe Meergruͤne 
„sarhe haben, daß, wenn man fie dem Golde naͤ⸗ 
bert, fie daſſelbe blaß und dem Silber gleich ma⸗ 
nchen. „ Peter Albinus hat in feiner meißni⸗ 
ſchen Bergchronik bey dieſen Worten ſehr richtig 
bmerfet, daß la Kuͤe die Chryſolithe und Chry⸗ 
ſoberille mit einander verwechſelt. Das Berg⸗ 
Leticon des Zeifig, der ſich unter dem Namen 
Mnerophili verſtecket hat, ſagt bey dem Worte 
Chryſopras, „daß es ein halbdurchſichtiger gruͤner 
„Stein iſt, der verſchiedene Flecken hat, und von 
vielen für die Mutter des Smaragds gehalten, 
vund Smaragdopraſius genannt wird. „ 
tus de Boot hält auch dafuͤr, daß der Praſius 

Aa 3 38 


= 


einander verwechſelt haben, ſo daß wir ſelbſt nicht 


gebt in der angeführten Stelle den Namen des 


dagegen man heut zu Tage dieſen Steinen deſto 
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die Chryſoberille fegen werden; allein, man nen⸗ 


77 


gender Geſtalt ausdruͤcket: „Ich ſinde auch, daß die 
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Scaragden nennet. Was dasjenige betrifft, ng 
tung iſt; fondern ich bin uͤberzeugt, daß mania 
fuͤr nichts anders, als einen etwas unreinern h 


len erhellet zur Genuͤge, wie verſchiedene Meym 


alle Vorurtheile bey Seite ſetzet, und ſich bios a 


Farbe des 
Chryſopras. 


gen einlaſſen. Die Zeit erlaubet mir nicht, m 
dieſem Steine chymiſche Verſuche anzuftellen, le 
mich uͤberdieß von dem Ziele eines Geſchichtſh, 
bers entfernen würden. Man muß alſo die An 


oder hellgruͤn. Dieſe Steine find von dem Bum 
ragd darinn unterſchieden, daß fie eine nich 
dunkele Farbe haben, und einen etwas tik 


fer Stein erkannt, und von andern gruͤnen Bin 


die zwoten aus der Härte, und die folgenden a 


Anſehung der Farbe vier Arten deſſelben gebe. dr 
erſte Art iſt der Praſer, von welchem Plinis? 
der angeführten Stelle Kap. 8. ſaget: „Der Pu 


die Mutter des Smaragds iſt, und zählen 
ter die wahren Chryſopraſen die bleicheſten a 
Gelbe ſchielende Smaragden; indem er uu 
lein diejenigen, welche vollkommen grün find; 


er S. 205 von dem Smarsgdoprafius ſage I 
habe ich bemerket, daß ſolches keine beſondere hal 


ſopras halten dürfe. Aus dieſen angefuͤhrten ei 


gen die Schriftſteller in Anſehung des Chryfon 
hegen. Man kann ſich aus den daraus entſethe 
den Streitigkeiten nicht anders helfen, als daß in 


die Unterſuchung des Steines ſelbſt einfchränkk, 
§. 7. Allein, die bloße Anſicht iſt noch ni 
hinlaͤnglich; man muß ſich in tiefere Unterſuhn, 


zeichen und Merkmahle vorausſetzen, an denen ll 


nen unterſchieden werden kann. Die erſten N 
mahle muͤſſen aus der Farbe hergenommen wenn 


der Erzeugung dieſes Steines. Was die Farben 
betrifft, fo finden wir fie jederzeit entweder dull 


Glanz werfen. Ich behaupte daher, daß ch 
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gehoͤret unter⸗die geringern Steine; eine 
ner Arten hat blutrothe Flecken, Man koͤnnte 
gauben, daß er von dem Jaſpis redet, wenn er 
nicht durchſichtig wäre; denn fonft iſt er grün ges 
Mig. Die von der zwoten Art haben ein etwas hel⸗ 
ces Gruͤn, und unterſcheiden ſich durch kleine weiſſe 

bern. Zur dritten Art gehören die Chryſobe⸗ 
wan eile, die dem Beril in Anſehung der verſchiedenen 
Karben gleichen, mit welchen fie fpielen, beſonders 
wenn man fie der Sonne gegen uͤber aufhaͤngt, ob 
ſe gleich ihre gruͤne Farbe auch ohne dieſes Mittel 
Agen. Uebrigens ſpielen fie, dem Plinius zufolge, 
in die Goldfarbe. Die wahren Chryſopraſe ma⸗ 
den endlich die vierte Art aus. Sie ſind durchſich⸗ 
fig, rein, gleichen an Farbe dem Knoblauchsſafte, 
und find entweder voͤllig grün, oder fallen auch in 
gelbliches Gruͤn. 


S. 8. Alle dieſe verſchiedene Arten habe ich in Unterſchied 
ber Gegend von Choſemitz angetroffen. Sie find von andern 
von dem Smaragd darinn unterſchieden, daß die- grunen 
fr grüner und durchſichtiger iſt. Von dem Tuͤrkis Sun, 
unterſcheiden fie ſich dadurch, daß diefer ein mehr 

in die Laſurfarbe fallendes Gruͤn hat, weicher iſt, 

und ſeinen Urſprung dem Thierreiche zu verdanken 

hat. Man kann hierüber den berühmten Hrn. Reauz 

muͤr in den Memoires de l' Academie des Sci- 

ences de Paris 1715. S. 230. den Hrn. Mortimer 

in den Transactions N. 482. Art. 17. und andere 
nachſchlagen. Unſere Steine find auch von den 

grünen Amazonenſteinen darinn unterſchieden, daß 

dieſe ein wenig härter, gruͤner und kleiner find. Ih⸗ 

iu ter Härte wegen kann man fie mit dem grünen Se⸗ 

lenit, der von den Deutſchen Flußſpath und 
Smaragdmutter genannt wird, und mit den ges 

firbten Glaͤſern nicht leicht verwechſeln. 


Aa 4 §. 9. 
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te. §. 9. In Anſehung der Haͤrte habe ih ea 
— oben bemerket, daß die Cheps . 
ſem Stuͤcke viele Aehnlichkeit mit dem mam denen 
haben, indem beyde nicht anders, als durch 
größte Gewalt, vermittelſt eines Amboßes m 
Hammers, zerſtufet werden koͤnnen. Man fin 
fie auch, und poliret fie hernach, obgleich ſchr ag 
ſam, auf einer bleyernen oder zinnernen Si 
auf welcher man andere Edelgeſteine poliret. 
Fehler, den man ihnen vornehmlich wormirft, I 
ſtehet darinn, daß fie wegen ihrer dichten und 
hen Beſtandtheile ſehr ſchwer zu poliren find, R 
daß fie auch die obengedachte Scheibe in der Ik 
tur voller Riſſe machen. Die erſte der angepig 
ten Arten iſt die haͤrteſte unter allen, und läffe id 
faſt gar nicht bearbeiten. Es geſchiehet nicht it 
ten, daß, wenn man einen ſolchen Stein nach vin 
Muͤhe poliret hat, und feine Figur am Rande vi: 
eckicht machen will, er in Stuͤcken bricht, oberXifk 
und Spalten bekoͤmmt; weil ſich deſſen rothe gi 
cken dieſer Art der Politur durchaus nicht uu 
werfen wollen. Diejenigen, welche ich Chryße 
berille genannt habe, machen die zwote Art auß 
fie find ziemlich hart, aber weicher und reingt ah 
die vorigen, weil fie ſich brillantiren laſſen. di 
beſten find die eigentlich ſogenannten Chryſopraſ⸗ 
Sie find rein, ohne einige Vermiſchung fremdat 
tiger Theile, und nehmen alle Arten von Polit 
und Geſtalt an. Alle dieſe harten Arten laſſen ſch fr 
weder ſchneiden noch poliren, wenn fie nicht zung 

| 


befeuchtet worden, und zwar nicht mit Weineſſh 

welches bey den weichern Steinen noͤthig iſt, fan 

dern mit gemeinem Waſſer. Mit. dem Stahl ud 

Eiſen geben fie Funken. Faſt alle Edelgeſteine, 

ausgenommen den Topas und Demant, haba 

diefes mit einander gemein, daß, je be 
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aturgeſchichte des Chryſopras. 377 
iriſtalliniſchen Natur kommen, deſto leichter fie 

ich auch poliren laſſen; dagegen bey den andern, 
denen die Natur viele fremdartige, entweder erdige 

der metalliſche Theile beygemiſchet hat, dieſe Ar⸗ 
beit viel ſchwerer von Statten gehet. 2 
F. 10. Wir wenden uns nunmehr zu der Zeus Mineralien 
Wsngsgeſchichte des Chryſopras. Ich habe be⸗ um Choſe⸗ 
wits zu Anfange dieſer Abhandlung diejenige Ge. mitz. 

gend geſchildert, in welcher fie gefunden werden; 

Mber ich ſolches nicht wiederholen will. Der bes 

tipmte Hr. Eller behauptet in feiner Abhandlung 

ten dem Urſprunge und der Erzeugung der 

Metalle mit der ihm eigenen Gruͤndlichkeit, „daß 

ih) die metalliſchen Adern oder Erzgaͤnge nur ak 

„in in denjenigen Gegenden unſers Erdbodens be⸗ 

„den, wo ſich der Boden in eine lange Reihe 

ag non Bergen erhebet. , Die Wahrheit dieſes Sa⸗ 

Hit: bes haben wir auch bey dem Chryſopras bemerket. 

1 Mineralogiſten, welche nicht fo gründlich denken, 


— 


> 


halten nur diejenige Gegend, in welcher fie Erz“ 

adern entdecken, für den Geburtsort der Metalle, 

ind wenn es mir erlaubt iſt, mich dieſer Verglei⸗ 
u dung zu bedienen: ſo ſind ſie darinn den Schwei⸗ 
ad en gleich, welche die Eicheln, ſo ſie unter den Eich⸗ 
bäumen finden ‚ freffen, ohne ſich zu bekuͤmmern, 
. bo fie herkommen, oder ob ſolche auf mehrern Baͤu⸗ 
mien wachſen, es müßte fie denn ein Ohngefaͤhr noch 
u andern führen. Ein wahrer Naturkundiger 
0 muß hingegen ganze Laͤnder durchwandern, und 
Sage, Graͤnzen und umliegenden Gegenden 
V unterſuchen. Solche Betrachtungen werden 
Ain lehren, daß man niemals Erzadern, noch im 
0 eigentlichen Verſtande ſogenannte Mineralien „ als 
nur in den erhabenen Gegenden eines Landes, naͤm⸗ 


lic denen Bergen, Huͤgeln, Kuͤſten und Vorge⸗ 


5 liegen antreffen werde. Denn es iſt nicht alle⸗ 
mal 
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ohngefaͤhr ſieben Meilen in die Runde. 
wenn man bey Nimtſch vorbey, und 


Adern oder Floͤtzen, welche ſich gemeiniglich b 


mal ein Brocken, ein carpathiſches oder au 
res hohes Gebirge zur Erzeugung der Minen 
und Foſſilien noͤthig. Dieſes beweiſet unſen 
gend um Choſemitz. Wenn man von Breil le 
nach Choſemitz und Nimtſch reiſet, 


eine große Ebene den Augen eine freye Ausſicht i * 


ondert 
ufgehe 
nnen. 
Gegend 
Stoll. 
bet, un 
hatte. 

Ire? 
kin, n 
in die 
denn 


tunliche 
hryſo⸗ 
die 0 


Graͤnzen des Fuͤrſtenthums Brieg koͤmmt: unt 
fert das ganze Herzogthum Muͤnſterberg, un 
Quickendorf, Sılberberg und Reichenjteing, 
nichts als Berge, Hügel: und Thaͤler, und zu 
Land ſieiget nach und nach und gleichſam Stufpunik 
an. Alle dieſe Berge find mit Metallen, Min 
lien und Foſſilien reichlich verſehen. Bey Cho 
mi und Nimtſch findet man Spuren vom Schi 
fer, Kalkſteine, und Merkmahle von horizon 


den Vorgebirgen zeigen. Silberberg, zwo M 
len von Choſemitz, hat eine Menge Silberaden 
und es giebt in dieſer Gegend Berge, deren Gal Asp. 
fat beſtaͤndig mit Wolken bedecket find: Zwo N ich k 
len weiter, bey Hausdorf in der Grafſchaft Gl i zen 
findet man Berge von mittelmäßiger Höhe, wech geen 
eine ſehr reiche Kupferader enthalten, und in dn an ! 
Gegenden, die ſich nach der Ebene zu neigen, gil Ste 
es Steinkohlen. Die Kupferadern durchſtteihn gan 


gemeiniglich nur Berge von mittelmaͤßiger Hei dac 


Wie der 
Chryſopras 
gefunden 
wird. 


und von dieſer Art iſt die Gegend um Choſemin, Ich 
das Vaterland unſers Chryſopras. Ben 

§. u. Ben dem erſten Anblick der Minen, mb 
welchen man dieſen Stein holet, ſahe ich nichts a8 kor 
ein verwirrtes Chaos, nicht weit von einer Winbmil S 
und war geneigt zu glauben, daß dieß die wohn fal 
Sage des Chryſopras ſey. Bald fand ich einn 
Kieſelſtein, bald wieder einen Opal; 1 fu 


111. 
+ 
| 
{ 
gi 
[2 
U 
* 
* 


gaturgeſthichte des 379 


enliche Erde, dort einen grünen Stein, der dem 
hryſopras ziemlich aͤhnlich war. Allein, als 
h die Sache genauer betrachtete, entdeckte ich, daß 
le diejenigen Orte, aus denen die Arbeitsleute bis⸗ 
er unſern Stein geholet, nichts anders als Erd⸗ 
Pufen find, welche die Bergleute vor einigen Jahr⸗ 
Hunderten aus tiefern Schaͤchten und Klüften her⸗ 
hufgeholet, und welche wir im Deutſchen Halden 
men. Als ich meine Unterſuchung der umliegenden 
Gegenden noch weiter fortſetzte, fand ich drey dieſer 
Stollen, am Fuß des Berges, wo ſich derſelbe erhe⸗ 
et, und wo ich die obengedachten Halden angetroffen 
hatte. Es war noͤthig, dieſe Stollen zu unterſuchen. 
Ihre Mundlöcher waren groͤßtentheils verſchuͤttet; al⸗ 
kin, nach vieler Arbeit wurden fie geöffnet. Ich kroch 
in die erſte hinein; obgleich nicht ohne viele Gefahr, 
denn ſie hatten weder Balken, noch andere Stuͤtzen, 
als ihnen die Natur gab, naͤmlich die Haͤrte des 
Geſteins. Bey dem Eingange ſahe ich eine faſt ho— 
nzontale oder ſchwebende Ader Hornſtein, fo mit 
Asbeſt vermiſchet war. Die erſte Hoͤle, in welche 
ich kroch, ſchien mir nach der Linken, ſechs bis ſie⸗ 


— 
r 


geometriſches Maas, abnehmen konnte. Als ich 
an das Non plus vltra, oder dasjenige Ende des 
Stollens kam, welches unſere Bergleute den Vor⸗ 
gangort nennen, fand ich nichts, als die obenge⸗ 


| 
| 


dachte Ader Hornſtein, welche voller Asbeſt war. 


Ich wollte den zweyten Stollen beſuchen; allein, 
er war voller Waſſer, welches mir bis an die Knie 
gieng, ſo daß ich nicht bis an das Ende kommen 
konnte; denn ich befuͤrchtete, es moͤchte ein 
Schacht darunter verborgen ſeyn, und wenn ich ges 
fallen wäre, hätte mir Niemand zu Huͤlfe kommen 
koͤnnen. Ich bemerkte indeſſen, als ich ohngefaͤhr 
funfzehn Lachter fortgegangen war, daß ſich in dem 

| | obern 


ben Lachter tief zu gehen, fo viel ich nämlich ohne 
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und Stein» 


ſchichten. 


vermiſchet, und anderthalb Fuß maͤchtig if, 
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obern Dache, welches wir die Soͤrſte nenne 
dieſelbe Ader Hornſtein mit ein wenig gran 
weicherer Erde auf beyden Seiten befand: . 3. 
nennet man Beſtegnuͤs. Die dritte Hale, u br. 
zur Rechten gieng, zeigete gleich nach einige , 

tern eben dieſelbe Ader Hornſtein, nebſt den . * 
beſt. Nachdem ich dieſe Merkmahle 5- 


gab ich mich wiederum zu den Minen des ade, 


ſopras, und entdeckte, daß fich daſelbſt ſeit ek d 
Jahrhunderten verſchiedene Schächte befanden A 6 
daß die ganze heutige Arbeit blos die Halden ., 0 
Gegenſtande hatte. Nachdem ich alles dieses Ae 
lich erwogen, ſahe ich leicht, daß ich nur Ze ur 
Arbeit verlieren würde, wenn ich nicht an au 

Ort gienge, wo man ehedem noch nicht gau 
tet, um daſelbſt die zu meiner Abſicht dien 
Unterſuchungen anzuſtellen. Ich nahm den Em 
pas zu Huͤlfe, unterſuchte das Streichen des Sl 
ſteinganges, und fand, daß er zwiſchen der On 
Frankenſtein, Zulzendorf und Choſemit ue 
einem Walde zugieng, und daß er endlich zu u 
ausgehen muͤſſe, wenn er durch nichts unterbrach e 
würde. Ich unternahm hierauf einige Verſucht/ Wi 

mir auch fo weit gluͤckten, als es die wenig Mg 
übrige Zeit verſtatten wollte, und vermitteſſt den 
ich endlich den mir vorgeſetzten Endzweck erreicht 


f 


ich daſelbſt beobachtet, find alfo folgend: 


1, Anfänglich findet man eine ſehr fruchtban 
fette, ſchwaͤrzliche Erde, welche mit ein wenig Saß r 
! 

2. Auf ihr folget eine anderthalb bis zwern zi 
mächtige Schicht von Chalcedoniern und Sarderſ 
die aber unrein und gelblich ſind, weil ſie noch " 
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Reife gekommen; ferner von Berillen, gyas 
10 und Kieſeln. 


. Auf dieſer koͤmmt Thon von einer grauen 
Farbe, einen Zoll maͤchtig. 


0 4. Alsdann weiſſer Thon einige Zoll maͤchtig. 


Ferner gelbe etwas in das Grüne fallende 
„ welche aus einer Walkererde und Stuͤcken 
beſtehet. 


6. Steine von einer gruͤnen Farbe, welche ein 
5 weich und mit gruͤner Erde vermiſchet ſind. 
Steine nehmen keine Politur an. Man fin⸗ 
er ihnen, obgleich ſehr ſelten, Chryſopraſe 
7 oder kleinern Stuͤcken, welche bald rein 
d aber fleckicht, und von verſchiedener gruͤner 

be ſind. 


7. Unter dieſer befindet fh Sand mit Stuͤcken 
u. fe f., und Stuͤcken Hornſtein mit Asbeſt 


ermifcht, 


63. Dieß ft nun die Sage unfers Chryſo⸗ Verſchiedne 
as. Ich habe nur noch etwas weniges von den Meynun⸗ 


nee gen von di@ 
1 Umſtaͤnden dieſes Steines hinzu⸗ ſem Stein. 


1. Die Erdarten, worinnen er lieget, verdienen 


andern eine chymiſche Unterſuchung. Ich habe 
merket, daß fie insgeſammt ſehr fett und talkar⸗ 


0 waren, oder der Walkerde nahe kamen. 
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10 2. Diefe Lagen werden zuweilen verfaͤlſchet, 
Peeches man den verſchiedenen fremdartigen Mate⸗ 
N tien, die ſich mit ihnen vermiſchen, zuſchreiben muß. 


3 Zuweilen geſchiehet es auch, daß fie gänzlich 
aufhören, und ſich mit andern vermiſchen. : 


4 Eben 
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4. Eben fo oft verändern fie auch mit ung nur! 
ter einander ihre Stelle. aus 
5. Die Arbeitsleute, welche den Chryfog und gl 
ſuchen, halten es für ein guͤnſtiges Zeichen, . $. 
fie in der grünen Erde, die ich oben in der ſchheriff 


Lage angezeiget, ſchoͤne grüne Steine finden, 
ſelbige gleich ein wenig weich find; indem fie aum in 
Erfahrung gelernet, daß der wahre Chrpſopichweie 
nicht weit entfernet iſt. I 


6. Je tiefer dieſer Stein in der Erde lieg, h 
ſto bleicher iſt er auch, ob er gleich niemals aer 
aus der gruͤnen Farbe faͤllt. Bi: 


7. Es iſt merkwuͤrdig, daß ſich alle Chryfog 
in einer Mutter von Asbeſt befinden. 


8. Der Chryſopras lieget hier Stuͤckweiſen 
einzeln, als wenn er von einer völligen Maſſe abgef 
fen worden. Wer weis, ob es nicht in der Gegendie 
Choſemitz eine oder die andere vollſtaͤndige AM bear 
von Chryſopras giebt, wovon dieſe Stüce dug 

eine zufällige Gewalt abgebrochen worden? | 


9. Unter den Chryſopraſen ſelbſt findet ea derb. 
großer Unterſchied ſtatt. Die reineſten find ſeſt u Eifer 
hart. Andere haben Locher und find gleichſam wichen 
gefreſſen, oder ſchwammicht. Einige find auch mi wir 
kleinen roſtigen Theilchen vermiſchet. Viele SE Dan 
enthalten zugleich Chryſopras, die oben befürl meta 

bene grüne Erde, Gpale und Chalcedon. gen, 
Dieſe Art iſt den Arbeitern ſehr unangenehm, auch 
welche fie zu zerſchlagen pflegen; allein, einem u ber 
ſensbegierigen Naturforſcher koͤnnen ſie nicht anden .f 
als angenehm ſeyn. Was ſoll ich aber von ir 
Mannichfaltigkeit des Asbeſt ſagen, der, wie A 
bereits bemerket, dem Chryſopras zur m 
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inet? Zuweilen iſt er reif, fo. daß man Lunten 
raus bereiten kann; zuweilen aber iſt er unreif 
und, gleichet dem Nierenſtein. 


6. . Was die Erzeugung dieſes Steines Wie er er⸗ 
Mit, ſo kann ich nicht unterſcheiden, ob ihn die zeuget wird. 
Matur von Anfang an grün hervorbringt oder nicht. 
Im indeſſen dieſe Frage nicht gaͤnzlich mit Still⸗ 
chweigen zu übergeben, will ich meine Meynung 
hiervon eröffnen. Der wahre Chryſopras ſchei⸗ 
I mir eine durch die Laͤnge der Zeit verhaͤrtete 
eie zu ſeyn. Dieſes erhellet nicht nur aus denen» 
nigen Stuͤcken, welche aus einer grünen weichen 
erde, einem grünen Steine und dem Chryſopras 
wet beſtehen, welche keinen Zweifel mehr übrig 
hen, daß dieſe Erde nicht nach und nach verhaͤrtet 
fon ſollte. Indeſſen möchte ich doch dieſes nicht 


r un den Chryſoberillen behaupten, welche eine 
u aeammengeſetzte Maſſe zu ſeyn ſcheinen, fo aus 
M 
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der Vereinigung des Berils mit einer grünen Erde 

beftanden. Da alle Edelſteine und Fluͤſſe ihre Farbe 

den Metallen und Halbmetallen zu verdanken ha⸗ 
ben, ſo erhaͤlt auch unſer Chryſopras ſeine gruͤne 
a Farbe von den mit ihm vermiſchten Kupfer = oder 
Eifentheitchen. Allein, dieß muß man der chymi⸗ 
Een Unterſuchung uͤberlaſſen. Inzwiſchen wiſſen 
u vir fo viel aus der Erfahrung, daß die ſubtileſten 
. Dämpfe und Ausduͤnſtungen der Metalle und Halb⸗ 
metalle aus dem tiefſten Schooße der Erde aufſtei⸗ 
„ee, und nicht nur den erdigen Maſſen, ſondern 
ach den haͤrteſten Steinen oft ihr Merkmahl unter 
„Jer Erde eindruͤcken; wie ſchon Horatz B. 3. Ode 
16, geſungen hat: 


Aurum per medios ire ſatellites, 
Et perrumpere amat Saxa potentius 
Ictu fulmineo, 


Was 
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Maaßen allezeit ſelbſt gleich, wie Pythagn⸗ 


384 XXIV. Hrn. M. Lehman 
Was er hier von dem Golde ſagt, gilt auch dan 
übrigen Metallen; denn die Natur iſt ſich gu 


ſagt: 
Tvası d' ij ds, weg) 
Wenn nicht der außerordentlich hohe Wert h on 


Edelgeſteine ihre Unterſuchung hinderte, Steit 
ein Gegenſtand vieler Verſuche werden, eam, d 
großes Licht über die Natur verbreiten wu! 

Indeſſen erhellet aus demjenigen, was bisher ia don d 
gebracht worden, wie verſchiedener Meynum em 2 
ältern Schriftſteller in Anſehung dieſes Stein ug 
weſen, und wir Fönnen ſogar muthmaßen, daß 


mehreſten unter ihnen den wahren Chryſopi 3 
nicht einmal geſehen haben. Allein, die neuem 
gen noch immer den Alten, erzählen uns enn 
Hiſtorien, liefern uns immer einerley Beſchrehn 
gen, und begnügen ſich, blos einige Ausdrün 2 
veraͤndern. 
91. 
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XXV. 


Caryophilus 


om der Zeit der Erfindung einiger 


Steinbruͤche, ihren Erfindern, von des 
as, die zur Strafe darinnen arbeiten muͤſſen, 
Jun den Aufſehern der Marmorbruͤche, von 


nuge der Steinmetzen, von der Faͤrbung 
1 und Aetzung des Marmors, und von 

der Kunſt, Schrift darauf 

einzubauen, 


defen Werk de Marmoribus 
— — 


Inh alt. 


91. Benennung der Stein⸗ ß 10. Ihre Wertzeuge und 
und Marmorbruͤche. Maſchinen. 


140 Zeit ihrer $.11. Ihre 


94. Erfindung des ephe bensart. 


(hen Marmorbruchs. F. 12. 13. Handwerkszeng 


„7 Des penteliciſchen, der Steinmetzen. 


fyeacufanifeben u. a. m. 5.14. Art den Marmor zu 


. 6. Marmorbruͤche auf ſaͤgen. 


dem flachen Lande. 6 17. Uebrige Werte 


173. rbeit der Verbre⸗ ge zur Bearbeitung des 
cher in den Steinbruͤchen. armors. 


9.9. Kleidung und andere §. 18. Art das Eiſen zu 


umſtaͤnde der Arbeiter in dieſen Werkzeugen zuzu⸗ 
denſelben. richten. 


| Bb 9. 19. 


n Maſchinen, Krankheiten und Handwerks⸗ 
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5. 19. 20. Farbung des 5. 22. Kü 
more. 
$.21. Einlegung des Mat⸗ F. 23. Kunſt in Mum 
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§. 1 


Benennung N ie gelehrteſten Männer ſtreiten ſich, bi 
der Mar unter einander uneinig, ob man lapieh 


morbruͤche. nac oder lapicidinae ſagen muͤſſe: dos Pr 8 
re behaupten Hotomann, Philander und dend 
er, andere aber find nicht der Meynung. Vuml’ 


auf den alten Innſchriften a) findet man öfters ly 
cidinis, nur einmal aber lapieaedinis. "Pauli 

t in den Pandekten lapicidinas, 
lapidicinas: die Griechen aber zn 
pias, Adav Alm 
plus, Strabo b) gleich 
lieber leſen will: auch 
oͤfteret aber findet man im plurali numeto n 
tua, wie Diodorus c) und Lucillius d) 
Beym Plauto e) lieſet man latomias lapidais vir 
Paufanias f) ſagt, ſey mine ſck 
perpetuum et non intens. bei 
ptum faxum. Die vornehmſten Rechts ⸗Gelehum au 
ſagen lapicidinae marmoreae, oder lapicidinatun fo 
venae; die Kaiſer aber marmorum venae, ME vw 
ſaxorum nitentium venae: was ſonſt die Griechen eb 
ehedem zy rerenaı Oreßes nannten g). Es ui m 
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a) Apud cavrervm 1035. 2. 
b ) 14. p. 645. et 10. p. 446. 
c) 2. p. 93. e 
d) Anth. 2. 38. 
e) Captiv. 3. 5. 65. 
II) Lacon. p. 264. 
8) Ts. k. in Per. 1104. 
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von den Steinbruͤchen m 87 


cer die Schönheit des Marmors | in benen Adern 


beſchrieben h): | 
| 10 No 75. dan, 


9 den Pandekten und Codice findet man monch⸗ 


nal metalla, oder metallum marmoreum: welchen 


Ausdruck ehemals die em . S 
hat Martial i): 

Taygett 

1d Papinius Statius ): 

05 et totis Ligurum nitens metallis: 


kommt, welche metallum ue nen⸗ 


Vortheil und zur der 


aus ebr t wird, E 


Daher hat Strabo den marmor Lunenſe uerdd | 


Am de Asurov, und Diodorus m) 
re sumrneixs, aluminis metalla genennet. In 
dieſem Verſtande heißet Apulejus den Schwefel 


vivax metallum. Es heißen daher bey den hebraͤi⸗ 


ſchen Gelehrten Yu metallici, denn & 
heißt inquirere. Bey den Chaldaͤern aber, was 
aus der Erde gebracht wird, als Nn rp, 


fodinae ſalis. Auch im Hebruͤͤiſchen n) 


weil Wi und Y effodere bedeuten: und auf 


eben dieſe Weiſe haben die Kaiſer geſagt o): mar⸗ 
endi oder defoſſis in altum cuniculis. 


Bba 
j h) Anth, 4. 18. | | 
i) 6, 42. 
) De vita Domitiant. 99, 
Promerh. 500. ed, Lond. 
m) 5. p. 203. | 
n) EZecHıEL. 47. 2. Soph. 2. 9. 
cob. Tu de metall, 


nelhe Redensart aber aus dem Griechiſchen ber. 


len, was in der Erde geſucht, und aus ſelbiger zum 
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| fol Cadmus, ein Phoͤnicier, geweſen feyn; 


ſchiedener los 6 Hemi Adoropiay p). Er iſt den 
Mae nor- gen berühmt, weil er die Buchſtaben aus Phon 


bruͤche. 


dig gemacht hat. Dieſe Wiſſenſchaft hat er auff 


Von den Steinbruͤchen der Griechen aber und ia 
des Theophraſti, Ephori, Deinis, 
Achenaͤus Meldung thun. Doch, damit wir die 


ken, bier etwas beybringen, damit man doch bas 


findlichen Marmor gar nicht gedacht, und ihne 
dacaus einigen Verdienſt zu machen geſucht, de 


folgenden Zeiten wegen ihres Marmors febt Dee 9 


388 Nu. Blaſius Caryophius 
20 Der erſte Erfinder eines Steinbuutg 
then ber 
dert Jal 


| ters der 
cien zuerſt nach Griechenland gebracht, und Azur von 


dem Berge Pangaͤo Gold ⸗ und Silbergaͤnge 


ner Reife nach Aegypten erlanget; denn es 
bekannt, daß die Aegyptier ſchon laͤngſt vor Cab 

mi Zeiten Steine von den arabiſchen und ah 
piſchen Bergen durch diejenigen, die dazu n ani 
Strafe verdammet worden, bearbeiten lan WE; 


beſondern Zeitpuncten, wird es wirklich ſchwer bitt 
ten, etwas ſagen zu koͤnnen; es fehlen uns ghia 


nis und anderer Bücher regi de inven 
tionibus, von denen Clemens Alexandrinus u 


fe Sache nicht ganz unberuͤhret laſſen, wollen wi 
aus aͤltern Schriftſtellern, die des Marmors gebe 


Aeltere von dem Neuern etwas unterſcheiden Fön; 
es haben ſich dieſer Art die Chronologen auch in an 
dern Sachen bedienet. Ich kann mich nicht genug 
verwundern, daß Homer d 
groinrijs )» da er doch im zweyten Buch der Jus 
de das Lob der meiſten Gegenden und Stat 
Griechenlandes befchrieben, an die in ſelbigen be⸗ 


doch Athen, Caryſtus, Chalcis oder Euboen u 


p) ELEM. Atk x. I. Strom. p. 363. ee 
 Q)ATHANAS, orat. cont. gentes p. 16. edit. Pan. x) 
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then bey den Gelehrten ſo groß ift, und der vierhun⸗ 
bert Jahr jünger als Homerus iſt, da er doch oͤf⸗ 
ters der aͤgyptiſchen Steinbruͤche gedenket, thut 
zur von den griechiſchen Bruͤchen des porini⸗ 
ſchen und pariſchen Marmors Meldung, da wo 
r von dem Delphiſchen Tempel redet, welches 
0% AO, ex Porino lapide, von fürne aber 
gwelou , ex Pario durch die Alcmaͤoniden gebauet 
worden s). Hippia ty- 


Prius ſua ſponte deflagraverat t), oder iſt von den 
piſitratidis, wie der Scholiaſt des Pindari Pyth. 
1 glaubt, vor dem Abſterben des aͤgyptiſchen Koͤ⸗ 
iges Amaſis, der nach Herodoti Bericht u) das 


Geld zu dem neuen Tempelbau hergegeben, ange⸗ 


undet worden. Es ſcheinet daher, daß, da Ama⸗ 
fis im dritten Jahr der drey und fechzigſten Olym⸗ 
piade geſtorben, der Delphiſche Tempel im zwey⸗ 
ten Jahr der drey und ſechzigſten Olympiade in 


Brand gerathen ſey. Es iſt nun noch zu unterſu⸗ 
den, in welchem Jahre der Welt, oder in welcher 


Oympiade Hippias regieret habe. Das Regi⸗ 
ment des Hipparchus und Sippias fallt, wie 
Euſebius ſagt, in die fuͤnf und ſechzigſte Olym⸗ 
piade, in das 343oſte Jahr der Welt, welches mit 
der Euſebianiſchen Zahl 1497 uͤbereintrifft. Als 
tun hernach Hipparchus unterdruͤcket, und vom 
Harmodio und Ariſtogitone umgebracht worden, 
verwaltete Hippias x) die Regierung vier Jahre 
Bb 3 nach 

1) 2. p. 33. | 
9. 8. p. 62. 
. 2. p. 180. 

u) 6. p. 180, | 

x) TuvcıD, 6. p. 383. edit. 


von den Steinbruͤchen e. 289 
ht geweſen. Auch Herodotus r), deſſen An: 


finnidein exercente zu Athen; denn men 
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Fortſetzung. 


ſen. Kenophon lebte im dritten Jahr dafl 
und neunzigſten Olympiade, in welcher der ji 
re Cyrus umgebracht wurde, deſſen Geſthichn g 


es faͤllt dieſes in die Euſebianiſche Zahl wn 


in die Euſebianiſche Zahl 984 fällt. Der lin 


Er lebte im erſten Jahr der zwey und fehjufk 


iſt Hippias im dritten Jahr der ſieben und 


Euſebianiſchen Zahl 1485. Die Epoche d 


390 XXv. Blaſius Caryophius | 


nach Tode allein, welches in das vient 
der ſechs und ſechzigſten Olympiade fall, m 


ften Olympiade, nach Verfließung des der 
Jahres, und nach Anfang des vierten, ui mei 
mordung des Hipparchus, ins Elend gen chwe 
worden. Binnen dieſer Zeit haben die Aan Schr 


niden dem Apollo zu Delphis einen Tema baue! 


pormiſchen Steine gebauet. 
9. 3. Der hymettiſche Marmot * don 
Zeit des Xenophons y) zu Athen ſehr 
halten worden, und ſowohl in ganz Gries 
als auch bey fremden Voͤlkern ſehr beruͤhm ang 


geſchrieben und ſeinen Feldzuͤgen beygewohnet kt 


in das 355oſte Jahr der Welt, in welchem der hy nan 
mettiſche Marmor ſehr boch gefchäße vun na 
Der tyriſche Marmor iſt der aͤlteſte von allen, ug we 
welchem der Tempel zu Jeruſalem im Jahr uf br 
Welt 2917 vom Salomon gebauet worden, mil 


mor Parium 2) wird vom Anacreonte Teſo, M 
zuerſt geſchrieben, Auydav gelen 


Olympiade, im Jahr der Welt 3418, und nat a 


Marmors muß von der ZUM 
Mauſoli, Koͤnigs in Carien, 
den, der davon einen Pallaſt gebauet. Mauſol 
ſtarb, nach Plinii Bericht a), im zweyten * 

y) De Prov. p. 251 

2) EM. ALEX, I. Strom. p. 36j. 

a) 36. 6. | 
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er hunderten Olympiade. Er war en rod r- 
NY ſepulchro percelebris, wie nach 
er ſpashaften Art Lucianus b) ganz artig jagt, 
der Zeitpunct des Epheſiſchen Marmors, aus 
e vachem der Tempel der Diana gebauet war, wird 
chwerer auszumachen ſeyn. Denn bis jetzo find die 
Sghriftſteller noch nicht einig, von wem er zuerſt ere 
bauet worden, und da er zu vielen malen abge⸗ 
brannt, niedergeriſſen, zu Grunde gerichtet, und 
ton andern hernach wieder erbauet worden, ac fer 
es reſtitutum c), ſo wuͤrden wir uns vergebens 
ue gewiſſen Zeitpunct feſtſetzen zu koͤn⸗ 
nen. Daß er vor ſehr langen Zeiten, nicht aber 
von. den Amazonen, wie Pindarus und Calli⸗ 
machus fagen, erbauet worden, ſagt Pauſa⸗ 
nias d), dx To. Touro 
du Wir wollen alſo nur von demjenigen reden, 
davon Vitruvius und Strabo Meldung thun, 
nämlich. von dem Tempel der Epheſiſchen Diss 
na, welcher vom Seroſtrato in Brand geſteckt 
worden; zuerſt aber von dem Erfinder des Stein⸗ 
9. 4. Pixidorus, ein Schaafhirte, hat ſelbi⸗ Erfindung 
gen erfunden, deswegen find ihm von den pe: des ephe⸗ 
ſiern oͤffentliche Ehrenbezeugungen zugeſtanden finifchen 
worden, die bis auf Vitruvii Zeiten gedauert ha⸗ Marmor⸗ 
ben, (denn unter dem Auguſt hat er feine Bücher bruchs. 
de Architectura herausgegeben,) und iſt damals alle 

Monate die Obrigkeit an den Ort gereiſet (der von 

der Stadt nicht weiter als achttauſend Schritte ent⸗ 

legen war), und hat ſelbigem ein Opfer gebracht; 

wo dieſes nicht geſchehen, hat Strafe darauf geſtan⸗ 

den. Denn es war in Griechenland ſo gewoͤhn⸗ 
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22 
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b) In Necyom. p. 336. 


e) 16. 40. 


d) In M/. p. 337. 
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weiheten dem Braſidaͤ, einm 
ce | 


glaube ich, werden die Epheſier dein Pinie 


hatte dieſes auch verdient: denn was kann wohl 


lich, daß man den Erbauern der Städte zahn CA 
Feſt weihete. So thaten die Cherſoniten 

Wiltiades, as ö vomos olxisn , 
eſt conditori ſacrificant e). Eben dieſes th e 
auch denjenigen, welche Städte erhalten hauen 


cedaͤmoniſchen General, weil er ihre Sue 
Kriege erhalten hatte, ein jaͤhrliches Feſt, zun 


Burias, anniverfaria ſacrifioia f), und eben den 


auch gethan haben, weil er den Marmor zu Ein 
ung des Tempels der Diana zuerſt gefunden. 


ein größerer Vortheil ſeyn; was für einen geen ° 


Dienſt und Wohlthat kann man wohl den Ba e 
gern erweiſen, als wenn man für den Nutzen in ig ne 
Stadt, für ihre Zierde und Anwachs, für ia ein 
Bau der Tempel beſorget iſt? Strabo fage zu all 
weov. nv N NY rde ve 
Tav Tav Ee'yan war 0 
neque exiguum eſt hoc emolumentun, 
lapidum fuppeditari copiam amplam, idqus 


propinquo, ad aedificia et ſubſtructiones, main 
templorum, aliorumque publicorum opetun 
Ueber den Bau des epheſiſchen Tempels hat Cu 

ſiphon Gnoſſius, nach Vitruvii Bericht, de 
Aufſicht gehabt, oder Cherſiphron, wie Sus 
bo h) fast: Tey de vecy 


ee templum Dianae primus 


€) Dio 6. p. 36. 
f) tuvcvn. J. 29. 

8 14. p 658. | 

14. p. 640. 
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von den Steinbruͤchen ce. 393 
Cheripbron: alius deinde majus fecit. Dieſem 
ei man aus dem Vitruvio i) noch hinzuſetzen, 
a Metagenem feinen Sohn, welche beyde von 
er Joniſchen Bauart dieſes Tempels ein Buch 
cchrieben haben. Diejenigen, die es zur Voll⸗ 
emmenheit gebracht und erweitert haben, bringen 
Noir, damit Strabo Licht bekomme, aus dem Pia 
ruvio hervor k): Dometrins ipſe Dianae ſervus et 
beni, Epbefius waren es. Dieſes war eben der 
poenius, welcher dem Apollini Mileſio mit dem 
Dapnide Mileſio, einen Tempel nach Joniſcher 
Symmetrie gebauet, und da er hernach von dem 
Ferre 1) verbrannt worden, haben die Mileſier ih⸗ 
te Arbeit wiederhergeſtellet, wie Strabo ſagt m): 
poſtea temporis, Mileſſi templum 
omnium maximum conſtruxerunt. Poenius hat 
alſo nach dem Feldzuge des Xerxes in Griechen⸗ 
land, zu eben der Zeit, als Scopas gelebt n), 
welcher ſechs und dreyßig Saͤulen in dem Tempel 
zu Epheſus ausgehauen haben ſoll, ehe ſelbiger 
roch von dem Seroſtrato in Brand geſteckt wor⸗ 
den, naͤmlich vor der hundert und ſechſten Olym⸗ 
piade. Denn Scopas lebte in der ſieben und 
achtzigſten Olympiade. 


§. 5. Das Alter des marmoris Pentelici iſt 
bekannt; wir muͤſſen ſelbiges von der Zeit des By⸗ ed 
zaͤ an rechnen, welcher daraus Dachziegel, den telici, Sy. 
Tempel des Fovis Olympii damit zu decken, gemacht racuſani 


Praef. L. 7. 
*) Praef. L. 7. 
D vir vv. praef. L. 7. 
m) 14. p. 634. | 
N) FLIN, 36. 14. 
0) ravsan, Eliac. p. 298. 
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dv Mido, viguiffe Byzen hunc ils 
proditum elt, quibus in Lydia A. et 
ges, 6 yakarac filius regnavit in Medic. 
regierte im vierten Jahr der fünf und vier 
Olympiade, im Jahr der Welt 3351, nach der eh 
ſebianiſchen Zahl 1418. Viel aͤlter iſt der uh 
punct des ſyracuſaniſchen Steinbruches, nen 
anders des Kenophontis, Varronis und Ka 
Pompeſi Ausſpruch wahr iſt; denn es iſt Su 
cus in Sicilien erbauet worden im vierten J 
der eilften Olympiade. Thucydides 
uns, es fen dieſe Stadt p) rod ExXopadveu.eraug, ib 
ſequenti anno, nach Naxus erbauet worden. 
Erbauung von Naxus aber faͤllt in das dritte J 
der eilften Olympiade. Die uͤbrigen Steinbruch 
aber find fo alt nicht, ausgenommen die Tann 
ſchen, welche vom Strabone antiqus 
genennet werden, und 
lapicidinae, deren Theophrajtus 

teſuna quarta decima Olymp lade r) gelebt, 1 
hernach Carneades, der im vierten Jahr der 
dert und vier und fechzigften Olympiade ga m, 
und von den Athenienſern, nach Cicero ) 6 

Bericht, unter dem Conſulat des P. Scipio n „ia 

M. Marcellus, im 599 ſten Jahr nach Erbaunz 
der Stadt, nach Rom geſchickt worden, Malduß 
thun. Der Marmor auf dem Berge Tageto 

zu Strabonis Zeiten, (oder wie er ſelbſt ſagt, ur . A. 
4 nuper,) in Menge auf Unkoſten der Am S 
gebrochen worden, eben fo wie zu Plinü aut 5 
Marmor . welcher t) von dem pen 

9 


pP) 6. p. 349. 

q) De lapid. p. 392. 

1) Dios. LAT RI. p. 239. 
Academ. 


) 36. 
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gendes ſagt: multis etiam candidioribus poſtea re. 
pertis, unper etiam in Lunenfum Lapicidinis. 
Das aber das Woͤrtchen nuper dasjenige bedeute, 
was zu unſerer Zeit geſchiehet, und nicht auf das vo⸗ 
nge gehet, ſiehet man aus einer andern Stelle des 
plinit u), wo es heißet, rebus nuper in eo ſitu ge- 


gier unter dem Nerone uͤberwunden, und vorher 


y) von Juba, (dem Vater,) 


due gebraucht er das "Wort ver auf eben die 


wie Pauſanias an einem andern Orte fügt, u un, 
in welchem "ASorouiy, lapicidinae b). Die La- 
pieidinae Cariſtiae bey Marmarium lagen unter 
dem Ocha, dem hoͤchſten Berge in Euboea. 


Berrarg heißt, brach auch auf dem platten Lande 
nicht auf den Bergen. Davon ſagt Paullus Si⸗ 
Asvoals 


Auch alle von den alten Rechtsgelehrten vorgelegte 


Streitfragen, welche in den P decten eroͤrtert find, 


gehen 
| 
Annal. 15. II. 20. 

2) 18. p. 366. 8 

a) rs. Corinth. p. 114. 
b) Lacon. p. 264. 5 


e) Part, 2. p. 224. 


fis,'a Domitio Corbulone ; dieſer hatte die Arme⸗ 


inter dem Claudio die Stadthalterſchaft von Ger. 
Mania inferiori gehabt x). So ſagt auch Stra⸗ 


#h Ble, nuper vita functus, und an einem andern 


Das marmor Atracium, ſo beym Polluce Ades 


\ 


. 6. Man hatte nicht allein auf den Gebir⸗ Marmor. 
den, ſondern auch auf dem flachen Lande Steinbrüt- brüche auf 
che, wie zum Exempel in Crocacir, dieſes war xd dem flachen 
tea vie Aunovınhs, Laconici agri vicus a), oder Lande. 
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quid actum fit: Si non appareat, non vide m 


re, fi forte toto eo ſub terra eſſet lapis, hoc pr 


an einem andern Orte erklaͤret e): Vir in fuß 
dotali lapicidinas marmoreas aperuerat: divanie 
facto quaeritur, marmor, quod caeſum, n 
exportatum eflet, cujus eſſet: et impenſam init 


lis impenſas praeſtandas a muliere exiſtimo ! 


nae, in quibus lapis creſcere poſſit. Alles die, 
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gehen auf diejenigen Steinbruͤche, die auf denz 
de gefunden wurden. Unter allen iſt dieſes die the 
fie, die der Javolenus d), der zu Hab 


Trajani und Antonni Pit Zeiten gelebt; demi 


will Ulpianum, Paullum und andere beuh 
Rechtsgelehrten, die auch von dieſer Matei 
den, voruͤbergehen, aufgegeben hat: In lege fu 
vendundi, lapicidinae in eo fundo, ubique au 
exceptae erant, et poſt multum tempori ing 
fundo repertae erant lapicidinae; eas quoque 
ditoris eſſe, Tubero refpondit: Labeo, eh 


lapicidinas efle exceptas: neminem enim nec 
dere, nec excipere, quod non fit, et lan 
nullas eſſe, niſi quae appareant, et caedantur: I 
ter interpretandis totum fundum lapicidinamiq i 


Eben ſo ſchoͤn und faſt von gleichem Innhalt iſt og 
andere Rechtsfrage, die dieſer große Rechtsg ich 


picidinas factum, mulier an vir praeftare debaꝶ 
Labeo marmor viri eſſet ait: ceterum viro negat 
quam praeſtandum eſſe a muliere: quia nec net 
Au es impenfa eſſet, et fundus deterior eſſet % 
ctus. Ego non tantum neceſſarias, ſed etiam ut» 


puto fundum.deteriorem eſſe, fi tales fint lapici- 


fur 


7 


was wir jeßo gezeiget haben, ſagt Plinius ) m 
d) Dig. 18. tit. 1. 
e) Dig. 23. tit. 3 
f) 36.7. 
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hesen Worten; non omnia tamen (marmora) in 
hpicidinis gignuntur. Sed multa et ſub terra ſparſa. 


dammet. 
Quos opere in tali, cohibet vis magna. | 
Ariftides ſagt g) von einem Porphyrbruche auf dem 
Arabiſchen Gebirge folgender Geſtalt: dgyader- 
10, quam colunt, ut alias, rei. Zu eben dieſer Ar⸗ 
ut wurden auch, nach Euſebii h) Bericht, die Chri⸗ 


Marimianus verdammten die Manichaͤer zur 
beit in denen Proconneſiſchen Steinbruͤchen. 
Deren Verordnung hieruͤber de Maleficis et Mani- 


ben, hat uns aus dem Codice Gregoriano, der 
Audtor Collationis Juris Civilis Romanorum cum le- 


gibus Moylis, welchen Pithoeus herausgegeben 


ſiſtgeſetzet, Manichæos forenſibus, (oder wie Pis 
thoeus leſen will, Elaphonenſibus,) oder Proco= 
nenfibus metallis dari. Unter dem Valente, wel⸗ 
her ſehr auf der Arrianiſchen Secte Seiten war, 
‚wurden die Rechtglaͤubigen Oeyynolois 
los peraAAcıs, ad Phennenfia 
etProconnefia metalla damnati funt i), wie man 


efehen kann. Auch noch zu Juſtiniani Zeiten, 
war dieſe Strafe gewohnlich k), vur ro de 
quale nunc eſt in Proconnefo. Zu 


Phen⸗ 


8) Orat, Aegypt. p. 349. | 

h) 8. Hift. 8. p. 420. edit. Cantab, 

i) Ap. Thead, hiſt ccc. 4. 22. p. 180. edit. Cant. 
k) Nov. 22. 2. 


6. 7. Wer etwas verbrochen hatte, war zur Arbeit der 
Ettaſe in den Marmorbruͤchen zu arbeiten, ver⸗ 8 


Steinbruͤ⸗ 


in verdammet. Die Kaifer Diocletianus und 
chris, die wir in dem Codice Juftinianeo nicht ha- 


hat geliefert. Es iſt darinnen außer anderen Strafen, 


aus einem Brief Petri Biſchofs von Alexandrien 


—— — ** — 
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P henne war nicht ſowohl ein 
Erzgruben. Euſebius J) ſagt; 
ig Davvav. z H e 
heilige Hieronymus hat dieſe Stelle des een 
alſo in das Lateiniſche uͤberſetzet; Phenon 
tem quondam civitas principum Edom, m 
lus in deferto, ubi aeris metalla damnatorum i 
pliciis effodiuntur, inter civitatem Petram et 
Fortſetzung. H. 8. Es iſt dieſe Strafe zuerſt von dun 
res; cum ut poenas de reis ſumerent, tum u 
rum opera magnos ſibi quaeſtus facerent m). N 
hat Titus zu Belegung der Sebraͤiſchen U 
werke die jungen Hebraͤiſchen Männer, ſo 
benzehen Jahr alt waren, geſchicket n); 
dis r Alyumrov NN 
Bergwerken hatten beſonders auf die Ordnung] 
ſehen, ej role νỹↄ 
praefecti metallicis operis, damit auch een 
waͤre, 6 rey NIN oy, rexyirns 
praefectus, qui et Saxum dijudicat, et viam de 
rantibus oftendit. Ein anderer war wiederumen 
über geſetzt, d rere 


In loc. Heb. 


m) bio b. 3. p. 106. 
n) Jos. Heb. de bell. Jud. .9.p 35888. 
0) ui b. 3. p. 105, | | 
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el peragant fine intermiffione ad Severi praefedi 
ftutum et verbera. Es ſagt daher p) Calliſtratus 

Libro 6: de cognitionibus, alſo: in metallum da- 

atis libertas adimitur, cum etiam verberibus 

coercentur. Diejenigen, die zur Arbeit in 

| den Steinbruͤchen verdammt waren, wurden, da⸗ 

e ſe nicht entlaufen konnten, 

eompedibus vineiebantur q. Plaus 


es r): 


Abducite iſtum „Autum ad Hippohrum fabrum, 
Jubete huic eraſſas compedes impintgier: 
Inde extra portam, ad meum libertum cordalun, 


In Lapicidinas facite deduẽtus ſiet. 


n d ie Aufſeher des Steinbruches auf dem Berge Li⸗ 
non s) mußten auf den Fleiß der Arbeitsleute 
ht geben, und werden in der heiligen Schrift 
fecti aſſiſtentes ſuper opiſicium genannt, oder wie 
sin der ſyriſchen Ueberſetzung lautet, qui praeerant 
urbae, quae operi vacabat. Die Arbeiter in dem 
Steinbruch auf dem Berge Libanon wurden Au- 
e,, lapidarii genennet, in der Bibel aber 
Es waren auch da, dola- 
barae lapidum. 

9. 9. Nun kommen wir auf die Kunſt derer Kleidung 
u reden, welche die Steine in den Bruͤchen bear⸗ und andere 
kiteten, und die bey dem Svida Neue ge. umſtaͤnde 


der Arbei⸗ 
net wird. Er beſchreibet uns ſeibige alſo: € ter in den. 


eorum eſt, qui lapides in metallis caedunit; Sie chen. 


bearbeiteten die Steine bey dem Scheine der Lampe. 
charchides ſagt euros owv 


p) Digelt. 49. 1. 4 
Y pros 3. p 105. 
r) Captiv. act. 3. 5, 
1 Resum 5. 16. 


J De mar. rubro p. 24. ed, Oxon. 
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dedeuivous Exovres Mu, ili 
lychnis ad frontes alligatis lapides caedunt; (a 
fo erzaͤhlet uns dieſes auch Diodorus u), wa 
unter dem Auguſto gelebt hat, und alles dat, mg 
er von den Arabiſchen Goldbergwerken erz 
aus den Schriften des Agatharchides gem 
propter obliquos fodinarum meandros, et 
ctus in caligine verfantur, lychnos frontibus 
tos-cireumgeflant. Die Aegyptier haben 
brauch der Lampen zuerft erfunden; denn vorheeſe 
diente man ſich der Fackeln x); 
Oel aus Kiki y), eis Auxvor v Yan 
d, quo omnes fere indigenae ad 
utuntur. So machten es auch die Griechen 
den Pariſchen Steinbruͤchen, deren Stein daft 
lIychnites genennet ward; weil er, wie Varro 
ſagt, ad lucernas in cuniculis caederetur. & 
hatten auch zu ihrer Arbeit verſchiedene Arten MM 

| narıdovres Te a). Sie trugen auch ent 
Art von einer Taſche oder Beutel, und werden du 
her vom Seſichio von andern 
gen genennet, weil fie entweder, wenn ſi W 
fuhren, einen Sack an ſich hatten, oder eine Kae we 
trugen, oder ihren Proviant im Sacke bey fid m 
gen. Es hat daher Gotbofredus 
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u) 3. p. 10; 
x) CLEM. ATEX AN DRIN. I. Strom. p. 30, 
Y propos 36. p. 823. 
2) Ap. rıın. 36. 2. \ 
a) Do 10 . 3. p. 105, | 


| 
* 
| 
1 
| 
\ 
* 
| 
1 
1 
| 
* K. 
1 
| 


— 


von den Steinbruͤchen ze. 401 
gtelle des He ſychii os 
gert, inden er ſtatt ſchreibt 
welches eben ſoviel heißet als Ne, wie eben 
ag ourw Akyeray, toben er 
ſch auf den Sophoclem in Axgoiw beruft. Sie 
hatten auch ein Gefäß bey ſich, welches zregiodos 
hieß, in welchem das Eiſen gefeilet wurde. Pol⸗ 
ur ſagt de Tev aidngov 

ᷣͤ 
9. 10. Wir duͤrfen auch die hölzernen Stuͤtzen Ihre Werk⸗ 
licht uͤbergehen, womit fie die Kluͤfte ſtaͤmmten, zeuge und 

don denen Plinius ſagt b), tellus ligneis columnis Maſchinen. 
ſuſpenditur; und an einem anderen Orte ſchreibt er, 
fornices crebri montibus ſuſtinendis. Dieſe Stü- 
ken in den Gruben wurden vom Polluce c) fe- 
mediae vero, quas relinquunt, columnae, metal- 
lorum foſſores ad terram ſuſtinendam ueroxeweis 
hominantur. Er ſagt auch in einer andern Stelle d), 
lever KIOVES , el rote UDesnKores 
Ta intermediae columnae, 
quae in metallifodinis erectae, cavernas ſuſtinent. 

Wer aber das in denen Gruben befindliche Holz⸗ 
me werk und Stuͤtzen anzuͤndete, wider den hatte man 
fm actionem damni infecti, wie in den Athenien⸗ 

e ſiſchen Rechten ausgemacht war. Dieſes Geſetzes 
le gedenket Demoſthenes adverfus Pantaenetum e), 


b) 33. 4. 

e) 3. 87. 
f e) p. 992. edit. Francof. 1604. 
13 | Ce 
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en, ſi vafa inſtrumentaque Ach 
Die Gefaße waren und das 
Handwerkszeug, die hölzernen Säulen, Maftig lch 
Hämmer und andere Stücken. Dieſe n met 
net Demoſthenes f), Urra) Aude lug, 
AN, iis qui metalla tractant. Weil es ſich abel n 
den Gruben öfters eraͤugete, daß die unteren > 
ſchen Gewaͤſſer ausbrachen, fo erfand man eine * 
ſchine, welche Cochlea genennet wurde, die he a1 
Waſſer heraushob, und wegbrachte. Dio dona 
heißer ſelbige Ouxor Fo ogyovov den 
inſtrumemum ingenioſiſſime fabricatum. Si St 
eine Erfindung des berühmten Archimedes, un fen 
iſt zuerſt von den Aegyptiern gebraucht wor we 
von denen fie die Iberier auf dem Pyrenzich „, 


ry v dal reis Asyumrinacis fie 
eis Ayyurrov. Aid de Touray dw 
illos aquarum profluxus cochki 
(quæ Aegyptiae vocantur) exhauriunt: invent 5 
harum fuit Archimedes Syracuſanus in fa a n 
k 


| gyptios peregrinatione. Per has ergo continue 


iucceflionis vicibus aquam ad oſtium usque promo. 

ventes, fodinae locum exficcant, habilemque u 

operis ſui tractationem hac arte reddunt. M 

konnte ſich auch dieſer Maſchine bey anderer Gelegen 

beit bedienen; denn es berichtet uns Mosche | 
| 


f) p. 443. 
g) 5. P. 217. 
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I Athen&o h), daß durch eine dergleichen Cochleam, 


das Waſſer aus dem unterſten Boden eines erſtaun⸗ 
lich großen Schifjes des Hieronis von dem Archi⸗ 
mede herausgevumpet worden; side 


1 porro, quamwis profundiſſima, ab unò quidem 
l homine exhauriebatur Cochlio, quod Archimedis 


retro dla Aexnwidous Eugovros, ſentina 


inventum. In Aegypten ward das Waſſer aus 


5 dem Nil, durch Cochleas und Raͤder auf die Ge⸗ 
0 birge getrieben, wie Strabo zu Babylon, einem 
bon Natur befeſtigten Oete, in welchem eine von 


den drey Legionen, die Aegypten bewachten, ihr 


ſem Orte bis zu dem Nil iſt ein gewiſſer Abhang, auf 

welchen di ne rr Kg) Alcdy 
7. Loe ede. per quod aqua rotis et cochleis a 

flumine trahitur i); und hierbey waren unaufhoͤr⸗ 

lich hundert und funfzig Gefangene auf der Arbeit. 

Fg. u. Hieraus iſt nun zu erſehen, wie ſauer 

und gefaͤhrlich das Leben der Steinmetze, und wie 
viel Krankheiten fie unterworfen ſeyn. Denn fie 
muͤſſen die Adern des Geſteines in dem Innerſten der 
Berge mit unermeßlicher Arbeit, erwaͤltigen, und 
zwar wie Plinius ſagt, nur deswegen, damit große 
Herren ihre Wohnungen mit vielfaͤrbigen und auf 
mancherley Art gezeichneten Steinen ausſchmuͤcken 
koͤnnen, da indeſſen jene Ungluͤckſeligen bey ihrer 
Arbeit, die Hälfte des menſchlichen Lebens, das Ta⸗ 
geslicht entbehren, da viele von ihnen dabey ſogar 
ihr elendes Leben verlieren muͤſſen. Ja, da auch die 
Berge und großen Klippen, welche die Natur zu 
Graͤnzſteinen der Lander, oder zu Daͤmmen für den 

Ce 2 Aus⸗ 


h) 5. p. 20g. 
i) Idem, 7. p. 80% 


Standquartier hatte, geſehen haben will: von die⸗ 


Beſchwer⸗ 
liche und 
gefaͤhrliche 
Lebensart 
der Stein⸗ 
| bauer, 
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Ausbruch der Fluͤſſe gemacht hat, untergrafi 
durchbrochen und geſprenget werden, fo trägt ig 
oftermals zu, daß de near Arg m 

Außecv der ves k), 
etiam montibus, vel ſaxo cum caederetur, mpg 


rivus aquae exiliat largus, wodurch die Arbeiter, 


ſaͤuft werden, oder, nachdem alles untergraben, 


ſtuͤrzen vielleicht die Berge von ſelbſt ein, mb 


verſchuͤtten, wenn die Stüßen und Verzimmerung 
morſch geworden, dieſe elenden Leute, und machen, 
daß fie, wenn hernach die Ausfahrten und Oeffum⸗ 
gen verſchuͤttet worden, weil ſie ſich hernach 
nicht herausarbeiten koͤnnen, ihr Leben für Hunge 
verlieren muͤſſen. Nichts iſt erbaͤrmlicher, als diese 
Tod. Schon ſahe dieſes Aomerus ein: | 
Was ſoll ich von den unterirdiſchen boͤſen Wettem, 
und den Duͤnſten des Geleuchtes fagen? Denn 
wie Plinius ſpricht I): in cuniculis vapor et fumu 
rangulat, wenn fie m) ad lucernarum lumina ar. 
beiten muͤſſen. Hierzu koͤmmt noch, daß n) in me. 
tallis omnibus crura vitiantur. Wie ſchaͤdlich if 
nicht der giftige Staub, deſſen Einſchlucken kurzen 
Othem und Schwindſucht verurſachet? Dieſes ha 
ben eben auch die Bildhauer zu befürchten. Ez 
wird aus dieſer Urſache eine Bildhauer-Werkſtatt 
vom Luciano o) Tırävou marmorec pul- 


vere oppleta genennet. Ein Steinarbeiter wird 
vom Statio p) und Claudiano q) pallidus oder 


— 


1) Plutarehus in vit. Paull. Aemil. p. 262. 
D Odyſſ. 12. 342. 

m) 3z. 6 

n) 36. 17. 

o) Somn. p. 8. 

p) Ad Maf. Jun. 

q) Conſol. Mal. Theod. 
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pallens, vom Juvenali r) aber ſqualidus genennet. 
Man nehme darzu die krumme und gebeugte Lage, 
die ſie bey ihrer Arbeit annehmen muͤſſen, und die 
der Bruſt den groͤßten Schaden thut. Oefters be⸗ 
kommen auch die Steinarbeiter die Gicht und Glie⸗ 
derkrankheit, wenn bey ihrer Arbeit ihre Glieder 
trfroren und ſteif geworden find. Dieſes ſagt der 
Aratus auch von den Matroſen: ; 


di Ix Aids 
Nivurn 


Die allerſchaͤdlichſte Arbeit für dieſe Leute iſt s), 
venn fie in dem Marmor Goldadern treffen; dabey 
jiehen fie mit dem Othem die toͤdtlichſten Duͤnſte, 
von Queckſilber, Schwefel und Alaune an ſich, quae 
naturali vapore obdurant in eorum naribus ſpiritus 
animalcis t). Alles dieſes hat Titus Lucretius 
Carus u) in ſehr artigen Verſen beſchrieben: 


Nonne vides etiam terra quoque ſulphur in ipſa 

SGignier? et tetro concreſcere odore Bitumen? 

Denique ubi argenti venus, aurique ſequuntur, 

Terrai penitus ſerutantes abdita ferro: 

Quales exfpiret ſeapteſula ſubter odores? 

Quidve mali fit, ut exhalent aurata metalla? 

Quas hominum reddunt facies? qualeisque colores? 

Nonne vides, audisve perire in tempore parvo 

Quam foleant, et quam vitai copia deſit, 
Quos opere in tali cobibet vis magna? necefle el, 

Hos igitur tellus omnes exaeſtuet aeſtus, en 

Expiretque foras in aperta promptaque coeli, 
. 1. Das Handwerkszeug der Steinmetzen Hanb⸗ 
zehoͤret auch ad Adoveysunv. Denn zu jeder Hand⸗ werks zeug 
thierung gehoͤren beſondere Inſtrumente, ohne welche der Stein⸗ 


2 = 5 


1) Satyr. II. go. 
9) Plin. 33. 4. 
t) 6. v. 806. 

u) ARıstorzızs], Folit. 4. p. 224. 
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die Arbeit gar nicht von ſtatten gehet, rait 
eyov x), in artibus autem definitis et delg Ibotte 
minatis, inſtrumenta cuique arti accommodwm Nolus 
ſuppetere neceſſe eſt, fi futurum eſt, ut qu des! 
ab artifice abſolvatur. Zu Erbrechung dez 
Steines, quod adhuc vivum radice tenetur y). fecti 
dienten ſich die Aegyptier in ihren Bruͤchen zan Mur 
2), acutis e ferro malleis petram diffidunt. Die 
fes hat Diodorus vom Agatharchide erfahren z het, 
Theaetetus ſagt ganz recht mrergorinos 
Thucydides nennet c) fie ode, die 
der Bibel heißer app ein Hammer, der nicht a, Mt. 
lein kulbigt, ſondern auch ſpitzig iſt, daß man de 
mit aushauen kann, denn pd heißet perfommt. 
Das Inſtrument, deſſen ſich die Griechiſchen 
Steinmetze bedienten, war ein ſpitziger Han⸗ 
mer, wie ihn Sophocles 
beym Polluce nennet. Bey den Hebraͤern heilt 
ropv malleus latomorum: auch it 
in der heiligen Schrift In malleus acusminatı 
zu Bearbeitung der Steine, wie Kimchi glaubt; 
Plinius aber druͤckt ſich aus malleorum rolle 
Daher ift bey dem Gente Valeria der Zuname Ae. 
ſculus, von dem ſpitzigen Hammer, deſſen man ſc 1 
in den Steinbruͤchen bedienet, entſtanden; wie ., 
colaus Heinſius aus einem alten gloflario, w f 
innen aſciculus, for uͤberſetzet wird, 
will, deſſen Meynung auch 
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aillantius Beyfall geben. Man ſiehet ſolches 
auch auf einer Münze, vom L. Valerio Aciſculo, 
oorauf der ſpitzige Hammer befindlich if. So 
hats auch der gens Publicia, den Zunamen Malle- 
olus und einen kulbigten Hammer, nebſt der Zange 
des Vulcani, und der Zuſchrift Au vos, welches 
nach Fulvii Urſini Bericht beweiſet, daß ſie prae- 


he ecti fabrum geweſen. So ſtehet auch d) auf einer 
Münze des Claudi Gothici, welchen uns der be⸗ 


thmte Ezechiel Spanhemius aus dem Muͤnz⸗ 


y 
D ubinet des Königs von Frankreich mitgetheilet 
niht, der Vulcanus mit Hammer und Zange, und 
1, ber Umſchrift regi artis. Der Medailleur, hat hier 
de Beſchreibung des Vulcani bey dem Homero 
gehabt e 
2 Sumpfit autem (Vulcanus) manu malleum gravem, 
I alteraque fumpſit forcipem. Rex artis heißt eben 
f) inchtus artifex, wie ihn 
i dieſer große Dichter nennet; Arrianus aber heißet 
ihn g) ‚ ingeniofum fabrum, und 
legt ihn bey pileum et cin cti- 
% culum; und alles dieſes fehen wir auch auf der 
Minze. Denn die alten Kuͤnſtler haben ſich nach 


0 dem Homero gerichtet, wie Pauſanias h) und 


Plerius Maximus i) auch von dem Aleamene 
„und Phidia, welches beydes ſehr beruͤhmte Bild⸗ 
hauer waren, erzählen. Dieſe Erklaͤrung der Münze 
d) Caeſ. p. 96. edit. Aunſt. 172. 
e) Iliad. 18 v. 476 . 
f) Idem ibid. v. 391. 3 
8) Diſſert. 4. 8. in Fc. p. 218, edit. Baſil. 154. 
h) Hliac. p. 400 et 402 V 
1) 3. 8. | 
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ſcheinet mir freyer und ungezwungener, al 
Spanhemii feine zu ſeyn, welchem die Sele geen 
Homeri nicht bekannt iſt; und das, was 


den Griechiſchen Schriftſtellern 


gen hat, 
ſunt loquacem Ipau 
Delaſſare valent Fabium. k) Avde 


> — — — 
8 


Fortsetzung. §. 13. Doch es iſt nunmehr Zeit, wichen 
auf das Hauptwerk zurück zu kommen. Der N pol 
mor ward auch durch Keile aus einander getriebe, * 
Plinius ſagt 1): Cuneis eam, (lapideam temm 
duriſſimam) terreis adgrediuntur, et iisdem mal, lle 
leis; und an einem andern Orte m), gleba um die 
lapidis, cuneis dividentium ſoluta. Der eiſeneg 
Hammer aber, mittelſt welchem man die Keile l N 
den Steinbrüchen einzutreiben gewohnet war, nk 
nen die alten Spanier fractarium, die neuern aber 

almadana n); dieſes Wort koͤmmt her von dem Ar 
biſchen percuſſit vehementi vi, durch Veran 
rung des T in D, nach Art der Spanier. Ei 
aber keine leichte Sache, den Marmor zu wn 
wie Papinius Statius ſagt o: 


Praecipuus ſed enim labor eſt exſeindere dextra 
Oppoſitas rupes, et ſaxa negantia ferro. | 


Es waren wieder andere Arbeiter, welche die Sen 
aus den Bruͤchen herausziehen mußten, welche vun 
Polluce p) vom Plinio q) exempt 
res genennet wurden, auf eben die Art, wie di 
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) 33. 4. 
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Schiffe in den Hafen gebracht werden, mit unter⸗ 
ſegten Hölzern, welche die Africaner erfunden has 
ben, und zu Plinti Zeiten Phalangas r) genennet 
haben, Homerus aber heißet fir 4e Mels s): 
dd nureiougev dis abr dds. 
paullus Silentiarius heißet fie deugurdous zu 
Mogous, ligneos cylindros t). Derjenige, der dies 
e Phalangas oder Palangas, wie es bey dem No⸗ 
Mr nio lautet, unter die Schiffe legte, wird von dem 


n polluce u) vewÄxös, und von dem Martiali x) ER 
1 §. 14. Nun haben wir noch zu zeigen, wie die Saͤgen des 3 
lee ihre Bruchſteine bearbeitet und poliret haben. Marmors. ie 
Diefe Kunſt nennet Spidas, welcher dem Ly⸗ 
gefolget iſt, feine Worte finds 
TON quam exercent, qui lapideg 
10 poliunt, et aptant ut toti operi venuſtas, et decus 11 
si | oneilietur. Dieſes kann nicht anders geſchehen, 1 
in, venn nicht der Marmor erſtlich gerade geſchnitten 1 
u Dieſerhalb ift es gewiß, daß die Saͤge ein hl 
br nuͤtzliches Inſtrument iſt, zu Schneidung des 1 
Marmors in in tabulis, welches oben an 
dem Eingange des Bruches geſchehen muß; denn hi 
ki die Steine in der Erden find weicher, als diejeni⸗ in 
rey), vides nimirum lapides quoque et 
ji ignorum partes terra contentas, atque ſtirpes mel. 
R. Odyſſ. 5. 261. 

6). Anthol. I. 56. Ih 

u) 7 191. 

4. 64. Hi 

Mer vr. in Symp. 7. p. 701. | 

| 

| 
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beiten koͤnnten, unter der Erden zu verbergen. Dig 


tfrigore rigidi, et intractabiles rediguntur, oper 
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liores is conſervari a tepiditate ſoli, quam fut 
eminent. Auch hatten die alten Kuͤnſtler in dench en d) 
heit, den Marmor, damit ſie ihn deſto beſſer ban l 


Art der Griechen berichtet uns Plutarchus, & 


rnros. ode Yumvol dia um 
Fels £ayoıs , itaque etiam fabri lapides u 
biles defodiunt ſub terram, tanquam maturatiden 
et coquendos a calore: qui ſub dio undique im 


que reſiſtunt. Andere werden hingegen, wenn fe 
unter freyem Himmel liegen, trocken oder weicht 
wie uns Theophraſtus berichtet 2): Gan 


ous ud Noy, ferunt etiam, qui infolantur) 
alios in totum exficcari, ut nulli fint uſui, 
iterum madefacti: alios molliores et friabilio 
fieri. Die Art, den Marmor in Tafeln zu fon 
den, ſoll, wie uns Plinius a), jedoch zwe 
berichtet, eine Erfindung des Carla ſeyn, Op 
cellus b) aber will es den Aegyptiern zuſchteba 


wenn er von dem Toſorthro primo Dynaftiae te ur, 
regum Memphytarum ſagt, 155 dic Eeras ken. 
eiodaniay suewro, ſectis lapidibus aedificandi. ¶ Poet 
tem invenit. Der Talos, welcher der Schwei 
enkal des Dedali war, hat die Säge erfunden, 1. 


| 15 e) 
5 


2) p. 393. edit. Lugd. Bat. 1593. 
a) 36. 6. 


b) In Chronogr. p. 46 
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von den Steinbruͤchen e. Au 8 
hbrili arti adjumentum e). Es heißet derowe⸗ 
d), Ev de rie ATTMIi 
eisys; Atticis columnis infcripta ſerra 
hpidifeca. Plinius laͤßt ſich uͤber die Art, den 
dme zu ſchneiden, alſo. heraus e): Harena hoc 
ftj'et ferre videtur fieri. Der harte Marmor 
nid mit einer Säge geſchnitten, durch den bloßen 
druck der harenarum verſandaque tractu ipfo fe- 
ante; der weiche Marmor wird mit einer Terra 
dentata geſchnitten. Dieſes hat Plinius aus dem 
birruvio genommen f). Die erſte Art dieſer Saͤ⸗ 
renner Galenus g) weil fie faſt 
nie ein Schwerdt ausfiehet , fie macht glaͤtter und 
gebt mehr Politur. Die andere Art heißet er 
ren, biefe laͤßt beym Schnitt noch vielen Sand 


ll, 

In. 

ick. 
1H. 15. Auch braucht man Schmirgel bey Uebrige 
des Marmots: Heſychius fügt, Lal. Werkzeuge 
es haben ſich des Schmirgels auch die Dactylio- beitung des 
oder Ringſteinſchneider, nach Galent Be: Marmorg; 
4 tihte, bedienet. Dioſcorides h) hat dieſes zuerſt 
20 
al 
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agemerket. Damit aber auch die Steinſchneider 
ih Bearbeitung des Marmors keinen Fehler be⸗ 
zengen, oder der Schnitt ungleich wuͤrde, gebrauch⸗ 
in fie ſich einer Schnure, die mit Roͤthel beſtrichen 
Mr, nach deren Richtung fie mit der Säge ſchnit⸗ 
im Hieruͤber hat ſich Philippus, ein griechiſcher 
ar, ganz artig ausgedrückt: 
pla 


e) 510 D. 4. p · 192. | 
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ch rorr. 10. 149. 

e) 36. 6. 
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9. fimpl. med- fac. 
I. 166. 
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Grotius hat dieſes alſo uͤberſetzt: 


Vu, wie es in der Bibel i) heißet, 
nes ad regulam et lineam: altitudines ad peng 


| heißet movere; die Griechen ſagen, | 


lautet. Man findet daher beym Caͤſare n), | 


Auch wurden die Steine in den 


42 Blaſius Caryophilus 


Reſtis ab extrema tactus amuoſe latu. 


Kimchi, flum in colore. Vitruvius h) und 
lenus J) berichten uns, daß die Alten ſich der lun 
niſchen rothen Erde bedienet. Noch außer mi 
Schnure brauchten fie auch ein Winkelmaas, ug 
dem fie die Ecken des Marmors bearbeiteten: gi 
giebt daher Vitruvius m) die Regel, ut longinz 


diculum, anguli ad normam reſpondentes ena 
tur. Ein eiſerner Stab, oder AM, wind m 

dem Luciano auch unter das Handwerkszeug da 
Marmorarbeiter gerechnet, zu Bewegung und u 
hebung der ſchon geſchnittenen Steine, welche k 
her in der Bibel O genennet wird, denn daß 


ved, vectis lapidarii, wie es in einem alten glolſnaſ 
welches Henricus Stephanus herausgegeben ga 


quam maxime poſſunt „ vectibus promovent. A 
rodotus o) nennet diejenigen, welche bey den ME 
gyptiern unter des Amaſis Regierung, Seu 
von unermeßlicher Größe mit Bäumen hoben, an 
s; denn auch die allerſchwerſten 
den mit geringer Kraft, durch Baͤume gehoben Wi 
Urſache davon giebt Ariſtoteles p) an, in Mes 


ESAIAE 44. 12. 
K) 7 7. | 1 9 
Y 9. de ſimpl., med. fae. 2 
m) 7. 3. 
n) De B. C. 3. 
m) 2. p. 175. | 
p quach, 4. 
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it eiſernen Brechſtangen losgemacht. Martia⸗ 

13 9 ſagt: 5 
IIline balucis malleator Hifpanae | 
Tritum, nitenti fuſte, verberat ſaxum. 

Bor Turnebi und Salmaſti Zeiten las man pa- 

dis für balucis, aus Verſehen der Schreiber. 

Ballus iſt nach Plinii Bericht r), ein ſpaniſches 

Bort, und bedeutet kleine unausgeſchmelzte Gold⸗ 


8). | 


Bteine bearbeitet und poliret werden, iſt erſtlich die 
feile und der Meißel zu rechnen, wie man aus ei⸗ 
er Stelle des Sophoclis ſiehet, welche Julius 
hollus t) beybringet, Auruzan, 
Sie iſt aus dem 


ngen u). Die Steine werden mit einem Grabei⸗ 
n oder Meißel ausgearbeitet; Auroruzus 
us, wie Alcaͤus x) ſagt. Es heißet daher per 
pneopen YA von dem eigentlichen Worte 
den Euſtathius erklaͤret yAaQveis, 
urch Berus; es heißt daher beym Ho⸗ 
ero, vnes, oder Terens 
denn mit dem Meißel wird der Stein bearbeitet, 
ſochen und ausgehoͤhlet. Die Sprer nennen 
wegen den Meißel von einem arabiſchen Wor⸗ 
welches ſo viel heißet als ſecuit, durch Umſe⸗ 
ung eines einzigen Buchſtabens. Der Meißel 
ud, weil er ein eiſernes Inſtrument iſt, vom Pla⸗ 
ne in einem Epigramma auf das Marmorbild 
| | der 
u. 57. 
5) 33. 4. 
) De metall. 
7. | 
i) 1. 10. 149. 


Auch, 3. 19. 
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itterchen; im Codice Theodoſiano heißt es Bal- 


briamo, und dieſes Trauerſpiel iſt verloren ge⸗ 


9. 16. Unter das Handwerkszeug, womit die Fortſetzung. 
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der Venus, welches Praxiteles gemacht hun 
Auſonius drücke ſich noch beſſer aus ), ct 
Talem fecerunt ferrea cacla Deam, 
Die Steinmetze halten die Feile fuͤr eine fo mi 


| Zierde, daß Theodorus ſagt: qui Labyrintkum E 
Bi; fecit Sami, ipfe fe ex aere fudit, dextra lum 10 
145 tenet a). Dieſes iſt eben der Theodorus 


mius b), os red ros C/ m 
/ qui et fem 
fundere primus docuit , et ex co figna finge 
Die Zeit, in welcher derſelbe gelebt hat, muß m 
den Zeiten des Polycratis, des Tyrannen zu 6% 
mos, gerechnet werden: denn er hattte ven 
genmam Signatoriam, welche war eye Oude 
Tc opus Theodori Samii; dieſes wat 
vierten Jahr der 6zſten Olympiade, im Jaht de p 
Welt 3423, nach der Euſebianiſchen Zahl poet 
Denn mit der Feile wird der Marmor glatt 
macht, bearbeitet und poliret. Sie wird daher n 
Chaldaͤiſchen genennet von 
aus dem arabiſchen Worte polivit herfom 
Weil aber die wahre Eigenſchaft der Feile daun 
beſtehet, abzunehmen und zu verkleinern, ſo nn 
fie dieſerwegen die Araber von rudendo, U 
aber, wenn der Marmor gleich mit der Feile Di 
beitet worden, ſelbiger doch noch viele Buche h 
hält und nicht ganz eben wird, fo iſt zu Va rere 
chung felbiger die runcina erfunden worden, 1 
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die Griechen ruros nennen. Hierauf zielet der 
Ariſtophanes d), wenn er ſagt: 
os (lapides) roſtris, quaſi caelo, Creces aves po- 
lebant. Kee£ iſt ein Vogel, welcher einen ſehr ſpi⸗ 
egen und ſcharfen Schnabel hat e): und fo iſt auch 
er runs womit die Steine gehoben werden. 
ber Scholiaſt ſagt, Ti, @ vous i- 
dus (Svidas, der felbigen öfters 
möfhreibe, hat , Clou Da⸗ 
heißt polire. Das arabiſche 
ort druͤckt die Sache ſelbſt beſſer, als das grie⸗ 
chiſche ruxos, aus; denn dadurch wollen die Ara⸗ 
ber zugleich roltrum avis et roſtratum inftrumen- 
tum ferreum zu verſtehen geben. Tuxos iſt ein ei⸗ 
rnes Inſtrument zu Polirung des Marmors, As 
dokoinov auöngsov, wie Heſychius ſagt, auf latei⸗ 
nich runcina, womit man den Stein glatt macht. 
Bey dem Arnobio ſtehet f): runcinarum levigata 
de planis, ob es zwar auch von den griechiſchen 
Posten gebraucht wird; denn der Leonidas heißer. 
n 17. Letztens iſt noch zu bemerken N regt ręoy Fortſetzung | 
womit die Steinmetzen den Mar: 
vor bohren, welches zuerſt Callimachus erfunden 
haben ſoll g), Kæ Adous dreu- 
me, Callimachus primus lapides terebravit. Er 
it ein vortrefflicher Bildhauer geweſen; die Athe⸗ 
nienſer gaben ihm den Zunamen Kr %,, 
Iopter elegantiam et ſubtilitatem artis marmo- 
teae h), oder wie andere wollen. 


Dieſer 


ME d) Avib. 1138. 
e ais r. hiſt. animal, 9. 1. et 2. 
f) I. cont. gent. 
ra vs. Attic, p. 63. 
h) vızav, v. 4. I. 
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Dieſer hat auch zuerſt die Capitaͤler der Ci sigen, 
welche wie ein Korb ausſehen, und mit vil genon 


Laubwerk gezieret ſind, bey den Corinthiern 

macht. Vom reurava fagt Leonidas: 
Und Philippuͥ x, 


175 


Roch beſſere Beywoͤrter aber findet man in eim 
Verſe eines alten Epigrammatis, fo noch un 
kannt, und vom Spvida angefuͤhret wird: 


Tevrava v tuin, x die, € 


Art, das F. 18. Es ſcheinet mir anjetzo auch nicht im — 
Eiſen zu dienlich zu ſeyn, hier noch zu unterſuchen, masfit 
dieſen Werk» Eiſen die Alten zu Verfertigung des Handwerken, 
me» ges der Steinmetzen ſich bedienet, und wenn fie le Bolio 
gubereiten. Verſtaͤhlung erfunden. Glaucus von Same 
hat, damit das Eiſen ſtaͤrker und ſpitziger gema 
werden koͤnne, zuerſt die Verſtaͤhlung erfunden 
Svidas ſagt, TAxuxos Dat uo go 
tou Herodotus will bebaut 
er ſey nicht von Samos, fondern von Chins g 
weſen, und habe unter dem Halyatte, dem KM 
der Lydier gelebt. Euſebius ſagt, er habe n ka, 
vierten Jahr der 25ften Olympiade, im Jahr de „ 
Welt 3273 gelebt, und dieſes fallt in die eufebialk N kenn. 
ſche Zahl 1340. Die Art und Weiſe, das Eisen . and 
zurichten, entdeckt uns der Svidas: ol ade Chalı 
Ava BovAöusvar Fov eidneov „ 


de oxAngev vers; qui ferrum molle w 
lunt, id in oleum tingunt: qui vero dumm 
aquam. Dieſes hat er, wie Porrus und * A 


5) I. p. 26. 
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genommen. Czechiel k), welcher ein und achtzig 
Jahr juͤnger als Glaucus iſt, nennet den Sta 


nitidum et perpolitum ferrum, und druͤcket es aus 
urch das ſpaniſche Wort PN, azero, ver⸗ 
Inuthlich von dem arabiſchen Wort roboravit, fir- 
Inavit; denn der Stahl iſt ein ſtarkes feſtes Eiſen, 
Ind wird daher von den Griechen Sou e ge⸗ 
Junnt. Das laconiſche Eiſen wird von dem 
daimacho, welcher den Feldzuͤgen des Alexandri 
Icgewohnet, und de rebus Indicis geſchrieben hat!), 

gerühmt, daß es ſehr gut ſey, Handwerkszeug für 


Eiſen aber iſt nur zu Verfertigung der Feilen und 
kratzen gebraucht worden. Das Fragment des 
Daimachi Plataeenſis, hat uns der Scholiaſt des 
Spboclis ad Ajacem, aus den Commentariis 
Boliorceticis, welche verloren gegangen find, erhal⸗ 


kfnet hal m) ; ra Karußdı- 
To de Eiyoınov, ro de Avdıov „ 70 Arexo ; 


W. de Addo eis ug) 


At. Chalybis enim 
genus, aliud Chalybdicum, aliud Synopicum, 


Chalybdicum ad fabrilia adhibetur: Laconicum ad 
lines, et terebella et charadteres, et ferramenta 


ATHEN, de machin, p. 2. Ar HREN. 9. p. 394. 

ii 


von den Steinbruͤchen ꝛe. A7 
sigen, aus dem Scholiaſten über Sopbochr ucem 


dy Kincchi erklaͤret dieſes durch 


Ide Steinmetzen daraus zu machen; das lydiſche 


ten, von welchem es Stephanus Byzantius ent⸗ 


ad Lydium, aliud Laconicum, Synopicum et 


lapi- 


. 
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Foͤrbung 
des Mar⸗ 
mors. 


chus in Commentariis Poliorceticis lib. 3. SA 


maſtus hat an dem Rande feines Buches, bey 


ben im Stephano, da man 


Xx. Blaſius 


lapidaria. Lydium autem et ipſum ad lima 
gladios, et novaculas et ſcalpella ut perhibet Dam 4 


Worte folgendes angemerket: 
ger rñgac heic vocat, quae Jatini caela vocamı 
alſo mußte man vielmehr caela 


in dergleichen Bedeutung findet, ran 
aber im Luciand n). Unter dieſe Arten 
Stahl iſt auch noch zu rechnen einge boa ni 
ferrum Indicum et acie temperii 
welches durch Arabien nach Aegypten gebu 
wurde, wie uns Arrianus berichtet o). Des 
gedenket auch Clemens 
nus p), welcher die Schriften der Heiden Hai 
geleſen hatte; und ich glaube, die aͤgyptichih 
Kuͤnſtler haben ſich deſſen zu Behauung und Bat 
beitung der harten Marmor, die in ihrem dun 
brachen, bedienet. 


F. 19. Doch wir kommen wieder auf den Mn 
mor. Unter dem Claudio pflegte man ſelbigen y 
mahlen. Plinius ſagt: coepimus et lapidem ir 
gere: Hoc Claudii principatu inventum. Deus 
fieng an, an Steinbruͤchen zu mangeln, in meld 
der fleckichte Marmor gebrochen ward, welches Di 

nius ganz wohl zu verſtehen giebt q): ut mamm 
haec fuerint ſubſidia deficientium. Und zwa n 
Ovidius ſagt r): 

decrefcunt effoſſo marmore montes, 
n) Somn. p. 5. 
o) Per. mar. Eryth. p. 5. ed. On. 

p) 2. Paed. p. 70. „A 

4) 35. 1. | 


x) 2. de art. amand, 125. 
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Hierauf zielet auch Petronius Arbiter s), 
wenn er ſich über die Römer aufhaͤlt, daß ſie ſo 
närrifch wären, und ganze Berge abtruͤgen, um 
Steine zum Bau ihrer Haͤuſer und Landguͤter zu 


heben: 

Be jam montibus hauftis 

Antra gemunt, et dum varius lapis invenit ufus, 

Inferni manes coelum fperare jubentur. 

Daher iſt auch zu Pıinii Zeiten t) pictura in totum 
marmoribus pulſa. Dieſes hat ſchon vor Plinii 
Zeiten , wie der berühmte Burmann glaubt, 
uns Petronius u) berichtet, welcher unter dem 
Claudio gelebt hat. Pingere iſt bey dem Plinio 
eben ſo viel, als tingere, L. 22. c. 2, wo er ſagt: 2 
berbis tingi lapides, parietes tingi, welche Stelle 1 
übereinkͤmmt mit I. 36. 1. wo es heißt, lapides — 


pingere, Und pingere heißt, etwas mit einer ges 
wiſſen Farbe uͤberziehen; ſo ſtehet auch beym Vir⸗ 
gilio, picti Agathyrſi, picti Gelones, nämlich cae- 
mleo picti colore, wie Solinus will; ſo heißt es 
auch picta veſtis, und pictae volucres heißen bey 
veſem Dichter Voͤgel, die vielerley Farben haben. 
uch heißt bey den Griechen eden pingere, 
unchmal auch tingere, Jon in der Omphale 
ſagt x): | 


ig Penn er von den Weibern redet, die mit dem ſchwar⸗ 
En pulvere Stibii, ihre Augenbraunen und Augen⸗ 
dimper faͤrbten; daher hat Ariſtophanes one 
da erklärt y), oder ras , 


149 


/ 
"'$) $atyrı 120. 
it) 31. i. 
u) Satyr. 88. 
x) ap. voii. 5. ich 


5) ap. 61 EM, A1 Ex. Paedag, 2: p. 93. | 
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Stibio ſupereilia denigrare, wie Pollux von en 


Fortſetzung. & 
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Weibsperſon ſaget, die mit Anchufarunget * 
Längen 2). 
F. 20. Daher iſt auch in Ermangelung In 
teinbrüche, die Gewohnheit entſtanden, zu ehn 
dieſes Kaiſers Zeiten, daß man: Gebäude abgem 
gen, den Marmor daraus weggenommen, und an 
ders wohin gebracht, weil ihn die Eigenthuͤmer Ihe 
ter los werden konnten, als ſie ihn gekauft Hatten, 
Dieſen ſchaͤndlichen Handel, welcher das Anfhen 
und die Schönheit der Städte, Flecken und Landgn 
ter verminderte, hat Claudius durch ein Selam 
Conſultum verboten, und darinn ſowohl den Kin, 
fer als Verkaͤufer mit Strafe beleget. Dieſes de 
natus Conſultum iſt uns in einer alten neaplite 
niſchen Infcription erhalten worden, die der be⸗ 
ruͤhmte Medicus und Chirurgus, m. Aurelu⸗ 
Severinus, an den Rupertum geſchickt hat z): 
81 NEGOTIANDI 
CAVSA EMISSET QvoD AEDIFICIVM r 
RVENDO PLVS ACQVIRERET QVAM | 
QVANTI - EMISSETDVM DVPLAM L 
QVAM MERCATVS EAM REM ESSET IN he 
INFERRI VTIQVE DE EO NIHILOMINVEÄD 
SENATVM REFERRETVR CVMQ. 


NON OPORTERE MALO EXSEMPLO VENDER d 


QVAM EMERINT VENDITORES QVOQYP 
COERCENTVR QVI SCIENTES DOLO 
INTRA HANC SENATVS VOLVNTATBAM 
NDIPISSENT PLACERE TALBS VENDITIONM 
Dieſes Senatus ſcheinen 
nus und * b) erneuret zu beef de 


a) Ap. REIN ES. ſynt. inſe. an 47. 
b) Cod. 8. Tit. 10. 42 f 
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au ihrer Zeit war noch mehr Mangel an Stein⸗ 
bruͤchen o. | | 
H. 21. Unter dem Merone aber hat man an Einkaung 
gefangen, Fleckgen einzulegen, die nicht im Mar: des Mars 
e mor, ſondern von einer andern Art Marmor waren. mors. 
Davon ſagt Plinius d): Neronis vero (principatu) 
maculas, quae non eſſent, in cruſtis inſerendo, 
unitatem variare, ut ovatus eſſet Numidicus, ut 
n purpura diſtingueretur Synnadicus, qualiter illos 
* nafci optarent ddl iciae. Unter dem Nerone alſo 
dan iſt die Art von Marmorirung erfunden worden, mit⸗ 
eelſt deren zweyerley Marmor zuſammengeſetzt wur⸗ 
ande, zum Exempel in den numidiſchen Marmor eis 
8 ne Tafel lacedaͤmoniſcher oder anderer Marmor. 
it Hiervon ſagt Seneca e): Pauper fibi videtur ac 
be ſordidus, niſi parietes magnis ac pretioſis orbibus 
refulſerint, niſi Alexandrina marmora Numidicis 
„ crullis diſtincta ſint. Man hat unter des Alexau⸗ 
dri Severi Regierung dieſe Arbeit opus Alexan- 
drinum genennet: Alexandrinum opus, marınoris 
. de duobus marmoribus, hoc eſt Porphyretico et 
Au Lacedaemonio, primus inſtituit in palatio exornato 
1 hoc genere marmorandi, wie Aelius Lampridius 
ſagt: Es iſt Alexandrinum opus genennet worden, 
BE weil man entweder dazu meiſtens marmor Alexan- 
1 drinum gebraucht, oder weil dieſe Arbeit in Ale⸗ 
jandria zuerſt erfunden worden. Plinius f) be 
richtet uns, daß die Cyzicener in die Fugen des 
11Marmors, die in ihrem Tempel waren, goldene 
KGFaden eingeleget. Diejenigen, welche unter dem 
audio die Steine gemahlt haben, haben hierin⸗ 
nen, wie ich glaube, den Aegyptiern nachgeahmet, 


| Dd3 die 
srarrıan. in Hadriun. 

e) ep. 86. 


f) 36. 15. 
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Griechenland ward das Helfenbein theuer verkauf, 


erzaͤhlet, daß zu feiner Zeit ein rothes Waſſet fahre 


‘färben koͤnne, daß er damit durchdrungen mil. en 


die nach Plinii Bericht g) auch die Cha eus be 
faͤrbten; wie er uns denn von dem Ciano beiihel Trunke 
Cyanos adulteratur maxime tinctura. Id in Mus da 


ria regis Aegypti adſcribitur, qui primus & Epigra 


tingit. Oder fie haben es den Lydiern und be, we 
riern nachgethan, welche zu Homeri Zei ein G. 
Helfenbein purpurroth faͤrbten h). Ichi 


Ns dre wis v N uin 


| Mpvis > Kae. mit ſie 
nius 
Daher ſagt Ovidius ij): I bebe 


Maconis Aſſyrium foemina tinxit ebur. des P. 


bes 2 
Diefes hat man darum gethan, um etwas bes, * 
res zu haben, oder weil es theuerer bezahlt wund, Diese 
oder weil man daran Vergnügen hatte. Dem i nen, 


A. E ces eis roinom 10 redet 
Graeci ex India et Aethiopia ad figna Deorum f. 
cienda, ebur advehendum curabant. Alſo mat 
das gefärbte Helfenbein theuer bezahlt. Bofle 


funden worden, womit man den glatten Mormer| 


Die Griechen wußten den Marmor nicht wi 


nahr 
ben, ihre hölzerne Statuen faͤrbten fie nur mik har 4 
nige; daher man das ſignum liberi patris, wie pal hielt 


Cinnabari illitum, Die Heiden pflegten Ka dee 


8) 37. 9. er 
h) Iliad, 4. 141. Si 
i) 2. eleg. 5. 9. n 
k) raus. in Eliac, p. 405. Re 
I) De porof. corp. 
m) Archaic. p. 593. 0 
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aas beſonderen Urſachen dem Baccho, als einem 
Lrunkenbolde, ein rothes Maul zu mahlen. Es wird 
us daher der Cratinus Comicus in einem alten 
Epigrammate beſchrieben n), daß er ein Haus ha⸗ 
be, welches mit Kronen und Epheu behangen, und 
ein Geſicht mit Safran bemahlet fen, wie des Bac⸗ 
chi. Es ſcheinet aber wahrſcheinlicher zu ſeyn, daß 
ie Alten ihre Statuen mit Mennige bemahlet, da⸗ 

mit ſie ſchoͤner und anſehnlicher wuͤrden; denn Pli⸗ 
nius o) erzaͤhlet, Jovis faciem minio illini ſolitam. 
hieher iſt auch noch zu rechnen, eine Stelle eben 
des Pauſaniae in Arcadicis p), wo er von dem Bild 
des Bacchi alſo fihreibt: 
AH illitum eſt Cinnabari, ut ſplendeat. 
Dieſes iſt aus Spanien an die Griechen gekom- 
men, und de ray 77 
Yevoa Akysroy, cum auro erui tradunt ex Ibero- 
zum metallis q). Doch will ich aber nicht in Ab- 
tede ſeyn, daß die Griechen in den folgenden Zei⸗ 
ten, die Farbe des Marmors erfunden, um das 
Fleckichte, welches man in den Steinbruͤchen nicht 
finden konnte, nachzumachen. Wie fie damit ver⸗ 
fahren ſeyn, ſiehet man aus ihren Chymiſchen Buͤ⸗ 
chern, die ſie in Menge herausgegeben; erſtlich mach⸗ 
ten fie den Marmor dünne, daß er die Farbe an⸗ 
nahm, hernach faͤrbten ſie ihn, alsdenn uͤberzogen 
ſie ihn mit etwas, welches machte, daß die Farbe feſt 
hielt und ſtand. Zoſimus xneuruis. Ages- 
veng 1 10. de / ö 
Oe de d To TEAos, 


22. 
m) Ap. Aru Ex. II. p. 39. et Anthol. I. 59. 
0) 33. J. et 35. 12. | 
p) p. S91. 

q) p. 681. 
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Kättung des 9. 22. Mun müffen wir von der Küttum 
Marmors. Marmors, AsIoxoAas reden; deren gebrauchten 
die Griechen, den Marmor recht feſt an einn 
zu leimen; ſie ward aus lapide Pario, und aus tn 
Leime von Rindshäuten zuſammengeſetzet. eciciti 
rides ſagt: # de nota 
den Marmor mit einander zu verbinden, findet un 
beym Diodoro; naͤmlich mit eiſernen Klammen, 
und ungeſchmolzenem Bley, wie bey der Erbaum 
Babylons unter der Semiramis geſchehen iſt, da 
man den Marmor alſo zuſammengefuͤgt, und tief u „.-. 
den Euphrat hineingeſchmiſſen, damit die San 
darauf ruhen konnten: Tous de 
es Enwrngou Evrinouaos; lapides ut Da 
mius inter fe connecterent, uncis ferreis diſtrimi, (ef 
et plumbo compages illiquato explevit. Ss h me 
auch der Kaiſer Juſiimanus, damit die Kite len 
der heiligen Sophia, welche er ſelbſt erbauet hau, D. 
vor aller Feuersgefahr frey ſeyn ſollte, weder Kal, J au 
noch Leimen dazu genommen, i me 
@AnAcıcı aurous. Sed plumbum, quod lacu de 
infuſum, omnia permeat interſtitia, illapſumqe ju. 
cturis lapidum, ipſos nectit, wie uns Procopiusbe 
richtet in libro de aedificiis Juſtiniani s). 


- — — 
— * * - — 


Kunſt in F. 23. Alle Volker haben in Gewohnheit gehabt, in 
Marmor zu Buͤndniſſe, Geſetze, den Tod ihrer Prinzen, und 
bauen. die Thaten ihrer Generale in Marmor zu * 


1) 3. 164. 
t) I. 1. p. 7. 
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und dadurch ſie zu verewigen. Es ſagt daher Cicero t) 


an; ſchoͤn, inciſae litterae divinae virtutis teſtes 
empiternae; mit dieſem ſtimmt Tertullianus in 


Apologetico u) überein, wenn er ſagt, et titulos in- 
ciditis ad aeternitatem. Soratius x) nennet es 
notas, | | 


incifa notis marmora publicis. 


petronius y) heißet literas lapidarias oder quadra- 
tas, diejenigen, die in den Stein gegraben werden; 
auf griechiſch werden fie 2) sumwder dv 
mereo,s genennet. So findet man auch avere 
ess a), wie bey dem Demoſthene 
ev S N So heißet wiederum 
eradere titulos, ſo viel als das Andenken ausrotten, 
Daher geboth der Roͤmiſche Rath b) eradendos 
(effe Domitiani) ubique titulos, und Maximini no- 
men ubique eraſerunt e). So iſt auch in ſehr vie⸗ 
len Marmoribus der Name des Antonii, Sejani, 
Domitiani, Caracallae, Getae und anderer 
ausgekratzet worden, wie man beym Grutero be⸗ 
merkt. Es gab beſondere Leute, welche ſich auf die 
Kunſt, Buchſtaben einzugraben und auszuhauen, 
legten, von dennen in der alten Inſcription die Re⸗ 


de iſt d). 


| Dd 5 Av 

u) 45. 

x) Od. 4. 8. 13. 

y) Satyr. 58. et 29. 

1) Anthol. 3. 22. 
a) Marm. Oxon. p. 56. 
22, - 

e) Capit. in Gord. 9. 

d) Ap. s oN. p. 220. 
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ſius g) ſagt. Auch it nicht zu vergeſſen, was Pu, 


h) Boeot, P- 771. 
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QUI VIXIT ANN. 
XVIII. M. VII. D. v. 


ART IS CARACTE. — | 
Die Buchftaben wurden mit dem Celte oder Scalpni 
den Marmor gehauen. Die Worte im Buche Habe 
lauten in der griechiſchen Ueberſetzung alſo: duym 
Dein , Hod, ij dv mergans 


Omaj, in ſtilo ferreo, et plumbeo, aut in pettum 


ſculpi. Hieraus ſiehet man, daß fie in den Marmorkin 


gehauen worden, und dieſes hernach mit Bley in zm] 


der Buchſtaben, ausgegoſſen worden, wie R. Jay 
ki dieſe Worte erklaͤret. Ob man gleich in den al 


ten Schriftſtellern findet, literas plumbo etiam fer 


) oder eis morußdeu, wie Dio Cal 


anias h) von des Seſiodi ois ſagt, fie wärn 
geſchrieben worden dv in tabulis plumbei 
durch die Boͤotier, welche am Helicon gewoh⸗ 
net haben, und noch zu feiner Zeit vorhanden gu 
weſen. | 


e) nıos XIX. 21. 
f) rix. Stratag, III. 


g) p. 314. 
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* 
Des Grafen Marshall 


0 Nachricht von den Demantgruben in 
den Koͤnigreichen Golconda und 


I Aus den Philofoph. Tranſact. 

| 

| 

feri. Inhalt. 

(aß 5. 1. Einleitung. §. 8. Zu Wootoor. 


. 2. Grube Colure. 9. Zu Muddemurg. 


an F. 3. Zu Codawilikl, Ma⸗ $. 10. Zu Melwillee. 
ben labar und Buttepallem. F. 11. Zu Rabulconeta. 
u Zu Currure. F. 12. Zu Bangunnapell. 
r Zu Lattawar und $. 13. zu Pootloon zc. 
ME Gaujecinta. §. 14. Art wie ſie zu ſam⸗ 
1.6. Zu Jonagerre u. ſ. f. meln. 
$. 7. Zu Laugumboote. 


N ie Theile der Welt, worinn man Diamanten 
findet, ſind die Inſel Borneo, und das 
feſte Land von Indien, jenſeits und dieſſeits 
des Ganges. Man ſagt, daß es in Pegu ver⸗ 
ſchiedene Gruben gaͤbe; allein, der daſige Koͤnig 
5 begnuͤget ſich mit feinen Rubinen - Saphiren⸗Topa⸗ 


Einleitung. 


fen Smaragden Silber - Rupfer - Zinn-und Bley⸗ 


gruben. Die Diamantgruben auf der Kuͤſte Co⸗ 
romandel find gemeiniglich nahe an den Felſenge⸗— 
birgen, deren es eine lange Reihe giebt, die beym 
Cap Comorin ihren Anfang nimmt, und ſich, un- 


1 gefahr 


| 
Yıy 
| 
apur. 
| 
| 
| 
» 
- * 


428 XXVI. Des Grafen Marshal N 


gefähr ſechszehn Meilen breit, in der Lunge i 
durch Bengalen erſtreckt. Die Koͤnigreiche abar 
conda und Viſiapur haben häufige Diamangu ichen 
ben; allein, ihre Könige erlauben nur an einigen uch! 
ten das Nachſuchen, damit die Diamanten nichnlverde 


Grube Co. F. 2. Colure war die erſte Grube, die man lei 
lure. Golconda eroͤffnete. Ihr Erdreich fälle ins Geh e 
wie trockner Kiesſand; aber es iſt an einigen Oun ihm 
feuchter, wo es eine Menge kleine Kieſel enthäl 
die denen ſehr ahnlich find, welche man in England ch 
in gewiſſen Gruben findet, woraus man Sand g 9 
bet. Man findet deren gemeiniglich viele in da 
Adern, die man nur im uneigentlichen Verſtan 
alſo nennet; denn die Diamanten liegen nicht in da 
Erdadern, wie man ſich gemeiniglich einbildet, fr 
dern find oft dergeſtalt zerſtreuet, daß man oft einn de 
Viertelmorgen Landes umgraben kann, ohne eln 
zu finden, beſonders in den Gruben, die nahe bey 
der Oberfläche, oder etwa drey Klaftern tief, guße 
Steine liefern. Die Diamanten, die man in die ere 
fen Gruben findet, haben gemeiniglich eine Mr 
Form; die meiften find zugeſpitzt, und haben en gen 
ſchoͤnes weißlichtes Waſſer. Das Land giebt dem ine 
auch gelbe, braune, und von mehr andern Farb gebe 
Sie find von gemeiner Größe, davon ungefähr hs 4 
auf ein Karat gehen, bis auf ſolche, davon ent I =” 
fünf bis ſechs Karat wiege. Ein Karat wicht auf 
vier Gran. Die Diamanten von zehen, funfſcn und 
und zwanzig Karat werden nur ſelten gefunden. Er G7 
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haben oft einen hellen durchſichtigen, ins Gan 
fallenden Ueberzug; doch iſt der inwendige il ae 
des Steins ganz weiß. Allein, die Adern dien M 
Gruben find ſchon faſt erſchöpſt. Me 
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6. 3. Die Gruben von Codawilikl, von Mas Zu Codtob 


ihen ins Pomeranzengelbe fallenden Farbe, womit — — 
uch die Kleider derer, die darinn arbeiten, gefärbt lem epa 
werden. Man graͤbt daſelbſt ungefähr vier Toiſen 

if, und erhält Steine von einem vortrefflichen Wa 


Fer und einer kryſtallenen Einfaſſung. Sie find 


lde 


ETF SB 


23553 


* 


eren einige ein gruͤnliches Waſſer haben. Die 
voll⸗ 


lleiner, als die von Colure, Ralſima, Durem 

und Muttompel, und ſind mit einer gelben Erde 

umgeben, die der zu Colure gleich iſt. Ihre Steine 

find denen aus den erſten beyden Gruben gleich, 

ber mit einem blauen Waſſer untermiſct. 
FS. 4. Man hat zu Currure Diamanten von Zu Currure: 
neun Unzen, oder ein und achtzig und einem halben 
Pagoden, gefunden. Der Koͤnig hat ſich dieſe Gru⸗ 
be zu feinem Gebrauche vorbehalten, welche die aͤl⸗ 
eſte und beruͤhmteſte unter allen iſt. Die daſelbſt 
befindliche Diamante ſind große und ſchoͤne Steine, 
und iſt kein einziger kleiner darunter. Gemeinig⸗ 
lich haben ſie eine glaͤnzende blaßgruͤne Oberflaͤche; 
allein, das Inwendige iſt ganz weiß. Die Erde die⸗ 
ſer Grube iſt roͤthlich. 
. 5. In einiger Entfernung von Currure lie; Zu Latte 
gen die Gruben von Lattawar und Gaujeconta, war und 
in eben dergleichen Erde, als zu Currure, und ſie Gaujeconta. 
geben auch faſt eben ſolche Steine. Die aus der 

Grube Lattawar gleichen oft der Spitze einer 
Scheermeſſerklinge, indem ſie auf einer Seite duͤnn, 

auf der andern aber dick ſind. Sie find ſehr weiß, 

und haben ein vortreffliches Waſſer. Allein, der 

befte Theil der Grube iſt erſchoͤpft, und die zu 
Gaujeconta hat ſich der Koͤnig ſelbſt vorbehalten. 

6. Die Gruben Jonagerre, Pirrap, Div Zu Jona⸗ 
gulle, Purwille und Annutapelle beſtehen eben⸗ gerre ac. 
falls aus rother Erde, und geben viel große Steine, 


und von Buttepallem beſtehen in einer roͤth⸗ likl, Nala 
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vollſtaͤndigſten Gruben aber find die von Waßn i 
gerre und Muddemurg. Die andern gaheltie 
eher Lͤchern, als Gruben: denn fie find an en 
Orten auf vierzig biß funfzig Klaftern tief querdun 
große Felſen gegraben. Die Oberfläche der de 
iſt ein harter, feſter und weißer Stein, wo Hill 
man ein Loch, wie einen Brunnen, von u Wa 
vier, fünf bis ſechs Fuß tief graͤbet, ehe mu A vor 
die Rinde eines mineraliſchen Steins kommt, u daß 
einer Eiſenminer aͤhnlich iſt. Hierauf füller man du 
Loch mit Holze aus, und hält darinn zween bis A 
Tage das ſtaͤrkſte Feuer, bis man meynet, daß l 
Mine hinlaͤnglich erhitzt ſey. Alsdann gießt muff ki 
Waſſer hinein, um das Feuer auf einmal aut 
ſchen. Dieſe Operation erweichet den Stein und la 
Mineral. Wenn beyde kalt geworden find, | 
graͤbt man von neuem, ſchaffet alles, was un 
kann, heraus, und treibt die Arbeit erſt weiter, 
man das Feuer von neuem darinn anmachet. Di 
Rinde iſt ſelten über drey bis vier Fuß dick. ME dr 
dann gelanget man zu einer Erdader, die gemein Al 
lich zwey bis drey Feldwegs und weiter unter den 7 
Felſen fortgeht. Man graͤbt immer weiter dar gl 
waͤrts, bis man endlich aufs Waſſer kommt, u bl 
man aufhören muß, weil man keine Maſchinen, vu di 
in Europa, hat. Alle Maſſen des Minerals vd ft 
den in Stuͤcken geſchlagen, und da findet man i u 
Diamanten darinn. Die Erde iſt roth, und ef 
viel große Steine, deren von den kleinſten ſechs uf 
ein Karat gehen. Sie haben ein gemiſchtes Br 
ſer: doch find die meiften gut, obgleich die JM 
nicht ſchön iſt. Es giebt viele hoͤckerichte Gh 
davon einige an groͤßern Steinen feft geſeſſen fahr 
ben ſcheinen, andere aber davon abgefondertt El 
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Mh: . 7. Zu Laugumboote graͤbt man eben auf Zu dan⸗ 
Art, wie zu Wazzergerre und Mudde, gumboott. 
mug. Der daſige Felſen ist zwar nicht fo feſt; 

uu allein, die Erde und Steine find ziemlich einerlex. 
. 8. Wootoor liegt bey Currure, und giebt Zu Woo⸗ 


| 

Steine von eben der Größe, Geſtalt und eben dem tor. = 

u Waffer; allein, der König hat ſich auch dieſe Grube \ 
vorbehalten, an welcher das etwas beſonders iſt, Y | 


daß ihre Diamanten in einer ſchwarzen Erde liegen; 
6. 9. Muddemurg uͤbertrifft alle übrige an Zu Mud⸗ 
ſchoͤner Geſtalt, am Waſſer und an der glaͤnzenden demurg. 
ind durchſichtigen Einfaſſung ihrer Diamanten: ale 
kein, dennoch giebt fie auch viele Steine, die voller 
Adern, und deren Form und Waſſer ſo verſchieden 
ſind, daß man Mühe hat, fie von den guten, be 
ſonders wenn ſie klein ſind, zu unterſcheiden. Sie 
giebt Steine von verſchiedener Größe, von zehn und 
wolf Stuͤck aufs Karat, bis zu ſechs bis ſieben 
Karat auf ein Stuͤck, woraus erhellet, daß es ſehr 
große Steine darunter gebe. Die Erde iſt roth; 
allein, die Grube liegt mitten im Gehoͤlze, und das 
Waſſer iſt daſelbſt ſo ſchlecht, daß die Fremden ſo⸗ 
gleich das Fieber bekommen. Eben um deswillen 
bleibt ſie auch unbearbeitet, ſonſt wuͤrde ſie gewiß 
die reichſte von allen geweſen ſeyn: denn die Ader 
ſtreicht oͤfters dicht unter der Oberflaͤche, und ſelten 
in einer großen Tiefe; und uͤberhaupt iſt ſie unter 
allen, die entdeckt worden ſind, die ergiebigſte. Der 
Fluß Kislſnia, deſſen Waſſer vortrefflich iſt, liegt 
nur drey Meilen davon. Allein, die Bergleute und 
Kaufleute wollen ſich nicht die Muͤhe geben, das 
Waſſer von daher holen zu laſſen. Viele Leute 
glauben, daß außer dem Waſſer auch die Luft da⸗ 
ſelbſt ſehr ſchlecht und ungeſund ſeyn muͤſſe, weil die⸗ 
Stadt in einem Thale liegt und mit Bergen um⸗ 
geben iſt. 
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die man gemeiniglich daſelbſt findet, haben * 4 [ 
lein 
Vielet 
einer vierzehn bis funfzehn Karat, und fogar unk 


rer Groͤße. Mehrentheils haben fie eine dicke En 
faſſung, die ein gelblichtes Waſſer hat. Ce 
weder ſo ſtark noch glaͤnzend, als die aus den anden 
Gruben, und nur ſehr wenige haben ein kriſtulun 
ſches Waſſer und eine ſolche Einfaſſung. Nm 
ſagt, daß fie beym Schneiden ausbrechen ſollenz u 
es giebt einige, die wegen ihrer ſcheinbaren Wei 
viel verſprechen, wenn fie noch unpolirt find, nad 
5 dem Poliren aber eine gelblichte Farbe bekommen. 
Zu Rabul-⸗ H. u. In den Gruben von Kabulconeta fu dar 
coneta. det man in einer rothen Erde, in einer Tiefe’ et 
funfzehn bis ſechzehn Fuß, Diamanten, die zun St 
ſehr klein find, weil zuweilen nur zwanzig bis deep un 
auf ein Karat gehen, und man felten einen finde, a. 
der ein Karat wieget: allein, fie haben gemeinigli D 
ein vortreffliches Waſſer. Ihre Einfaſſung hl © 
und glänzend, und fällt zuweilen ins Blaßgrim 0 
Sie haben eine ſchoͤne Form, aber ſelten Ele. I 
Man findet auch daſelbſt abgebrochene Diamant 
cken, welche die daſigen Einwohner Schemdoes 
nennen. 2 ar 
Zu Bangun⸗ H. 12. Die Gruben zu Bangunnapell/ u 
napell ꝛc. Pendekull, und zu Moodawarum, zu Cum 
merille, zu Paulkul und zu Workul, in einige 0 
Entfernung von Kabulconeta, geben ungeſth 
eben dergleichen Steine in eben derſelben Er 
allein, die Steine aus den drey letztern ſind fo fen | 


daß man faft hundert auf ein Karat rechnen u 
Die Gruben zu Longepoleur haben eine rn 


1 
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Zu Melwil⸗ §. 10. Das Erdreich von Melkwillee, Erde, 
lee. die neue Grube, iſt ſehr roth, und die Sen emei 
mehr twieget: Doc) die meijten nur von 
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Erde, wie die zu Colure. Dieſe Diamanten haben 

emeiniglich eine ſchoͤne Rundung, zuweilen Ecken, 

in ſehr ſchoͤnes Waſſer, und eine glaͤnzende Rinde: 

allein, fie werden ſehr ſparſam gefunden. Von 

pielen ift die Rinde oder Oberfläche dick und faſt 

unkelgruͤn, zuweilen ſchwarzfleckicht, inwendig aber 

ind fie weiß und ſchoͤn. Sie wiegen zwey bis drey 

darat: aber es giebt wenig kleine. 5 

F. 13. Die Gruben zu Pootloor haben eine Zu pootloor 

sthlichte Erde, und die Steine find denen von Long ꝛc. 

gepoleur ſehr aͤhnlich; aber kleiner, und wiegen 

noch kein Karat. Die gemeinen find von 2, J, 2 oder 

Karat. Chelingules, Schnigarrampelt und 

Londarpaar haben auch eine rothe Erde. Ihre 

Diamanten ſind denen von Colure mehrentheils 

gleich, nur daß man unter ihnen ſehr wenige oder 

gar keine großen findet. Gundepul hat eben die 

Erde, wie dis vorhergehende Grube. Sie giebt 

Steine von eben der Groͤße, die aber oft ein reines 

und kriſtallenes Waſſer haben, worinn ſie denen 

aus der vorhergehenden Grube vorzuziehen ſind. 

Donnee und Gazerpellee haben beyde eine rothe 

Erde, und geben eben ſolche Steine, gemeiniglich 

haben ſie eine ſchoͤne Form und ſchoͤnes Waſſer. Sie 

haben auch viel Schemboes, und einige haben ei⸗ 

ne ſchlechte braune Farbe, von welchen man ſagt, 

daß ſie ein ſchwarzes Waſſer haben, weil ſie nach 

dem Schneiden nicht mehr ſo ſchoͤn ſind, und beym 

Poliren zerbrechen. Die Steine ſind gemeiniglich 

von mittlerer Groͤße. Allein, Gazerpellee giebt 

viele große; und dieſes iſt die einzige anſehnliche 

Grube des Koͤnigreichs Viſiapour. | . 
§. 14. In allen Gruben find die Diamanten Art fie zu 

fo dünn gefäet und zerſtreuet, daß man ſelten viele fammeln. 

finder, wenn man auch gleich in den reichſten Adern 

graͤbet. Man findet fie nicht eher, als bis man fie 
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gerieben. Bey der Gegend, wo gegraben ni 


anbringt, durch welches ſich die Ciſterne ausleent, 
und in eine kleine Grube in der Erde ausflieft, n 


einige durchgehen ſollten. Nachdem man das klei 


mit das unreine Waſſer herauslaufe, gießet kein 
Waſſer wieder auf, bis alle Erde heraus gewaſhn 


niglich ſtecken. Und es giebt deren in der Sun 
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44 Des Grafen Marsha 
von der Erde abgeſondert hat, worinn hai 


Melwillee, die dergeſtalt in der Erde verfiedt le 
gen, daß man ihre Durchſichtigkeit nicht eher enten 
kann, als wenn man fie auf einem rohen Skin 


macht man eine Art von Ciſterne, ungefähr zum 
Fuß tief und ſechs Fuß breit, an die man zum 
Zoll hoch vom Boden an einer Seite ein kleines oh 


die kleinen Steine aufzufangen, wenn deren am 


Loch verſtopfet hat, fuͤllet man die Ciſterne mit Wa 
fer an, loͤſet die Erde aus den Gruben darinn auf 
und fuͤllet ſie damit an. Hernach zerreibt man de 
Erdkluͤmper, nimmt die großen Steine heraus, ii. 
ret die Erde mit Spateln um, bis fie ganz im Wi. 
fer zergangen iſt, öffnet hernach das kleine Loch, du, 


iſt, und nichts als reiner Kieſelſand am Boden lie 
gen bleibt. So fahrt man fort, die Erde aus 
waſchen, bis um zehn Uhr des Morgens. Hao 
nimmt man den zuruͤckgebliebenen Kieſelſand, 
tet ihn auf einen ebenen Raſen nahe bey der Eile 
ne, breitet ihn aus, und laͤßt ihn an der Sam 
trocknen. Hernach ſucht man die kleinſten Stick 
Diamanten heraus, damit keins verloren gi 
Findet man von ungefaͤhr einen großen Stein, f 
verbirgt man ihn ſorgfaͤltig; denn wenn es der Han 
verneur erführe, fo wuͤrde er, nach der Gewohuck 
im Koͤnigreiche Golconda, feinen Theil da 
haben wollen. Die Kaufleute, fo dieſe Steine ku; 
fen, find Banianen von Guzarate, die ſeit em 
gen Generationen ihr Land verlaſſen haben, 1 
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fen Handel zu treiben, und denen es damit ſo wohl 
gelungen iſt, daß fie ſich deſſelben gaͤnzlich bemaͤch⸗ 
tiget haben. Dieſe Leute führen: mit = Sands» 
leuten zu Surac, Goa, Bolconds, Viſapour, 
Agra, Dillee , und andern Cantons in Indien, 
Correſpondenz, und verkaufen ihnen die Diamanten 
un wieder. Zu Golconda gehören alle Diamanten, 
neunzehn Karats, 
wiegen, den Eigenthümern allein, die eine 
lan, Pagode und mehr wiegen, gehoͤren dem Koͤnige. 
„ u Die Kaufleute und Arbeiter in den Gruben gehen 


A, keine Nachfuchung mehr zu befürchten, fo bald man 
dan damit in der Hauptſtadt dieſer beyden Koͤnigreiche, 
nämlich zu Golconda und Viſiapour, angelanget 
Ae. iſt, wo der Handel mit Steinen vollig frey iſt. 


\ 
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| 
| 

m gemeiniglich nackend, und bedecken nur mit einem | 
Eli ſchlechten Lappen ihre Bloͤße, und ihren Kopf mit 
De einer Muͤtze. Sie unterſtehen ſich nicht, Kleider 
aß zu tragen, damit der Gouverneur nicht fage, daß | 
m die fie reich find, und deshalb einen Theil des Ihrigen 1 
„ih von ihnen fordere. Wenn ſie einen großen Stein ' 
BE gefunden haben, verbergen ſie ihn ‚fo. lange forgfäls | 
6 tig, bis fie mit ihren Weibern und Kindern in das | | 
ten Königreih Viſapour entweichen koͤnnen, wo fie 
aſhnſicher find, und gut gehalten werden. Daſelbſt find | 
mie die Gruben auch beſſer mit Arbeitern verſehen, und 
uu werden auch beſſer bearbeitet, als in Golconda. 
maß Obgleich alle Steine, die eine gewiſſe Größe über 
hit: ſteigen, dem Könige gehören ſollen; fo hat man doch 
m., | | | 
* 
daben 
| 
t ein | 
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mit den Säuren. 9. 17. 
Koͤnigswaſſer. gelben Koͤrnern. 


35 
Verſuche 1. 
mit dem neuen mineraliſchen Kür 

Platina del Pinto genannt. Fi 


Von Hrn. Marggraf. 
den Memoires de Acad. de | 


5. 1. Einleitung. 6. 12. Sublimation 10 
5. 2. Aeußeres Ansehen der Salmiak. 
Platina. 5. 1 3. Mit Mercurio. 
53 3. Calcination derfelben. $. 4 Mit dem E 
Verſuch mit dem Alembrot. 
der Deſtilla. $. 15 Mit Zinnober, 
tion und dem Könige: nik und Schwefel. 
waſſer. 6. Mit weiſſem % 
3 5. Verſuch der Solution 


* 


5. 6. Und beſonders mit dem der Platina erhalte 


5. 7. Vermiſchung der pla⸗ 6. * Vermiſchung der 
tinaſolution mit andern platina mit Silbertal. 
Solutionen. 5. 19. Schmelzung de 

$. 8. Und der rohen Pla» platina mit gemeine 
tina mit andern Solu⸗ Salz. 7 
tionen. 5. 20. 23. Mit Salbe 

§. 9. Der Platinafolution $. 24. Mit feuerbeftänds 
mit rohen Metallen. gem vegetabiliſchen da 

6. 10. Praͤcipitation der e. | 
Platine mit alcaliſchen $. 25. Mit geſchwefchen 
Salzen. | Laugenſalze. 


5. 11. Sublimation und F. 26. 27. Mit S Schmeftb 


Bearbeitung der Plasina blumen. 
mit Blep. sa 
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4 28. 29. Mit dem glau⸗ $. 34. Mit calcinirtem Bo⸗ 
beriſchen Wunderſalz. rax. 


$ 30. Mit 36. Mit einem an⸗ 


Weinſtein. 
5. 31. Mit dem ſchmelzba⸗ dern Urinſalz⸗ 


ren Urinſalz. $. 37. Verſuch mit glas⸗ 
5, 32. Mit der Phosphor artigen Körpern. 

rusſaͤure. 

1 $. 33. Mit ſchmelzbarem 5. 38. 39. Und mit metal⸗ 
und Borax. liſchen 


7 

. 

# 


M; einen neuen metalliſchen mineraliſchen 

Koͤrper kennen gelernet, dem man den 
Namen Platina del Pinto gegeben. Die eng⸗ 
laͤndiſchen Schriftſteller, welche deſſen gedenken, 
ſagen, daß man ihn in den ſpaniſchen Goldberg. 
verken in Weſtindien finde). Andern Berich⸗ 
een zu Folge wird dieſes Mineral in Geſtalt des 
N Sandes, und zwar in großer Menge, in den Fluͤſſen 
der Provinz Quito gefunden. Es laͤſſet ſich alſo 

5 


* * 
7 — 


nicht mit Gewißheit behaupten, ob es eine wirkliche 
mineraliſche Materie, oder eine fremde Materie iſt, 
die das Waſſer aus einer ganzen Ader abſpuͤlet und 
mit ſich fuͤhret; oder auch, ob es nicht ein bloßes 
metalliſches Product ſeyn koͤnnte, woraus die 
Spanier, denen die daſigen Bergwerke gehören, die⸗ 
ſes vollkommene Metall auf eine oder die andere Art 
erhalten. Einer unſerer wuͤrdigen Mitglieder ) 
verſicherte dem Hrn. Profeſſor Euler in einem an 
I denſelben erlaſſenen Schreiben, wie er von einem 
Spanier, der in dieſer Provinz geweſen, und Pla⸗ 
tina mitgebracht hatte, gehoͤret, daß man ſie auf 

| Ee 3 dem 


9 S. die Transadtions B. 41. S. 638. 
2 Hr. Bertrand zu Genf. 


n hat in England ſchon vor einigen Jh Einleitung. 
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Marggrafs Ver: 


dem Felde bey demjenigen Fluſſe finde, welcherbut Theil 
die Gebirge von Peru ber Quito fließet. Anfüng Bolde 
lich war es ſehr ſchwer, ein Stuͤck von diefer Au) zu 
terie zu bekommen; indem die Spanier es ni ung 
bekannt werden laſſen wollten, weil es leicht mit ten 5 
Golde und Silber vermiſchet werden kann, und da Plat 
her bequem iſt, dieſe Metalle zu verfaͤlſchen. Ent ier! 
lich erhielten die Englaͤnder 1753 einen. Thell di * | 
von, wovon der Doctor Levis zu Kingſton einig ah 
Pfund erhielt, und dadurch in den Stand kam, de ganze 
erſten Verſuche damit anzuſtellen, welche in den leic 
vorhin angezogenen Bande der Transactions pe 
ſchrieben ſind. Nachmals bin ich durch die Gül r 15 
keit des Hrn. Eulers ſo gluͤcklich geweſen, glei ee 
falls einen Theil davon zu erhalten, wodurh id Oer 
denn bewogen worden, gleichfals einige Verſuche * 
damit anzuſtellen, welche ich im Folgenden beſchre⸗ Pr 
ben will, | gen 
Aeußeres F. 2. Um mit den äußern Umſtaͤnden die dei 
Anſehen der Körpers den Anfang zu machen, ſo ſind ſolche Ki 2 
Platina. unbeſtaͤndig. Er iſt weiß, doch ein wenig bleyat f 
big; die Körner deſſelben find mehrentheils ent 
platt, und find glat anzufuͤhlen. Einige dieſer Kit S. 
ner laſſen ſich mit dem Hammer auf dem Aube 
ziemlich gut ſchlagen; andere fpringen nach einig we 
Schlägen von einander; noch andere nehmen de Ede; 
Geſtalt ſehr zarter Blätter an, und dieſes gil fr en. 
derlich von denjenigen Koͤrnern, welche conver Im be 
Ich nahm anfänglich diejenigen Körner, melde) de 
zu Blätter ſchlagen laffen, und goß Scheidewaſſ ge 
darauf. Allein, ohnerachtet ich fie digeriren let 0 
wollte ſich doch nichts Erhebliches abſondern. J 
warf ein wenig Salmiac darunter und fegte ſe n I de 
Digeſtion; allein, es erfolgte eben ſo wenig em f w 
Aufloͤſung, und kaum daß eine gelbliche Tinten f 
heraus kam. Der Magnet ziehet 
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heil dieſes Körpers, Uebrigens iſt er nach dem 
Holde der ſchwereſte unter allen Körpern; indem er 
ich zu dieſem Metall wie achtzehn und ein halbes zu 
eunzehn verhaͤlt. 

6. 3. Der erſte Verſuch, welchen ich mit der Calcination 
Platina anſtellete, war die Calcination. Ich nahm derplatina⸗ 
ier Loth, welche ich auf einen Roͤſtſcherben unter 5 fi 
ine Muffel ſetzte, und das Feuer zwo Stunden 1 
nit vieler Heftigkeit unterhielt, ohne waͤhrend dieſer 
ganzen Zeit einigen Rauch wahrzunehmen, ob ich ſie 
eich von Zeit zu Zeit mit einem kleinen eiſernen 
Spatel umruͤhrete. Nach der Erkaltung ſahe dieſe 
platina einem geroſteten Bley aͤhnlich; nur daß 
ö ſie ſchwaͤrzer und ohne allen metalliſchen Glanz war. 
0 Der Magnet zog faſt nichts mehr davon. Indeſſen 
1 hatte ſie doch nichts von ihrem Gewichte verloren; 

ja es hatte daſſelbe vielmehr zugenommen, indem fie 
hernach vier Loth und zehen Gran wog, ob ich fie 
gleich ſehr genau gewogen hatte; welches gewiß ſehr 
merkwuͤrdig iſt. | 


F. 4. Ich nahm hierauf zwey Loth rohe Pla⸗ Verſuch 
tina, that fie in einen gewöhnlichen Schmelztiegel, mit dem 
bedeckte ihn mit einem Deckel und jetzte ihn in einen enden; 
Schmelzofen, dem ich das heftigſte Feuer meines nen 
Aboratorii vermittelſt eines langen Windzuges gab; dem Rd 
welcher nicht nur unter dem Aſchenloch auf den Roſt nigswaſſer. 
des Ofens gehet, ſondern auch durch die lange und 
enge über dem Ofen ſelbſt angebrachte Rauchrohre 
hereingefuͤhret wird; welches denn den ſtaͤrkſten Grad 
der Hitze hervorbringet, den man in dem auf dem 
gehörigen Fußgeſtelle befindlichen Schmelzofen eines 
Hboratorii nur geben kann. Ich ſetzte dieſen Grad 
es Feuers drey bis vier Stunden lang fort. Nach 
der Erkaltung fand ich, daß die Platina zwar ein 
wenig zuſammengegangen, aber keinesweges ge⸗ 

olzen war; und nunmehr wog ſie fuͤnf, ja faſt 
Ee 4 ſechs 
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ſechs Gran mehr als vorher. Mit dem Hum 
ließen ſich die Theile leicht von einander km 
Das Inwendige war zwar ein wenig weißlich; alt 
ich fand doch eben dieſelben Körner wieder, y 
ich vorher gehabt hatte, und einige unter ihn 
ließen ſich auf dem Ambos gleichfalls breit ſchagn fta 
Ich deſtillirte auch in einer gläfernen Retorte u ſich 
einer Vorlage eine Unze roher Platina in einn we 
heftigen Feuer, und erhielt dadurch etwas will die 
ches fließendes Queckſilber. Hierauf unterſucht ih te. 
die Platina aufmerkſam, und fand in der wü lic 
einen ahnlichen Mercurium, welches, nebſt der un 
ten Geſtalt der mehreſten Platinakoͤrner, mich u w. 
lig in dem Gedanken beſtaͤtigte, daß dieſes Mina bi 
ein Product einer Art von Amalgamation ſey, ue w 
che man vornimmt, um das Gold vermittelt da € 
Mercurii aus einer vermiſchten Erzart zu ziehen de 
Was nach dieſer Arbeit in der Retorte uͤbrig geble⸗ e 
ben war, glich der Platina; nur daß ich verſht⸗ s 
dene gelbe Körner darunter fand, die ſich mit du « 
Hammer auf dem Ambos fehr dünne ſchlagen len e 
und dem ſchoͤnſten Golde glichen. Ich goß Ki ' 
waſſer darauf in einem kleinen Cucurbit und ri | 
es in eine Digeſtion; allein, ob ich gleich das K 
nigswaſſer ſieden lies, fo wurde doch das Mul 
ſehr wenig angegriffen, indem das Diffolvens kan 
eine gelbliche Farbe bekam. Die Zinnſolution My 
nichts nieder, ob fie gleich ſonſt der blaſſen Sale 
lution gleich koͤmmt, und in dieſem Falle eine nr 
Farbe hervorzubringen pfleget. 
Verſuch der F. 5. Hierauf ſuchte ich vor allem permitt 
Solution mit der ſauren Geiſter eine helle Solution der 
den Säuren. platina, mit welcher noch kein Verſuch a 
ſtellet worden, zu erhalten. Ich goß zufoͤrderſt ug 
Loth ſehr ſtarken Salzgeiſtes auf ein Drachma 1 
Platina in einer gläfernen Retorte, ich 49 | 
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Recipienten vor, der ſich genau paſſete, und deſtil⸗ 


lirte Gradweiſe, ſo daß ich endlich ein Gluͤhfeuer gab. 
Hierauf fand ich in dem Halſe der Retorte ein zar⸗ 
tes weiſſes kriſtalliniſches Sublimat, welches mir 
durch ein Vergroͤßerungsglas die Geſtalt eines kri⸗ 
ſtalliſirten Arſeniks zu haben ſchien. Dahinter hatte 
fid) ein roͤthliches Sublimat angeleget, welches aber 
wegen ſeines geringen Vorraths, eben ſo wenig, als 


die kleinen Kriſtallen, weiter unterſucht werden konn. 
te. Was in der Retorte übrig blieb, ſchien merk. 


lich verändert zu feyn, indem es braͤunlich war, hier 
und da wie Platina glaͤnzete und in freyer Luft ein 
wenig Feuchtigkeit an ſich zog. Dieſe Saͤure ſchien 
hierauf das in der Platina befindliche Eiſen in et⸗ 
was angegriffen zu haben. Ich verfuhr mit der 
Salpeterſaͤure auf eben die jetzgedachte Art, indem 
ich mich eben ſo vieles ſtarken Scheidewaſſers in 
eben demfelben Feuer bedienete; worauf ich in dem 
Halſe der Retorte gleichfalls Kriſtallen fand, welche 


an Geſtalt den Arſenikkriſtallen völlig aͤhnlich waren; 


allein, das roͤthliche Sublimat, welches ſich in dem 
vorigen Verſuche angeſetzet hatte, fehlete hier. Der 
Ueberreſt ſahe der vorhin mit der Salzſaͤure bearbei⸗ 
teten Platina völlig gleich, und die Salpeterfäure 
ſchien gleichfalls nun das Eiſen in der Platina an. 


gegriffen zu haben. Ein gleiches erfolgete auch, als 
ich auf ein Drachma Platina die vorige Quantitaͤt 


Vitrioloͤl goß, und ſolches auf obige Art und zu⸗ 
legt mit Gluͤhfeuer deſtillirte. Der Ueberreſt war 
eben ſo, wie bey der mit der Salz⸗ und Salpeter⸗ 
fäure behandelten Platina, naͤmlich braunroͤthlich 
und hier und da glaͤnzend; indem die Saͤure gleich. 
falls nur das Eiſen in der Platina angegriffen zu 


| haben ſchien. Ich bemerkte in dieſer Arbeit kein 


Sublimat. Uebrigens erhellet aus dieſen Verſu⸗ 
chen, daß alle obige Saͤuren die Platina in etwas 
Ee 5 ange⸗ 
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angegriffen, ob gleich die Salzfäure das meife if 

dieſelbe vermag. 
und beſon⸗ F. 6. Die Platina wird durch nichts für 
ders mit dem angegriffen, als durch das Koͤnigswaſſer, wie he 
Koͤnigswaſ⸗ reits die Englaͤnder in der §. 1. angeführten Schi 
ſer. bemerket haben. Als ich zwey Loth Platina in g 
nen Cucurbit that, und zwölf Loth gutes König 


waſſer, welches aus einem Pfund Scheidewaſſer un fees 
zwey Loth reinem Salmiak verfertiget worden, du, 
auf goß, gerieth die Platina in ein völliges Au. Kon 
brauſen, und wurde von dem Koͤnigswaſſer mit ils Et 
ler Heftigkeit angegriffen. Das Waffer färbte fih Orat 
änfänglich gelb, ward aber während der Digeſin 

immer dunkler, bis endlich die Solution völlig dun bees 


kelroth wurde. Ich lies hierauf die Solution ab, 
laufen, goß auf den Reſt friſches Koͤnigswaſſer, und | Kit 
ſetzte dieſes fo lange fort, bis ſich das Koͤnigswaſſe 
im geringſten nicht mehr faͤrbte; wobey ich anden 
halb Pfund Koͤnigswaſſet verbrauchte, obgleich das 
meinige außerordentlich ſtark war. Man muß bin. Ku 
bey bemerken, daß, wenn die Solution filtriret und ttt 
in die Kälte geſetzet wird, fie jederzeit kleine na wel 
liche Kriſtallen abſetzet. Ich filtrirte hierauf ales, I ruh 
was in eine helle Solution gegangen war, goß es cipi 
in eine Retorte und deſtillirte dieſe flüffige Mt E 
bis auf die Hälfte, worauf ich das, was in der R⸗ hin 
torte geblieben war, in einem wohl verftopften@hk I auf 
bis zu weiterm Gebrauch aufbewahrete. Die (Amar 
ze glänzende Materie, welche von der Platinafelutun K 
in dem Helm geblieben war, füßere ich auf das be- 
ſte mit warmen Waſſer ab, lies fie trocken werde, et 
und fand hierauf, daß fie faſt durchaus von den en 
Magneten gezogen wurde (welches ſehr merkwuͤdg g 
iſt). Unter dem Microſcopio ſchien ſie mit einigen 
weiſſen und durchſichtigen Theilen vermiſchet zu en, p 
welche vermuthlich Spath oder Quarz waren. = r 
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gen ihres geringen Vorraths konnte ich ſie nicht wei⸗ 
ter unterſuchen. | 


— 


— 


metallifcher und halbmetalliſcher Solutionen, um 


ſchlagen laſſen, da ich denn folgendes bemerkte. 
1. Wenn man die Platinaſolution mit einer in 


ze: 


praͤcipitiret ſich die erſtere mit einer roͤthlichen 
Orangefarbe. 
2. Vermiſchet man fie mit einer in Scheidewaſ⸗ 
Jer gemachten Silberſolution, ſo wird fie von der⸗ 
ſelben mit einer gelben Farbe niedergeſchlagen. 
3. Eben dieſes geſchiehet auch mit dem in der 
Vitriolſaͤure aufgeloͤſeten Silber. | 
4. Die Solution des Kupfervitriols wurde nicht 
daraus niedergeſchlagen, eben ſo wenig . 
5. Als das in der Salpeterſaͤure aufgeloͤſete 
Kupfer, außer, daß ſich in dieſer mit der Zeit ein 
roͤcliches etwas Orangefarbiges Pulver abſetzet, 
welches vielleicht von der Platinaſolution ſelbſt her⸗ 
ruͤhret, welche ſich alſo mit der Zeit von ſelbſt praͤ⸗ 
cipitiret. 
6. Kupfer in Salzſaͤure aufgeloͤſet, wird durch 
hinzugegoſſene Platinaſolution im geringſten nicht 
aufgeloͤſet, eben ſo wenig, als | | 
7. Das in deſtillirtem Weineſſig aufgeloͤſete 
Kupfer. | | 
8. So bald aber das in Koͤnigswaſſer aufgeld- 


— 


. ein roͤthliches Pulver zu Boden, welches hoch oran⸗ 
gefarbig iſt 

| 9. Bley in Salpeterfäure aufgelöfee und zur 
g Platinaſolution gegoſſen, präcipitirte ſich im ge- 
nugſten nicht; welches merkwuͤrdig iſt, weil doch 


die 


6. 7. Hierauf vermiſchte ich die auf jetztgedach⸗ N | 
. 4 fi n if rten ung ee 
te Art verfertigte Platinaſolution mit allen A plalinaſelo⸗ 


it € it 
zu ſehen, ob und mit welchen ſie ſich wuͤrde nieder⸗ * — 4 


tionen. 


Koͤnigswaſſer gemachten Goldſolution vermiſchet, ſo 


ſete Zinn zur Platinaſolution gegoſſen wird, faͤllt 
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die Kochſalzſaͤure hier in dem Koͤnigswaſſer, wn 
die Platina aufgeloͤſet worden, vorhanden iſt, f 
che aber das Bley in Geſtalt des Hornbleyes ſuga 
niederzuſchlagen pfleget; fo wie auch das bloße uilE: 
geloͤſete Kochſalz dieſe Bleyſolution allemal fo 
niederſchlaͤgt, und ſolche in dieſem Falle eben fo ka 
tig iſt, als die Salzſaͤure oder das Königsrafk, 
Das in deſtillirtem Weineſſig aufgeloͤſete Bley va 
haͤlt ſich, wenn es mit der Platinaſolution vorm 
ſchet wird, gerade eben ſo. 1 
10h. Die Solution des Eiſenvitriols, das in Su. 
petergeiſt und in Salzgeiſt aufgelöfere Eifen, u! 
urſachen nicht den geringſten Niederſchlag, wenn if 
mit der Platinaſolution vermiſchet werden. 
u. In Salpeterfäure aufgeloͤſeter Zink pen & 
pitiret ſich aus der Platinaſolution mit vorher Ou 
ge⸗ und faſt Ziegelfarbe. 2 
12. In Salpeterſaͤure aufgeloͤſeter Bismuth pri 
cipitiret ſich nicht in der Platinaſolution; eben 
verhaͤlt es ſich auch, 
3. Mit der in Salpeterſaͤure aufgeloͤſeten Ku i 
mit der Alaunſolution, mit der Solution des ga 
beriſchen Wunderſalzes und des ſchmelzbaren lin, 
ſalzes von der zwoten Kriſtalliſation; welche duch fiche 
ſammt nicht die geringſte Veraͤnderung oder Pich Dia: 
tation hervorbringen, wenn fie mit der Platine 
lution vermiſchet werden. „oe 
und der ro- H. 8. Ich fuhr fort, die rohe Platina mie 
hen Platina len Arten metalliſcher Aufloͤſungen zu vermiſhe, . 
mit verſchie⸗ um zu ſehen, ob ſich das Metall aus dieſen Salut fine 
nen niederſchlagen wuͤrde. Ich lies dieſe naß 
ſchungen ein wenig digeriren; allein, ich ben * 
nicht, daß eine der metalliſchen Aufloͤſungen 
die Platina wäre niedergeſchlagen worden. por 
zu dem Ende gebrauchten Solutiones waren ſ ich 
gende: 00 
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Gold in Koͤnigswaſſer aufgeloͤſet. 

Silber in Salpeterſaͤure. 
Qaueckſilber in Salpeterſaͤure. 

KRKaupfer in Salpeterſaͤure. 

— — Vitriolſaͤure. 

— —  ’deftillirten Weineſſig. 

Eiſen in Salpeterſaͤure. 

— — Salzſaͤure. 
— — Vitriolſaͤure. 
ZB ley in Salpeterſaͤure. 

— dieſtillirtem Weineſſig. 
— — Koͤnigswaſſer. 
Bismuth in Salpeterſaͤure. 
Zink in Salpeterſaͤure. 


5 9. Nunmehr war nur noch nöthig, die Vermi⸗ 
platinaſolution mit rohen Metallen zu vermiſchen, ſchung der 
ind auf die daraus entſpringenden Erſcheinungen 2 = 
licht zu haben. Zu dem Ende warf ih 
1. In die in einem reinen Glaſe befindliche Pla- tallen. 
tinaſolution ein kleines Blech von feinem Golde und 
ß es digeriren. Allein, nach einigen Tagen fand 
„lic, daß das Gold dadurch im geringſten nicht an. 
gegriffen noch roſtig geworden; es ſchlug ſich, wie 
A les gemeiniglich zu geſchehen pfleget, aus der 
0 platinaſolution, blos etwas weniges von einem 

üthlichten, dunkelorangefarbigem Pulver nieder, 
„welches zart und kriſtalliniſch war. 


„. 2. Ich warf ein kleines Stuͤck Blech von dem 
0 ſäneſten Silber in die Platinaſolution und ließ es 
u unäßig digeriren. Hier wurde das Silber gehörig 
fe angegriffen, und es ſetzte ſich auf demſelben ein weiſ⸗ 
it Kalk, der es überall incruſtirete. Die Solu⸗ 


— 
* 


| 


\ 


ton war noch Goldgelb. Allein, das Silberblech 
ward völlig zerefreſſen, weich, und lies ſich leicht« 
ich mit den Fingern zerreiben. 5 
= 3. Als 
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Seiten incruſtiret worden, ja, daß ſelbige fogar 


ſehr weich geworden, und lies ſich mit den Fuge fert 


das Zinn völlig zerfreſſen, und der Liquor glich 


x 


* 


n 


3. Als ich ein kleines Stuͤck feines 
die Platinaſolution ſetzte, und Al 
brachte, wurde die Solution ſchoͤn gruͤn; die Kup tar 
platte wurde groͤßtentheils zerfreſſen und von ein nine 
ſchwaͤrzlichbraunen Materie bedecket. Sie 


auch großen Theils ſehr zerbrechlich geworden, mund 


lies ſich leicht mit den Fingern zerbrechen. geſch. 
4. Ein kleines Stuͤck polirtes Eiſen lle 


gleichfalls in die Platinaſolution geworfen wum lden? 


zeigete, daß die Platina, welche ſchwarzbraun di 
de, ſich an das Eiſen anlegete; ja, es ſchlug fid (feine 
gar vieles Pulver von etwas dunkelgelber Ocken] € 
be nieder. Ich nahm den Schlamm, der ſch allſchlag 
das Eiſen geleget hatte, weg, wuſch ihn mit Wallldiger 
fer, und fand, daß es von der Plat! na auf 

rin blieb 
daſſelbe hineingedrungen war. Uebrigens war len a 


zerreiben. 
5. Eben fo wurde auch die Platina, als ich en tes ° 
kleines Blech von reinem polirten Zinn in ihre Sun Kriſ 
lution warf, und es digeriren lies, in Geſtalt kunt zuruͤ 


ſchwarzrothen Pulvers, welches ſich an das Jin z lern 


gete, niedergeſchlagen. Nach einigen Tagen bar Kor 


nem ſchwarzbraunen Caffee. Ich filtrirte ihn un J mit 
ſonderte ihn von der ſchwereſten Materie ab, melde bios 
ſich auf dem Boden geſetzet hatte. Ich präcipifit faͤng 
den ſchwaͤrzlichen Liquor, der durch das Filttrum 
gangen war, mit reinem aufgeloͤſeten Weinſtin As 
ſalz, und filtrirte ihn abermals, damit ich ihn igt I ſe de 
rein bekommen möchte, Hierauf ſüßete ich basin nen 
dem Filtro gebliebene Praͤcipitat mit warmen er als. 
fer, fo gut als moͤglich war, ab, und lies es trocken 
werden; da ich denn ein ſchwarzes Mixtum erhel, ge) 


welches im Bruche faſt einem gebrochenen Peh, Ich 
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oder einer reinen Erdkohle glich. Ich nahm zween 
Scrupel davon, ſetzte ein Drachma calelnirten Bo⸗ 
iar, zwey Drachma gereinigten Salpeter, ein Loth 
reines Weinſteinſalz, und zwey Loth gepuͤlverte Kie⸗ 
l eelſteine dazu. Alles dieſes wurde wohl vermiſchet, 
und in einem Schmelztiegel mit dem ſtaͤrkſten Feuer 
geſchmolzen; da ich denn eine graue glasartige Maſ⸗ 
ie erhielt, wovon ein kleines Stuͤck, als ich es auf 
den Nagel legte, und gegen die Sonnenſtralen hielt, 
uin die Amethyſtfarbe ſpielete; allein, ich entdeckte 
metalliſche Körner darinnen. 
6. Ich warf ein Stück ſehr feines zu Blech ge⸗ 
alſhlagenes Bley in die Platinaſolution, und lies es 
pidigeriven, ‚wie zuvor. Das Bley wurde gleichfalls 
lad angegriffen, das Blech zerfreſſen, und die Solution 
blieb gelb. Auf. dem Boden ſetzten ſich Kriſtal⸗ 
. len an, welche aber nichts anders waren, als corni⸗ 
eu ſeirtes Bley. Unter denſelben befand ſich ein 
ein 


ſhwarzbraunes Pulver. Ich goß warmes deſtillir⸗ 
u tes Waſſer auf die ganze Solution; da denn die 
J Kriſtallen ſchmolzen und ein ſchwaͤrzliches Pulver 
u uruͤckblieb, welches, als es abgeſuͤßet und getrock. 
et worden, der Platina alles Anſehen eines weichen 
par Koͤrpers gab. | 
, 7. Ich vermiſchte zwey Loth Platinaſolution 
nit einem Loth Queckſilber, und ſchuͤttete ſolches 
de blos unter einander, da denn das Queckſilber an⸗ 
i fünglich wie ein zaͤher Leim floß. Hernach ſchlug 
9. ſich eine Quantitaͤt gelblich weiſſes Pulver nieder. 
it Als ich dieſe Solution hierauf digeriren lies, wurde 
ie ſe den andern Tag gruͤnlich. Ich lies fie noch ei. 
in nen Tag digeriren, goß. Waſſer darüber, goß es 
ae alsdenn langſam ab, ſuͤßete alles auf das be⸗ 
fen ſte ab, wuſch das weiſſe Pulver, ſuͤßete es noch eini⸗ 
ch, ge Mal mit warmen Waſſer ab, und lies es trocknen. 
% Ich ſchied auch den Mercur, welcher unzerfreſſen 
der | | zuruͤck⸗ 
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zuruͤckgeblieben war; er glich keinem Amalgam, 


ſondern war noch ganz flüßig. Ich Kot 
in einer kleinen Retorte, und es blieb davon ein k blaue 
ziges fo zartes Koͤrnchen übrig, daß ich es mit dull verfd 


Vergroͤßerungslaſe betrachten mußte, da es eu 
gelb ausſahe. Als ich das gelbe Pulver in en 
kleinen glaͤſernen Retorte fublimirte, fo bekam i von 
noch ein Sublimat, welches hinten rothgelb, vll ver a 
aber weiſſer war. Was zuruͤckgeblieben war, „ Der 
fand aus einer grauen Materie, welche, als fig Glan 
drückt wurde, noch eine Art von Amalgama vorſt ß 
te, und zu neuen Unterſuchungen Gelegenheit gehn 
konnte. Es iſt merkwuͤrdig, daß ſich der Mer 
rius hier erhielt, bis der ganze Bauch der Naum 
geſchmolzen war, ohne daß er ein Loch bekommen. 
8. Ein kleines Stuͤck Zinkblech, bekam in dal bet 
Platinaſolution überall einen Ueberzug von bunt, deſſe 
ner Farbe. Das Zinkblech blieb ganz, und alen wer 
Anſehen nach hatte ſich die Platina auf dem Zur © 0 
niedergeſchlagen. | 
9 Ms ich ein kleines Stuͤck fehr reinen Sp, J |, 
glaskoͤnig in eben dieſelbe Solution that, und fldt auf 
wie oben digeriren lies, wurde derſelbe Hein nire 
angegriffen. Der Liquor ward gelb, und es fir, J halt 
pirte ſich vieles weiſſes Pulver, welches großenthel' J ſen! 
ohne Zweifel ein rother König war. Der Rest de 
Königs war vollkommen roth, beſtand aus fleur genf 
glaͤnzenden Theilen, und ſchien ſich mit der zu geb eipit 
cher Zeit niedergeſchlagenen Platina vermiſche n daß 
haben. | 
10. Faſt eben dieſes erfolgte, als ich ein klau U rein 
Stuͤck reinen geſchmolzenen Bismuth in die Plan J ſteir 
naſolution goß, und es in eine ähnliche Digeſien J fest 
ſetzte; es wurde ein weiſſes Pulver niedergeſchlagen, J gut 
und der Bismuth ſchien angefreſſen zu ſenn. 4 ben 
| | II. 
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F. 9. Ich nahm hierauf ein kleines Stück reiner Der plati⸗ 
Kobaldſpeiſe, fo aus dem ſchneebergiſchen nafolution 
blauen Kobalderz zubereitet worden; ich lies fie zu mit rohen 
verſchiedenen Malen mit Glas ſchmelzen, um das stallen. 
Blaue herauszuziehen, und nachdem ich fie in bie 
Platinaſolution geworfen, wurde fie gleichfalls da⸗ 
von angegriffen. Es ſetzte ſich ein gelbliches Pul⸗ 
ver auf dem Boden, und der Liquor ward gruͤnlich. 
Der Regulus aber verlor gleich anfaͤnglich ſeinen 
Glanz, und wurde ſchwarz. 
9. 10. Die in Koͤnigswaſſer, als dem eigentli⸗ Praͤcipita⸗ 
chen Aufloͤſungsmittel dieſes Metalles, aufgeloͤſete tion der 
Platina, wird durch alcaliniſche Salze niederge⸗ Platina mit 
ſchlagen, und zwar ſowohl durch die feuerbeſtaͤndi⸗ ng 2 
gen, als durch die flüchtigen und urinoͤſen. Es gie: — eigen, 
bet ſolches ein etwas glänzendes Drangegelb, In. 
deſſen findet ſich dabey noch dieſes Beſondere, daß, 
wenn man die Platinaſolution mit gewachſenem ala 
caliſchen Salze, das iſt, mit dem alcalinifchen Theis 

le des gemeinen Salzes, auf das beſte geſaͤttiget, 

kein Niederſchlag erfolget, ſondern die Solution hel⸗ 

le bleibet. Wenn man eine alealiniſche Lauge hin⸗ 
zufuͤget, nachdem das Alcali zuvor mit Blut calci⸗ 

nirt worden, und man ſolche damit ſaͤttiget, fo er⸗ 

hält man ein ſchoͤnes Praͤcipitat, welches in gewiſ⸗ 

ſen Umſtaͤnden dem ſchoͤnſten Berlinerblau gleich⸗ 
koͤmmt, obgleich auch zu gleicher Zeit etwas Oran⸗ 
genfarbiges niedergeſchlagen wird. Das erſte Prä- 
cipitat, nämlich das blaue, beweiſet augenſcheinlich, 

daß in der Platina Eiſen befindlich iſt. Ich praͤ⸗ 
cipitirte auch einen Theil der Platinaſolution, mit 
reinem in deſtillirtem Waſſer aufgeloͤſeten Wein⸗ 
ſteinſalz, da ſich denn ein orangenfarbiges Pulver 
ſetzte; allein, ob ich gleich die Platinaſolution ſo 

gut als möglich, geſaͤttiget hatte, fo blieb der Liquor 
dennoch jederzeit gelb. Ich filtrirte ihn, und lies 
Ff ihn 
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450 XXV. Marggrafs Verſuche 
ihn faſt bis zum Eintrocknen abdampfen. Ich 

hierauf deſtillirtes Waſſer darüber, welches 
denn, ohnerachtet der Farbe des praͤcipitirten pi 


vers, gelb faͤrbete. Ich ſuͤßete das gedachte om 


genfarbige Praͤcipitat fo gut als möglich war, n 
warmen deſtillirtem Waſſer ab, lies es trode 


werden, und ſetzte es unter einer Muffel in en 


Gluͤhfeuer. Das Product wurde braͤunlich. Jh 


nahm neun Gran davon, vermiſchte fie mit zu 
Loth reinen gekoͤrnten Bleyes, trieb die Schlau 
auf einem gluͤenden Teſt ab, und ſetzte das Bley n 


eine Aſchenkapelle. Hierdurch erhielt ich nun en 
auf der Oberfläche hoͤckeriges, weißgraues und ſeht 


zerbrechliches Korn, eines Grans ſchwer, meldet 


demjenigen vollkommen aͤhnlich war, welches mah 


erhält, wenn die Platina mit dem Bley auf die ge 


woͤhnliche Art kapelliret wird. Ich wiederhole 


Eublima: | 


tion und 
Bearbei⸗ 


tung der 


Platina mit 


Bley. 


dieſen Verſuch mit eben demſelben Präcipitat, ik: 
ches durch ein fluͤchtiges alcaliniſches Salz niederge 


ſchlagen worden, und erhielt einerley Product. 


S. u. Hierauf goß ich zwoͤlf Loth meiner mit 


Koͤnigswaſſer gemachten Platinaſolution in eine 
reine glaͤſerne Retorte mit einer Vorlage, ſehte die 


Retorte in ein Sandfeuer, und zog alles König 
waſſer nach und nach ab; allein, endlich gab ich das 


ſtaͤrkſte Gluͤhfeuer, bis das Glas anfieng zu fhmd 


zen; worauf ich ſtatt des Reſidui, ein brauntötfl: 


ches Pulver fand, welches ſich nach weiterer Ei. 


nation unter der Muffel, in ein ſchwaͤrzliches glät 
zendes Pulver verwandelte. In dem Halſe det 
Retorte befand ſich ein braunrothes Sublimat, mb 
ches, nachdem der Hals der Retorte zerbrochen, und 
es einige Tage an der Luft gelaſſen worden, in eilen 
rothen Liquor zerfloß, der der Platinaſolution gich 
Ich goß ein wenig davon auf ein pelirics Kupfes, 


blech, und fand nach einiger Zeit, daß ſich die 1 
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einem ſchwaͤrzlichen glaͤnzenden Pulver uͤberzogen 
hatte. Ich nahm ein halbes Drachma des in der 
Retorte gebliebenen und unter einer Muffel calci⸗ 


nirten Pulvers, ſetzte zwanzig Theile, namlich eine 
Unze und zwey Drachma gekoͤrnten Bleyes da⸗ 
zu, trieb die Schlacken ab, welche ſchwarzbraun wa⸗ 


ren, und lies das Bley ſich auf einer Aſchenkapelle 


5 verlaufen; wodurch ich ein fixes Korn erhielt, deſſen 


Schwere um zwoͤlf Gran, folglich bis auf zwey und 


Jvierzig Gran vermehret worden, übrigens aber 
weißgrau und zerbrechlich war. Ich vermiſchte es 
noch einmal mit einer Unze Bley, und erhielt von 
neuem ein fixes Korn, welches von dem vorigen im 


geringſten nicht verſchieden war, und noch genau 
zwey und vierzig Gran wog. Die Schlacken wa⸗ 


ren den vorigen wiederum voͤllig gleich. Man ſie⸗ 
het alſo hieraus die Beſtaͤtigung desjenigen, was 
die Englaͤnder in dem 48ſten Theil der Trans 


actionen behauptet haben, naͤmlich, daß, wenn die 
Platina mit Bley bearbeitet werde, allemal etwas 
von dem Bley in derſelben zuruͤckbleibe. 


mit der Platina del Pinto. 451 
ina auf dem Kupfer präcipitiret, und daſſelbe mit 


F. 12. Ich ſuchte hierauf die Platina durch Sublima⸗ 
ſolche Körper anzugreifen, welche eine concentrirte tion der 
Säure enthalten, und zugleich mit einem andern Platina mit 
Korper verbunden find. Ich waͤhlete zu dem Ende Salmiak. 
Ahn: J zufoͤrderſt den Salmiak, als ein fluͤchtiges Mittel. | 
ſalz, welches aus fluͤchtigem oder urinoͤſem alcali⸗ | i 
ſchen Salze und der Kochſalzſaͤure beſtehet. Ich sn 
vermiſchte ihn mit der Platina, und zwar in fole 1 
gendem Verhaͤltniß. Ich nahm zwey Drachmen 
gereinigten Salmiak, und ein Drachma rohe Pla. 
tina, vermiſchte ſie ſo gut als moͤglich war, that 
beydes in eine gläferne Retorte von gehoͤriger Größe 
ſe, brachte die Vorlage an, und lies ſie bey dem 
ſtaͤkſten Sandfeuer deſtilliren, bis alles gluͤend war, 
Ff a | und 
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4528 XXVn. Marggrafs 
und das Gefäß im Begriff ſtand, zu ſchmapn 


tino 
Durch dieſes Mittel erhielt ich, ohne daß das g und 
vingſte Fluidum in die Vorlage gegangen wärt m Ich 


ſchoͤnes blaues Sublimat, welches den martzaliſhn beſch 

Blumen des Salmiaks vollkommen ahnlich fa gab 

Die Platina ſelbſt hatte nicht die geringſte Ver weil 

derung erlitten; fie ſchien nur etwas weiſſer zufem, ein 

und nahm nach einiger Zeit etwas Feuchtigkeit un Rei 

Ich lies ein wenig von dem gelben ammoniacul, J berg 

ſchen Sublimat in deſtillirtem Waſſer auflöfen, um Ve 

aufgeloͤſetes feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Saß far 

darauf; worauf etwas Gelbes niedergeſchlagen um Th 

de, welches ich für das mit dem Salmiak ſublimi mit 
Eiſen halte. 

Sublima. 9. 13. Da es oft geſchiehet, daß der corn Ja 


tion der ſche ſublimirte Mercurius, wegen der darim befind: Ko 


Platina mit lichen concentrirten Salzſaͤure, in der Auflöfung ſche 
Mercurio. fefter metalliſcher Körper zuweilen gute Dienfie e, für 
ſtet: fo vermiſchte ich zwey Drachmen deſſelbn va 
mit einem Drachma Platina, und ſublimirte dies 
Mixtum wie das vorige, in einer glaͤſernen Rein 
te, wobey ich endlich das ſtaͤrkſte Gluͤhfeuer gab 

Hierauf ſtieg der ſublimirte Mercurius ſchoͤn weiß 

auf, ohne daß ihm ein anderes gefaͤrbtes Sublinnt 
gefolget wäre. Was in der Retorte blieb, mt ful 
dunkelgrau und hie und da roͤthlich, wie Eifenof. J ge 
Hin und wieder zeigeten ſich gelbe und glänzende be 
Körner, welche unter dem Vergroͤßerungslaſe mi a 
Gold bedeckt zu ſeyn ſchienen. Sie ließen ſich auh de 
haͤmmern, und auf dem Ambos ohne Mühe fir 5 

zart ausdehnen; mit einem Worte, ſie hatten alis 
Anſehen eines mittelmaͤßigen Goldes. re 
Mit dem 9.13. Dasjenige Salz, welches Alem, 
Salze genennet wird, wird gleichfalls für ein maͤchtiges 
brot. Aufloͤſungsmittel metalliſcher Körper gehalten. 0 


Aus dieſer Urſach vermiſchte ich ein Drachma > 3 


| 

‚a 

7 

I 

122 


li: 
de 


Ich verfuhr mit dieſem Mixto auf die im vorigen $. 


beſchriebene Art. Als ich hierauf das ſtaͤrkſte Feuer 


gab, ſtieg das Salz Alembrot voͤllig und ganz 
weiß in die Hoͤhe; hinter demſelben aber befand ſich 
ein wenig gelbes Sublimat. Der Ueberreſt in der 
Retorte war ſchoͤn weiß., und hatte faſt einen Sil⸗ 
berglanz. Uebrigens hatten dieſe Materien keine 


Veraͤnderung erlitten, und waren nicht einmal zus 


ſammengebacken. Ich fand eben dieſelben gelben 
Theile, als oben in der Bearbeitung der Platina 
mit ſublimirtem Queckſilber; fie konnten auch eben 
ſo leicht zu gelben Blaͤttchen geſchlagen werden. 


Ich werde die fernern Verſuche mit dieſen gelben 


Koͤrnern weiter unten erzaͤhlen. 


H. 15. Ich vermiſchte ferner ein Loth reinen Mit Zin⸗ 
kuͤnſtlichen Zinnobers mit einem Drachma Plati⸗ nober, Ara 
na, und wiederholete die obige Sublimation. Der ſenik und 

Zinnober litte keine Veraͤnderung, ſondern ſtieg Schwefel. 


ſchoͤn roth in die Hoͤhe. Der Ueberreſt ſchien dun⸗ 
kelgrau, und hatte noch vollkommen die Schwere ei⸗ 
nes Drachma. Allein, ich bemerkte keine gelben 
Koͤrner, wie mir die Bearbeitung der Platina mit 
ſublimirtem Mercurio und dem. Salze Alembrot 
geliefert hatte. Indeſſen lies ſich die uͤbrig geblie⸗ 
bene Platina unter dem Hammer ausdehnen. 
Als ich aber die Platina mit Arſenik und Schwefel 
vermiſchte, erfolgten ganz andere Wirkungen. 
Denn als ich ein Drachma Platina mit zwey 
Drachmen Arſeniks und einem Drachma Schwefel 
in einer glaͤſernen Retorte genau vermiſchte, und die 


vorige Arbeit wiederholete, erhielt ich durch die 


Sublimation einen wahren rothen Arſenik, der al⸗ 
lem Anſehen nach völlig in die Höhe geſtiegen war. 
In dem Refitug fand ich die Platina in ihrer ge⸗ 

Ff 3 pwoͤhn⸗ 
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tina mit zwey Drachmen gereinigten Salmiaks, 
und ein Drachma corroſiviſchen ſublimirten Mercur. 
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wohnlichen Geſtalt, nur daß fie etwas fihmätg 
war. Es zeigeten ſich hier wiederum die g. . u 


14. gedachten gelben Körner, welche eben daſch 


Anſehen hatten, und ſich gleichfalls haͤmmern ließ 

Die Platina wog ein Drachma und zwey Ou 

daher fie etwas von dieſem Mineral an ſich genm 
maen zu haben ſchien. 
Mit weiſ. H. 16. Jetzt war noch übrig, die Gewalt da 
ſem Arſe⸗ weiſſen reinen Arſeniks über die Plating 1. unten 
nik. ſuchen. Hier bemerkte ich, daß zwey Dead 
dieſes giftigen Minerals, welches ich mit einen 

Drachma Platina vermiſchet und ſublimiret hat, 

auf eine völlig reine und helle Art, ohne einige dam 

be, in die Höhe geſtiegen waren. In dem Uebe 

reſt, welcher ſchoͤn weiß ausſahe, ſich unter den 

Hammer auch noch ſehr ſchoͤn ausdehnen lies, un 

nichts von feinem Gewicht verloren hatte, fande 


ſich abermals die obgedachten gelben Körner, wel 


eben denſelben Anſchein, und mit den vorigen val 
kommen einerley Eigenſchaften hatten. Ich den 
miſchte dieſe Platina noch einmal mit friſchem %- 
ſenik in obigem Verhaͤltniß, und bearbeitete ſohe 
in einer gläfernen garnirten Retorte auf die obige 
Art, und in einem fo heftigen Feuer, als das Au 
nur ertragen konnte. Hierauf ſtieg der Arſenit an 
neuem weiß auf; allein, die Platina ſchien fäl 
angegriffen zu ſeyn, denn fie zeigete ſich jetzt fährt 
Indeſſen hatte fie nichts von ihrem Gewicht vert 
ren, und wog noch eben fo ſchwer, als nach der en 
Bearbeitung mit dieſem Körper. Sie lies sc 
nau: lach 


mit den aus . dr 17. Die Neugierde trieb mich hierauf, u 


der Pla⸗ gelben Theilchen, oder dem Golde aͤhnlichen Kor 
tina erhal zu unterſuchen, deren $. 14, 15 und 16 gedacht was 
tenen gelben den, zu welchen ich noch ein reines Korn fügte, ue 
Körner, ches aus den Reſidujs, die ich beſonders geſan 
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hatte, gezogen worden. Da deren nur wenig waren, 
fo vermiſchte ich fie mit einem halben Drachma Bley, 
und brachte dieſe gelben Koͤrperchen nebſt dem Bley 
auf die Kapelle. Das Product war ſchoͤn. Al⸗ 
lein, nach geendigter Arbeit, erhielt ich eben ſo, wie 
in meinen vorigen Arbeiten mit der rohen Platina, 
ein ſchwarzgraues Korn, welches nicht rund war, 
kleine Kluͤfte hatte, und ohngefaͤhr ein halbes Gran 
wog. Ich brachte dieſes kleine Korn mit einem 
Gran feinen Goldes und einem Scrupel gekoͤrnten 
Bleyes auf eine friſche Kapelle, trieb es noch ein⸗ 
mal ab, und erhielt ein ſchoͤnes Goldkorn, welches 
indeſſen nicht völlig rund, ſondern zackig war. An 
Farbe ſahe es dem Golde aͤhnlich, nur daß es ein 
wenig blaſſer war. Am Gewicht hielt es gerade 
zwey Gran. Es war zwar hart, lies ſich aber noch 
ſehr leicht in Blaͤttchen ſchlagen. Ich ſetzte vier 
Gran des reinſten Silberblechs, nebſt einem Scru⸗ 
pel gekoͤrnten Bleyes hinzu, trieb alles auf der Ka. 
pelle ab, und bekam ein Korn, welches noch nicht 
ganz rund war, und fuͤnf Gran wog. Da es ſich 
ziemlich haͤmmern lies, ſo ſchlug ich es zu einem 
Blech, erhitzte es bis zum Gluͤen, und wollte es 
durch ſehr reines Aquafort ſcheiden; allein, ob ich 
es gleich in dieſem Waſſer kochen lies, ſo wurde es 
doch nicht angegriffen. Ich goß das Scheidewaſſer 
ab, und fand, daß das Blech wenig gelitten hatte. 
Ich wuſch es zu verſchiedenen Malen mit deſtillir⸗ 
tem Waſſer, und gluͤete es, da es denn vier Gran 
wog. Es war zerbrechlich, und dabey faft unmerk⸗ 
lich gelb. Ich ſetzte von neuem ſechs Gran feines 
Silber, und ein Serupel gekoͤrntes Bley hinzu, und 
trieb es noch einmal ab. Das Product wog drey⸗ 
zehn Gran, und hatte folglich um drey Gran am 
Gewicht zugenommen. Ich ſchlug es zu einem 
Blech, weil es ſich leicht haͤmmern lies. Ich gluͤ— 
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ete es hierauf, legte es in reines Scheidewoßt 
und brachte es in Digeſtion, worauf das Scheine f 
waſſer es von neuem angriff und einige (hie 
ſchwarze Blätter davon abſonderte, welche ich i 
ſuͤßete, und fie in einem kleinen Gefäß unter in 
Muffel gluͤhete, da ſie denn eine 


ine ſchoͤne Goldfark 
bekamen und ein Gran wogen. . 

9 18. Ich nahm ferner ein halbes Diach 
ma Platina, vermifchte dieſelbe auf das beſte ng 


latina mit anderthalb Drachmen Silberkalk, und ſetzte bed 


Silberkalk. 


ſcheinungen zeigeten. 


in einer glaͤſernen Retorte in ein Sandfeuer, un 
gab den ftärfften Grad des Feuers, der in diet 
Arbeit nur moͤglich iſt; da ſich denn folgende Er 
Es war nichts fluͤßiges u 
die Vorlage gegangen; hinten aber hatte ſich etwa 


Weiſſes angeleget. Das Glas war dunkelgelb gt 


faͤrbet. Das Mirtum hatte fid) völlig vereinigt; 


es war von einer dunkelgelben Hyacinthenfarbe, un 
die Theile ſchienen ſehr wohl mit einander verbum 


den zu ſeyn. Ich zerſtieß dieſe Maſſe mit de 
Gleſe, an welchem fie hieng, und von dem fie fh 
ſehr ſchwer wuͤrde haben abſondern laſſen, in einen 
eiſernen Moͤrſer, vermiſchte die geſtoßene Materie 
mit fünf Loth gekoͤrnten Bleyes, und ſchmelzte ales 
in einem Tiegel bey einem heftigen Schmiedefeut, 
Dieſes gab mir eine Schlacke, welche grit 
ſchien, und auf dem Boden einen Regulum für 
loth ſchwer hatte. Ich trieb ihn auf einer Afchenkapelt 
ab, und dieſes gluͤckte ſo gut, als eine gewöhne 
Silberprobe. Allein, fo bald die Arbeit geendigk 
war, ſonderten ſich die Materien ab; an der Ob 
flaͤche ſetzte ſich eine platte, hoͤckerige Maſſe, ml 
che dem Silber glich, wenn es im allzu ſchnela 
Erkalten auf der Kapelle Riſſe bekoͤmmt; ſo daß e 


oben nicht den geringſten metalliſchen Glanz hal 


Man konnte dieſe Maſſe feilen, da dem die de 
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einen weiſſen Eindruck machte. Ueberdieß war ſie 
e ehr zerbrechlich, und wog anderthalb Drachmen und 
ein Scrupel. Nachdem ich dieſes Product zerbro⸗ 
chen, verſetzte ich es noch einmal mit einer Unze 
Bley, um es von neuem auf der Kapelle abzutrei⸗ 
u ben, bis ein neues Product entſtehen würde, wel⸗ 


war etwas grau, geborften, ohne Glanz, und zeige⸗ 
te ſich im Feilen weiß. Es wog noch ein Drachma, 
zwey Scrupel und drey Gran. Ich zerſtieß es, 
dermiſchte es mit ſechs Drachmen wohl gereinigten 
Salpeters, lies es in einem Tiegel bey einem ſtar⸗ 
ken Schmelzfeuer fließen, und ſonderte endlich den 
Regulum ab, welcher ſilberfarbig ſchien. Die 


= 


leberfarbig, zergiengen an der Luft, wurden gruͤn⸗ 
lich, und zerfloſſen endlich voͤllig; waren uͤbrigens 
ſehr cauſtiſch. Der Regulus wog ein Drachma 
und zehen Gran. Ich ſchmelzete ihn noch einmal in 
einem Tiegel mit einem Drachma caleinirten Bo⸗ 


Schlacken waren truͤbe, milchfarbig, fielen unten in 
das Gelbe, oben aber in das Grüne. Der Regu⸗ 
lus war ſchoͤn weiß, und wog abermals ein Drach⸗ 
ma und zehen Gran. Außerdem zeigete ſich noch et⸗ 
was Beſonders, ſowohl auf der Oberflaͤche, als an 


lichten Kobalds zeigete. Auf dem Ambos dies es 
ſich unter dem Hammer noch ziemlich gut ausdeh⸗ 
nen, und zu einem duͤnnen Blech ſchlagen. Indeſſen 
war es noch haͤrter, als feines Silber. Ich warf 
ein Stuͤck davon in reines Scheidewaſſer, und ſetzte es 
in Digeſtion; da es ſich denn anfaͤnglich grasgruͤn 


X 5232353 5 3 2583 


. ward das Blech ſchwarz, und die Solution braͤunlich. 
Endlich töfste ſich das Silberblech auf, und ſetzte 
VVʒ)⁵ 


ches dem vorigen völlig gleich wäre. Das Korn 


Schlacken, welche ich von dem Regulo trieb, waren 


= 
1. 
8 
1 


tar, und einem Loth fehr reinen Salpeter. Die 


den Seiten, wo es ſich unter der Geſtalt eines ſtrah⸗ 


zeigete; endlich aber, als das Scheidewaſſer kochete, 
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welches aber keinen metalliſchen Glanz hatte, Ei 


Schmelzung F. 19. Ich that ferner zwey Loth gebörtige 
der Platina Kochſalzes nebſt einem Drachma Platine. in eig 


mit gemei⸗ 
nem Salze. 


aber im geringſten nicht in Fluß gegangen, ſonden I < 


dieſen Kalk noch mit zwey Drachmen gekoͤm 


einen ſchwarzen, ſchweren Kalk ab, der dem Galla 
glich. Ich ſuͤßete ihn mit warmen deſtillirtem 4 
fer auf das beſte ab, lies ihn trocken werden, ı 
brachte ihn auf einem Teſt zum Gluͤhen. Au 
ich erhielt dadurch keine Goldfarbe. Ich ver 


ers 
eg 
ond 
mr 
Bleyes, und brachte dieſes Mixtum, nachdem hin. 
die Schlacken abgetrieben, auf die Kapelle, da da in 
auf felbiger ein fires, converes Korn zuruͤchlih ch 


zerbrach ſogleich unter dem Hammer, und da ich 
mit Bley trieb, glich es den übrigen Koͤrnern, re 
ich aus der gleichfalls mit Bley getriebenen Platin 

erhalten hatte. ar 


wohl verdeckten Tiegel, und lies es anderthalb Sen 
den lang fließen, da denn beyde Materien in ein 
ſchoͤnen und einfoͤrmigen Fluß kamen. Das Salz waß de 
gelblich, und als ich die Maſſe zerſchlug, fand ich u 
der Mitte rothe kriſtalliniſche Körner. Die Platin n 
hatte ſich ganz in die Spitze des Tiegels geſetzet, mt 


hatte ihre gewoͤhnliche Geſtalt behalten. Sie un n 


geworden war. Ich verſuchte eben dieſes mit = 


Schmelzung 
der Plating 
mit Salpe⸗ 


ter. 


auch in nichts veraͤndert, außer daß ſie ſehr wef D 


meinem regenerirten Salze, das iſt, mit einen : 
Mittelſalze, welches aus feuerbeſtaͤndigem alcaliſhn e 
Salz aus dem Pflanzenreiche, und der Kochſah t 
fäure beſtehet. Ich vermiſchte und bearbeitet 
ches mit der Platina auf eben dieſelbe Art, ui Bi: 
denn einerley Erſcheinungen zeigeten. Ei 
| | 


F. 20. Ich komme nunmehr auf die Veihil 
niffe der Platina gegen den Salpeter, da ich dem 
folgendes bemerket habe. Ich 
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d ber Platina mit vier Unzen des reineſten Salpe⸗ 
res, und that beydes in einen gluͤenden Schmelz⸗ 
wiege. Es geſchahe nicht die geringſte Detonation, 
dern es ſtieg während der Schmelzung ein bes 
raͤchtlicher Rauch in die Höhe. Ich ſetzte das Feuer 
mmer fort, und gab fleißig Acht, daß keine Kohlen 
einfallen konnten; da denn dieſes Mixtum nach 
niger Zeit anſieng, ſich in dem Tiegel zu erheben. 
Ich holete mit einem eiſernen Spatel etwas von die⸗ 


1 


em i 
lblch 
ach dem Erkalten gruͤnlich ausſahe. Nachdem ich 
n, daes lange im Gluͤen erhalten hatte, und es abermals 
robirete, war dieſes Mixtum dunkelgruͤn, oliven⸗ 
Jarbig, ſehr zaͤhe, und hatte ſich verdicket. Nach 
vo oder drey Stunden eines gleichen Feuers, wel⸗ 
hes noch beträchtlich vermehret wurde, wurde die 
PR Miſchung noch dicker und endlich ward fie wie ein 
Brey. Ich ſonderte dieſe dicke Materie ab, und 


ich dem Tiegel; da fie denn dunkelgruͤn und olivenfar- 
big war. Ich that ſelbige in ein glaͤſernes Gefaͤs, 

und goß, weil ſie noch warm war, hinlaͤnglich de⸗ 
ſtilirtes Waſſer darauf, kratzte, was ſich an dem 
Tegel gehaͤnget hatte, ſo gut, als moͤglich war, ab, 
10 und wuſch das wenige, was noch daran ſaß, mit 
|; deſtillirtem Waſſer, worauf ich es zu dem vorigen 
that. Ich lies alles mit einander eine Nacht dige⸗ 
ih uren, und den folgenden Tag war ſolches fo dick als 
0 l ein Gelee geworden. Ich goß noch mehr deſtillir⸗ 
Les Waſſer darauf, um es hinlaͤnglich zu verdinnen, 


das leichteſte ab. Ich fuhr mit dem Hinzugießen 
immer neuen Waſſers fo lange fort, als ſich noch 
leichte Theile abſondern ließen. Die zuruͤckgebliebene 
dem ſchwere Materie zerrieb ich in einem gläfernen Mör- 
dn er, wuſch fie, und ſonderte die Theile, welche ſich 


| | auf 


r gluͤenden Maſſe aus dem Tiegel, da denn ſolche 


zog fie noch warm mit einem eiſernen Spatel aus 


: 0 ruͤhrete alles wohl um, lies es ſich ſetzen, und goß | 
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auf dieſe Art abloͤſeten, ab, um fie 
ſchwerern zu trennen, und fie in einem au durch 
glaͤſernen Gefaͤs beſonders aufzubehalten; du 
denn noch ein gutes Theil pulverartiger Materie war 
hielt, welche, nachdem fie zu mehrern Malen chen 
Waſſer abgeſuͤßet und getrocknet worden, noch 1 
halbes Drachma wog und hellbraun war. Die u Sal 
dieſer ganzen Arbeit uͤbriggebliebene Platina wog 
der rohen Platina noch ziemlich gleich. Sie han miſck 
ihren Glanz behalten, und wog, nachdem ſi Sal 
| trocknet worden, fünf Drachmen und zehen Gran liger 
Fortſetzunz. H. 21. Die leichte im vorigen H. angefihe Fuß 
5 Materie, welche zuerſt abgegoſſen worden, und neue 
welcher ſich das Salz noch befand, wurde ſllrih 
und zu mehrern Malen mit warmen Waſſer auf oa 
beſte abgeſuͤßet; worauf ich dasjenige, was in ba 
Filtro geblieben war, trocknete, und dadurch bi 
Drachmen und fünf und vierzig Gran einer fich isch 
ſchwarzgrauen Materie erhielt, wovon ich eg har 
unter der Muffel bey dem heftigſten Feuer cucun wog 
te, da fie denn eine pechſchwarze Farbe erhielt. Y eine 
verſetzte ſechs Gran davon mit drey Drachmen its vera 
nen gewaſchenen weiſſen Sandes, und aua übri 
halb Drachmen Weinſteinſalz, und lies alles null nod 
verdeckt, bey einem ſtarken Schmelzfeuer firhm Die 
da ich denn eine loͤcherige, graue und undurchſchig et 
Glasmaſſe erhielt. Man kann noch, als einen ben deer 
dern Umſtand bey dieſer Arbeit bemerken, daß M Sa 
aͤußere Theil des Schmelztiegels, worinn der Eil vr 
peter mit der Plating calciniret worden, duch und 
als der Fuß, faſt völlig mit Amethyſtfarbe übe ned 
gen war, wie gemeiniglich zu geſchehen pfleget, vm I wie 
man die Magneſia der Glasmacher mit dem & er 
ter bearbeitet, wohin auch die grüne Farbe zu! 0 
nen, welche fi) waͤhrend der Calcination zue Su 


und deren im vorigen $. gedacht worden. Ich 1. fi 
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urch das Filtrum gegangene ſaliniſche Materie 
das Abrauchen zur Kriftallifation zu bringen; 
lein, fie gab mir keinen Salpeter mehr. Dieſer 
dar völlig zerſtoͤret worden, und hatte alle Kennzei⸗ 
chen eines feuerbeſtaͤndigen Alcali bekommen. 
F. 22. Was in dieſer erſten Arbeit mit dem 
Salpeter von der Platina noch uͤbrig geblieben war, 
oog fünf Drachmen und zwanzig Gran; ich ver⸗ 
a miſchte es von neuem mit drey Unzen des reinſten 
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Salpeters, und verfuhr übrigens auf die in den vo⸗ 


* rigen F. H. beſchriebene Art. Der Tiegel und das 
e Fußgeſtelle nahmen waͤhrend der Caleination von 


— 


als in der vorigen Arbeit, eraͤugeten; außer, daß 
der leichteſte Theil, welcher anfaͤnglich beym Wa⸗ 
ſchen weggenommen worden, nachdem ich die ſali⸗ 
niſchen Theile davon geſchieden, und denſelben ge⸗ 
hörig filtriret und getrocknet hatte, nur ein Drachma 
wog, uͤbrigens aber in der Caleination, wie zuvor, 
eine pechſchwarze Farbe bekommen hatte. Die pul⸗ 
verartige Materie, welche nach dieſer Operation 


noch fuͤnf und vierzig Gran und ſahe hellgrau aus. 


fie trocken geworden, der vorigen völlig glich, wog 
drey Drachmen und fünf und dreyßig Gran. Der 
Salpeter hatte ſich auch hier voͤllig alcaliſiret. 

H. ez. Ich vermiſchte dieſe drey Drachmen 
und fuͤnf und dreyßig Gran uͤbriggebliebene Platina 
noch einmal mit ſechs Loth des reinſten Salpeters, 
wiederholete die vorhin beſchriebenen Operationen 
auf das genaueſte, und beobachtete faſt eben dieſel⸗ 
ben Erſcheinungen; außer daß der Tiegel und deſſen 
Jußgeſtell nicht mehr fo ſtark gefaͤrbet waren, als 


Das 


vorher. Die erſte leichte Materie, welche ich durch 


reuem eine ſchoͤne Amethyſtenfarbe an, wie ſich 
denn auch alle übrige Umſtaͤnde vollkommen eben fo, 


übrig blieb, wog, nachdem ſie getrocknet worden, 


Die zuruͤckgebliebene ſchwere Platina, welche, da 


Fortſetzung. 
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das Waſchen erhalten hatte, gab mir, noch uind g 


rungen; allein, es war ihrer zu wenig, als 


| Vermiſchung 9, 24. Da ich aus den vorigen Arbeiten in 
der Platina Gnuͤge urtheilen konnte, daß nichts mehr zu h 
mit fixen al⸗ winnen ſeyn wuͤrde, wenn ich die Platina mite 


caliniſchem 

Salze aus 
dem Pflan⸗ 
zenreiche. | 


derung des ſaliniſchen Theiles, noch zween dür ber, d 
nes leichten Pulvers, welches viele Aehnlich ich de 
der blauen Erde von Eckartsberge hatte. Dudes 
ein wenig Gluͤen erlitte fie einige geringe Veri den. 

ſie weiter haͤtte unterſuchen koͤnnen. 15 % es, 1 
Reſt der Platina in dem Moͤrſer zerrieb und ii davo⸗ 
wuſch, bekam ich noch ein leichtes, braungmi es 2 
Pulver, welches zween Scrupel wog. Die ih ies; 
gebliebene ſchwerere und noch glänzende Plau 
wog gegenwartig drey Drachmen und zwanzig duſidaß 
Die ſaliniſche Lauge war bey dieſer Arbeit grüßen gens 
theils alcaliſiret worden, und nach dem Abrauchg Amt 
ſonderten ſich nur wenige ſalpeterartige Kriftiallmd 


peter vermiſchete, weil drey Unzen dieſes Gala Unz. 
der Platina endlich nicht mehr als fünf range nen 
nommen hatten, ſo verſuchte ich die Kräfte enn chat 
reinen feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salzes aus den Rel, 
Pflanzenreiche. Zu dem Ende vermiſchte ich en auf 
Drachma Platina mit einer halben Unze des tin auf 
ſten feuerbeftändigen Weinſteinſalzes, that dic bete 
Vermiſchung in einen heſſiſchen Schmelzeiegel den f fill 
ich mit einem andern bedeckte und wohl werftid glue 
Ich ſetzte den Tiegel auf die gewoͤhnliche Ar a ſci 
ein Fußgeſtelle in den Schmelzofen, und gab ihn [eb 
zwo Stunden lang das ftärffte Schmelzfeuer. Noch er 
dem der Tiegel erkaltet und geoͤffnet worden, ſud 11 
ich ein hartes gelbgruͤnes Mixtum, in welchem de f 7! 


Platina in ihrer gewoͤhnlichen Geſtalt zerſtreut 0 


war. Hierauf ſonderte ich alles ſo gut als möglid > 
war, mit Waſſer und durch Kratzen von dem Taz f e 


ab, es in ein Glas mit einer weiten 


und 
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ber, damit es wohl verdinnet werden möchte. Nachdem 
c das Gefäß eine Nacht ruhig ſtehen laſſen, war 
das Waſſer uͤber der Maſſe wie eine Gelee gewor⸗ 
en. Hierauf verdinnete ich alles mit noch mehr 
Waſſer, rieb es in einem glaͤſernen Moͤrſer, wuſch 
e, und brachte auf dieſe Art den leichteſten Theil 
davon, indem ich zu verſchiedenen Malen deſtillir⸗ 
des Waſſer darauf goß, und ſolches wieder ablaufen 
ies; da denn die nach dieſer Arbeit uͤbergebliebene 
platina an Geſtalt noch der Platina glich, nur 
* gens ließen ſich die Koͤrner dieſer Materie auf dem 

Ambos ſehr wohl ausdehnen. 
F. 25. Nun war noch noͤthig, die Wirkung 
bes ſchwefelichen alcaliniſchen Salzes, welches das 

Gold aufzuloͤſen und es fluͤßig zu machen pfleget, auch 

ander Platina zu verſuchen. Ich vermiſchte daher zwo 

Unzen des reinſten Weinſteinſalzes mit einer Unze rei⸗ 


that alles zuſammen in einen heſſiſchen Schmelztie⸗ 
gel, den ich mit einem andern bedeckte und die Fugen 
auf das beſte verſtrich. Ich ſetzte hierauf den Tiegel 
auf einer ſichern Unterlage vor dem Blaſebalg, ſtel⸗ 
lete um die Eſſe Ziegelſteine, zween Fuß hoch, und 
füllete alles mit Kohlen an, auf welche ich andere 
glüende Kohlen ſchuͤttete; als der Tiegel gluͤete, 
ſchuͤttete ich andere todte Kolen darauf, lies den Bla⸗ 
ſebalg gehen, und fuhr auf dieſe Art mit Blaſen 
und Zuſchuͤtten friſcher Kohlen, drey Stunden 
lang ununterbrochen fort, womit zwo Perſonen ohne 
Aufhören zu thun hatten. Nach dem Erkalten fand 
ich, daß der Tiegel, die Unterlage, ein Theil der 
Eſe und das Innere der Mauerſteine zuſammenge⸗ 
ſchmolzen waren. Auf einigen noch ganzen Stuͤcken 
des Tiegels und der Unterlage ſahe man noch die 
Pla⸗ 


nd goß noch ein wenig reines deſtillirtes Waſſer daruͤ 


daß fie weiſſer und faſt Silberfarbig war. Uebri⸗ 


nen Schwefels und einer halben Unze rohen Platina, 


Mit ge⸗ 
ſchwefeltem 
alcalini⸗ 


ſchen Salze. 
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Platina in Geſtalt kleiner Silberbleche, die an 
eben nicht ſehr zuſammenhiengen. Ich mußte 
dieſen Verſuch mit einiger Veraͤnderung noch 
Mit Schwe⸗ F. 26. Zu dem Ende vermiſchte ich eine Mg hi 
felblumen. Schwefelblumen mit einer halben Unze Plaue 
that beydes in einen Schmelztiegel, der ehen 
ſorgfaͤltig, als zuvor, verſirichen wurde; ich ea; 
ihn auf eine Unterlage in meinem Schmelzofen u als i 
gab ihm zwo Stunden lang das ſtaͤrkſte Fan get 
Nach dem Erkalten und geſchehener Oeffnung Aa gi 
Tiegels, fand ich, daß dieſes Mixtum gefchmokail 1 
war. Aus wendig ſchien es gelblich. Allein, ; 
ich es zerſchlug, fand ich hier und da roͤthliche K 
ſtallen, welche viele Aehnlichkeit mit dem ruhn 
Antimonio von Braunsdorf hatte. 
war dieſe Maſſe blaͤtterig, wie der Eiſentahn 
Ich goß auf dieſe Vermiſchung warmes Wa, 
lies das Waſſer ablaufen, und goß neues data, 
welches ich fo lange fortſetzte, als ſich das Wag nige 
faͤrbete. Ich filtrirte dieſes Liquidum ab, welhe 
nunmehr allen Schwefelſolutionen glich, das heit, : 
es war gelbgrün, wie es denn auch in der Tu] den 
nichts anders als eine Schwefelſolution war. Pin J der 
auf ſonderte ich von der unauflöslichen Mater das ee 
Leichteſte durch noch mehr Waſſer ab; füßete che 
die zuruͤckgebliebene ſchwerere Materie noch ei 
mit warmen Waſſer ab, und da ſie trocken ec 
den, war fie dem Eiſenrahm völlig gleich, wum 
fie die Geſtalt breiter Blaͤtter hatte, welche mal 
anzufuͤhlen waren. Sie war auch leichter, al | 
Platina, und hatte nicht die geringfie Aehnlich 
mit derſelben. 
Fortſetzung. H. 27. Ich nahm dieſe Platina, welche de 
| Schwefelleber zerſtoͤret zu haben ſchien, und den 


miſchte zwey Scrupel derſelben mit einer Un 
gereing 
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gereinigten Salpeters, worauf ich alles zufammen 

in einen gluͤenden Schmelztiegel that. Aeußerlich 
zeſchahe eine geringe Detonation, welche kaum merk 
ich war. Ich ſchuͤttete immer friſche Kohlen zu, ver⸗ 
hütete aber ſorgfaͤltig, daß keine derſelben in den 
Tiegel fiel. : Hierauf fieng etwas an, ſich zu erhe⸗ 
ben, welches aber nicht lange dauerte. Ich fuhr 
indeſſen mit dem Feuer eine gute Stunde fort, und 
als ich nach der Erkaltung die Maſſe von dem Tie. 
gel abſonderte, erhielt ich eine graue, etwas grüne 
iche Materie. Ich ſchuͤttete fie in ein Glas mit ei⸗ 
ner weiten Oeffnung, goß deſtillirtes Waſſer dar⸗ 
über, und ſetzte es in Digeſtion; da es denn gar 
bald wie ein Gelee wurde. Ich verdinnete es mit 
Waſſer, ſonderte dasjenige ab, was ſich von dem 
ſchwerern Theil, welcher praͤcipitiret worden, ge⸗ 
trennet hatte, und nachdem ich es wohl gewaſchen 
und abgeſuͤßet, bekam ich meine Platina, die ich 
durch dieſe Arbeit für zerſtoͤret gehalten, ohne ei⸗ 
nige Veränderung wiede. 


F. 28. Da das glauberiſche Wunderſalz aus gyit dem 
den alcaliniſchen Theilen des gemeinen Salzes und glauberi⸗ 
der Vitriolſaͤure beſtehet, ſo verurſachet ſolches, daß ſchen Wunt 
es durch Vermiſchung mit einem brennbaren Koͤr⸗ derſalz. 
zer gleichfalls eine Schwefelleber wird; nur mit dem 
Unterſchiede, daß die alcaliniſche Subſtanz hier von 

anderer Art iſt. Dieß bewog mich, folgenden Ver⸗ 

ſuch anzuſtellen. Ich vermifchte zwey Drachmen 
Platina mit anderthalb Unzen glauberiſches 

de Wunderſalz, wozu ich noch ein halbes Drachma in 

t bedecktem Feuer gebranntes Fichtenharz ſetzte. Ich 

5 bearbeitete dieſe Vermiſchung in einem verſchloſſenen 

de Tiegel im Schmelzfeuer, auf die H. 22. bey der 

r Schwefelleber beſchriebene Art, da denn einerley 

1 Lrſcheinungen erfolgeten, und die Platina am Ende 
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auch die bereits beſcheiebenen Veränderungen 
ten hatte. 
29. Ich vermischte auch ein Drache 
tina mit einer Unze reinem glauberiſchen Mu h 
derſalz, ohne Zuſatz eines Phlogiſton, deckte e 
auf obige Art zu, und hielt es zwo Su 
im Fluß. Alle Platina war mit einer dunkel 
en Farbe in dem Tiegel geblieben; allein, daß 
war voͤllig durch denſelben hindurchgedrungen. % 
machte die Platina aus dem Tiegel los, wuſch dat, 
jenige, was noch übrig: war, mit Waſſer, that eß 
zu dem vorigen in einen glaͤſernen Mörfer , wo ih 
alles mit Waſſer rieb; da ſich denn eine leich 
ſchwaͤrzliche, zaͤhe und glänzende Materie iu D. 
derte. Der Ueberreſt war meine Platina, 0 S. 
5 nicht die geringſte Veränderung erlitten hatte. in 
Mit vitrio⸗ F. 30. Ich vermiſchte ferner ein Dag bie 
liſirtem platina mit einer Unze vitrioliſirtem Weinftein, he, alt 
Weinſtein. deckte die Vermiſchung, ſchmelzte fie in einem di Re 
gel, und fand, nachdem er erkaltet, den viren zu 
ſirten Weinſtein geſchmolzen, und zwar in Gesa f bor 
eines roͤthlichen Flußſpaths. Allein, die Platin 
war in ihrer natürlichen Geſtalt auf dem Boden g 
blieben, und war nicht geſchmolzen. Ich ſonben 
hierauf das Salz vermittelſt warmen Waſſerg um 
der Platina ab, und nachdem ich dieſe getrolln, 
fund ich, daß fie nicht die geringſte Veraͤndenn 
erlitten; außer, daß ſie etwas grauer e 
Mit dem F. 31. Ich habe ferner 1 
ſchmelzbaren dem ſchmelzbaren Urinſalz, welches die 
Urinſalz. rusſaͤure enthaͤlt, und der Platina 
habe ein halbes Drachma Dlacina mit drey 
men gedachten Salzes vermiſchet, ra 
forgfältig gereiniget, und durch die Deftillation 
ſeinen urinoͤſen Theilen befreyet worden. wen 
dieſes Mirtum zwo Stunden lang auf debe 
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oft angezeigte Art, verſchloſſen ſchmelzen. Nach⸗ 
4 ic * Tiegel erkalten laſſen und ihn zerbro⸗ 
chen, fand ich meine Platina ungeſchmolzen und 
ohne Veraͤnderung duf dem Boden des Tie⸗ 
gels; fie war mit geſchmolzenem Glase bedeckt, wel⸗ 
ches auch nicht ſehr verändert zu ſeyn ſchien. Ich 
warmes Waſe darauf, wasch das 
rem auf das beſte, und nachdem ich die zu⸗ 
tügebliebene Platina trocknen laſſen, fand ich, daß 
die Arbeit mit dem Salze keine andere Veraͤnderung 
derurſacht hatte, als daß die Platina etwas weiſſer 
F. 32. Hierauf vermiſchte ich ferner zwey Mit der 
Drachmen reine von dem Phosphorus geſchie dene Phospho⸗ 
Säure, mit einem Drachma Plariria, that beydes rusſaͤuret 


in eine Retorte mit einer Vorlage, und verſtopfte 
bie Fugen blos mit Papier. Ich fe das Liquidum 
deſtiülren, und ſette endlich die noch heiſſe 
Retorte auf glaende Ke len, bis ſie anfangen wollte 
u ſchmelzen; worauf ich fie mit der linken Hand da⸗ 
bon wegzog. Allein, ſobald ſolches geſchehen, zei⸗ 
Ee ſich ein Blitz in der Retorte, welcher das ganze 
Gefäß nebſt dem Recipienten einnahm, und wotauf 
in heftiger Knall folgte, wodurch die glüende Rer 
tte mir aus der Hand, und einem meiner Freun⸗ 
be, der mir zur Rechten ſtand, in das Geſicht flog. 
ch ſuchte die in meinem Laboratorio zerſtreueten 
tuͤcke zuſammen, und fand, daß der untere 
Theil der Retorte mit einer weiſſen ſaliniſchen Ma, 
kerie bedecket war. Als ich fie aber theils durch 
darmes Waſſer, theils auch durch Kratzen und Wa» 
chen völlig herunterbrachte, fand ich meine Pla⸗ 
fing wieder, welche, nach dem fie getrocknet wor⸗ 
den, nicht die geringſte erlittene Veränderung ver⸗ 
rieth. Die angezeigten Erſcheinungen des Blitzes 
und Knalles ruͤhreten ohne Zweifel von einem Phos⸗ 
Gg 2 phorus 
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Weſens der Platina und der Phosphorusſiug 
generiret hatte, und feine Wirkung erſt cher, 
ich die Retorte aus dem Feuer zog, da denn die Beine ( 
in die nur obenhin verftopften Fugen der Desti lebe 
fäße drang. Hieraus erhellet zugleich, wie 

man ſich bey ſolchen noch nicht gemachten Pa. 
einem verdrieslichen Zufall ausfegen kann. E eas“ 
nicht zu zweifeln, daß die Phosphorusfäure aus eat a 
der Platina befindlichen Eiſentheilchen nicht der 
Regeneration des Phosphorus nörhigen Theil 
brennbaren Weſens gezogen haben follte, Diefi 
Salze ma Plazina mit einem Drachma des $. . elch 


wi zeigten urinsſen Theile befcepeten 


baren Salzes, nebſt einem Drachma calcinirtg 
Borar, und ſchmolz dieſes Mirtum zwo Stun 
lang im verſchloſſenen Feuer; worauf ſich eine enz fie 
dunkle und gelbgrüne Glasſchlacke zeigete, u alle 
welcher ſich die Platina zeigete, obne daß fe... 
schmolzen waͤre. Hierauf zerſchlug ich das gaz 
Mirtum, zerrieb es in einem Moͤrſer, und wih und | 
es mit deſtillirtem Waſſer, bis ſich im Waſchen alt 
leichte Theile der Platina abgeſondert hatten; m 
auf die Platina getrocknet wurde, und ſich in im 
natürlichen Geſtalt wieder zeigete, nur daß | 
weiſſer war. VV 
Mit calei⸗ H. 34. Hierauf vermiſchte ich ein halbes Dru 
nirtem Bor ma Platina mit zwey Drachmen calcinirtem Bom, 
var. und behandelte es auf die obige Art zwo Stunden 
lang in einem heftigen Schmelzfeuer; worinn die pla 
tina keine andere Veränderung erlitte, als daß ſien 
wenig zuſammengebacken war; der Borax aber ner 
völlig durch den Tiegel gegangen. Ich zerrieb di 
zuſammengebackene Platina in einem Mörfer, ruf) 


fie und ſonderte dadurch eine braune gepülverte u: 
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ab, welche ohne Zweifel von den Eiſentheilchen 


ur Platina herruͤhrete, und mit ein wenig Borax 
ine Glasart gab. Die nach Arbeit uͤbrigge 
llebene Platina, glich der rohen nur 
fie ein wenig weiſſer war, 8 
a §. 35. Ich wollte nunmehr auch berſuchen, Mit einem 
eas die Vermiſchung der Platina mit einer andern andern Us 
Eur aus dem Urin gezogenen Salzes, welche keine rinſalz. 
N hosphorusfäure enthält, , ſich aber fonft ſehr leicht 
u hmelzen laͤſſet, für einen Erfolg haben wuͤrde. 

| diet Salz kriſtalliſiret ſich aus dem Urin, nach 
6 er erſten Kriſtalliſation des ſchmelzbaren Salzes, 
ches die Phosphorusſaͤure enthaͤlt. Ich ver: 
m 


niſchte daher drey Drachmen dieſes Salzes, welches 
orher auf das beſte gereiniget und durch die De⸗ 
ſtillation von aller ſeiner noch uͤbrigen Feuchtigkeit 
befreyet worden, mit einem halben Drachma Pla⸗ 
ina, und bearbeitete ſolches, wie in den vorigen 
gallen, in einem verſchloſſenen Tiegel im Schmelz⸗ 
fuer. Nach der Erkaltung fand ich den Tegel 
vom Salze leer; denn es war völlig durchgegangen 
und hatte die Platina zuruͤckgelaſſen, welche, nach⸗ 
dem ſie im Moͤrſer zerrieben, und mit Waſſer ge⸗ 
vaſchen worden, in ihrer natürlichen Vals, ‚aber 
etwas weiſſer erſchien. 5 

36. Nunmehr vermiſchte ich ein 
15 im vorigen $. gedachten Salzes mit einem Drach⸗ 
na calcinirten Borax und einem Drachma Platina, 
und nachdem ich alles auf die obige Art ſchmelzte, 
ahielte ich dadurch eine gelbgruͤne Glasart, von 
dunkler Chryſolithfarbe, unter welcher die Piatina 
auf dem Boden des Tiegels beſonders lag. Ich 
zerbrach dieſe Miſchung, zerrieb ſie und wuſch ſie 
mit Waſſer; worauf ich meine Platina wieder fand, 
velche weder geſchmolzen noch veraͤndert war, ſon⸗ 
“m nur eine etwas weiſſere Farbe hatte. 3 
Gg sifere 
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Verſuch mit 
glasartigen 


rie von dunkler Hyacinthenfarbe umgeben wal 


en 
Elfen: 


En dieſer Abſicht vermiſchte ich Fünf Drachmen 
leineſten Weinſteinſalzes, mit anderthalb Unzen ih 

reinen, calcinirten und gewaſchenen Sande 
Freyenwalde, einem Drachma caleinirten Bau 


Theil ſehr reinen iefeln, Ich we 


470 XVI. 
unſere Platina hat ſich bis bieher unge 


wiefen, 

F. 37. Ich Bolte nunmehr auch 
eine zum Glasmachen bequeme Kn 
che Rn außer allem Verdacht wäre, im 
zur Platina etwas beſonders hervorbringen nic 


zwey Drachmen ſehr reinen Salpeters und zug 


Drachen Platina. Ich ſchmelzte dieſes Miu | 


in einem bedeckten Tiegel bey dem ſtaͤrkſten Jan, 
viele Stunden lang; da ich denn, nachdem derde 
gel erkaltet und zerbrochen worden, ein vermiſh 
tes Glas, welches einem Opal glich, und merten 
ausſahe, ohne daß die Platina geſchmolzen mir, 
erhielt; allein, fie war theils auf der Oberſlähe 
des Glaſes zerſtreuet, theils aber auf den Sein, 
wobey ſie noch beſonders von einer glasartigen Mu; 


Ueberdieß lies dis Platina, nachdem fie von de 
glasartigen Materie abgeſondert, zerriehen un 
waſchen war, nicht die geringſte 2 a 
ſich ſpuͤren; außer daß fie etwas weiſſer war. 

§. 38. Hierauf richtete ich meine Auft 
teit auf die metalliſchen Glaͤſer, um ſolche mit 
Platina zu 22 Ich nahm daher Diem 
nebſt vier Theilen der reineſten Mennige und einn 


und trieb es durch ein ſehr feines Sieb, 
metalliſche Bleykoͤrner, die darinn 
ſeyn konnten, wegzubringen. Ich vermischte mi 
auf acht Unzen dieſes pulveriſirten 
enderthalb Unzen roher Platina, und * 

dieſes in einem wohl erschuf Arie 10 
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ſtrichenen Tiegel bey einem ſtarken Schmelzfeuer 
; wo Stunden lang, da ich denn einen weißgrauen, | 
% erbrechlichen, und mit einer Schlacke bedeckten Re⸗ | 

aulum erhielt. Ich fegte zu dieſem Regulo noch 
eben ſo vieles Bleyglas hinzu, und ſchmelzte es | 
eben fo, aber in einem wohl verſchloſſenen Schmelz. TE 
tiegel, den ich vor den Blaſebalg ſetzte, und ſo zwo ö 
| 


Stunden lang anhielt. Ich bekam auch hier noch 
sul gelbe Schlacken, nebſt einem dem vorigen ähnlichen 
Regulo, der eine Unze, zwey Drachmen und ſechs 
Gran wog. Ich ſetzte ihn abermals ohne Zuſatz in 
ein Schmiedefeuer, und hielt ihn zwo Stunden 
lang im Fluß. Der Regulus, den ich dadurch er⸗ 
hielt, hatte wenig Schlacken, und wog eine Unze 
und zwey Drachmen. Ich zerrieb ihn in einem 
glaͤſernen Moͤrſer, vermiſchte ihn mit einer Unze 
gemeinen grünen Glaſes, welches gepuͤlvert und hieerr. | 
auf gewaſchen war, und ſchmelzte dieſes Mirtum 5 
drey Stunden lang, verſchloſſen, in einem wohl 


— verſtrichenen Tiegel, bey dem ſtaͤrkſten Feuer. Hier 1 
na war nun alles in einen ſchoͤnen Fluß gegangen und ö 
tel ich erhielt eine truͤbe Schlacke, welche etwas gruͤn⸗ 
* lich, an einigen Orten aber blaͤulich ausſahe, wor | 
za] unter ſich der geſchmolzene Platinaregulus befand, 6 
der nach Abſonderung der Schlacken noch eine Unze 
und anderthalb Drachmen wog. Dieſer Regulus ö 
lies ſich leicht feilen, wobey denn die Feile weiſſe u 
Eindruͤcke zuruͤck lies. Er war zwar ein wenig zer⸗ | 
brechlich; aber dabey noch zäbe genug, und fprang | 
nicht leicht unter dem Hammer. Ich vermiſchte 


ihn noch einmal mit einer halben Unze caleinirten ö 
Borax, und lies alles von neuem in einem verſchloſ⸗ 
ſenen Tiegel, zwo Stunden lang, bey dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Schmelzfeuer fließen. Allein, dieſes Mal war 8 
mein Mixtum nicht voͤllig geſchmolzen, ſondern viele 
mehr nur zuſammengebgacken; indem es fi) auf 

694 Leine 
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eine ungleiche, und auf der Oberfläche bäckerei = 
mit einander verbunden hatte. Als ich es zerhng 

war es grau und weiß unter einander; uͤberdieß un 
es löcherig und lies ſich leicht zerbrechen. Es jan 
keine Schlacken, weil der Borax durch den La 
gegangen war; am Gewicht hielt es eine Unze un Al 

ein Drachma. Ich lies dieſen Regulum mit en ! 
halben Unze calcinirten Borax, einer halben Unze a Er 
weiſſeſten gepuͤlverten Kieſelſteine, und einer lux | 
Weinſteinſalz, in einem verſchloſſenen Tiegel, bey den 
ſtaͤrkſten Feuer, zwo Stunden lang abermals (mi) 
zen; da ich denn einen ſchoͤnen weiſſen König, neun 
halb Drachmen ſchwer erhielt, der ſchwammig und auf 

der Oberflaͤche hoͤckericht war; im Feilen aber ſich ſch 
weiß zeigete. Die Schlacken waren Topasfardig 
und fielen etwas in die Chryſolithfarbe. 
Fortſehung. §. 39. Hierauf nahm ich ein Glas von Bley und k,. 
ſenik nebſt 8 Unzen Mennig, 2 Unzen Kieſel und ine I g. 

$ 


weiſſen Arſenik, welches alles auf das beſte zuſamman⸗ 
geſchmolzen war. Ich vermiſchte 6 Unzen dieſes vol / 
kommen gepülverten Glaſes mit 1 Unze Platina, und 9 | 
lies beydes in einem verſchloſſenen Tiegel 2 Stunden 
lang fließen, da ich denn, nachdem der Tiegel erkalt 5 
und zerbrochen war, einen Regulum erhielt, wel 
1 Unze, 1 Serupel und 8 Gran wog. Die Schlacken m 
I 


* 
4 
1 
> 


ren dunkelbraun; allein, der Regulus hatte eine eben, 
ſchoͤn weiſſe und glänzende Oberfläche; als ich ihn zn⸗ 
ſchlug, war er etwas grau, und im Feilen zeigete er 
ziemlich weiß ). XXVII. 
) Außer dem Hr. Marggraf haben auch Hr. Schl, 
fer und Hr. Lewis die Platina unterſucht; erſſen 
in den Abhandlungen der ſchwediſchen Academie ba 
Wiſſenſchaften 1752, letzterer aber in den phihoſo. 
phiſchen Transattionen vom Jahr 1754. Genf! 
man auch noch eines Ungenannten La Platine, I ot 
blane ou le huitieme metal, paris 1758. Die beyden | 
letztern Schriften, werde ich in einem der folgenden 
Bände liefern. | 
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von Blumenſteins 


Abhandlung von den Metallen und 
Erzten, nebſt des Hrn. Duͤlac Befchreis 


bung der Erzgruben in Lponnois, Fo⸗ 
rez und Beaujolols. 


Aus dem 
— 


I. Einleitung. 41. 12. Andere Eigenſchaf⸗ 
K. 1. Alterthum der 1 ten der Metalle. 


zoſiſchen Bergwerke. H. 13. Mittel den Urſtoff 


$. 2. Verſaͤumniß der Me⸗ der Metalle zu entdecken. 
tallurgie in Frankreich. $ 4 Schmelzen der Me⸗ 


9. 3 Nutzen der Metal. talle. 


lurgie. 8 15. Behandlung der Me⸗ 
§. 4. Lob des Herrn von talle. 


Blumenſtein. 16. Deren Auflsſung 


$. 5. Eintheilung dieſer Ab⸗ 1 durch das Feuer. 


handlung. 17. Und durch Säuren! 


l. Von den Beſtand⸗ $. 18. Beantwortung eini⸗ 
eile der a urgie. | D 


$. 3. Deren Urſprung und ction. 


Vereinigung. §. 22. 4) Ob die Metalle 


9. * Eigenſchaften der nur an gewiſſen Orten 
Metalle. erzeuget werden. 


an, der Halbme⸗ F. 23. 24. 5) Moglichkeit 


des Steins der Weiſen. 
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F. 30. 31. Kennzeichen der Martin la⸗plaine. 


Alterthum 
franzoͤſi⸗ 

chen Berg⸗ 
— 


IV, Von den Erzaruben Blepgruben. 
in Cponnois, Forez und 6. 32. © rigruben zu Cham 


Beaujolois. $. 38443. 


I. Wie die Metalle in $. 39. Kupferprben 
der Erde liegen und Del. 


entdeckt H. 23 4. 


2 ie gefun, „ Pilon. 


$. 
* Ven den Gängen. 
Deren — 5.4. 


28. Stockwerke. 
Schwebende — 45. Erjgruben 


29. Wie die Erze gefun⸗ „ deur 
werden. 6.46. „Blengruben zu Ses 


Erzgruben. 47. Daſige Golde, 
$. — Merkmahle von der 9. 48. Antimon f 
Erde oder dem Waſſer. Val 5 


„35. Von den Ge 
leben. Spies. ſes. 


F. 36.37. Von der wůn⸗ 


ſchelruthe. 


$.38. Daſige Eiſengruben. jolois. 
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8 if in gang kein Provinz, 4 
che in Ste des Ueberfluſſes und und de 


verglichen werden koͤnne. Dieſer Vorzug kam br 
nen nicht ſtreitig gemacht werden. Unſere dz 
werke ſind ſeit langer Zeit bekannt. Man 


ptet ſogar, daß einige derſelben von den Röm 


ſind genutzet worden; wenigſtens hat * 


gefunden, die es zu beweiſen ſcheinen. % 


Verſchiedenheit der Metalle mit den du 
Provinzen Lyonnois, Forez und Beau, 
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terdeſſen, wie ihm wolle, fo iſt doch gewiß, daß 

von Carl des ſechſten Zeiten bis jetzo, unſere Re 

nige unaufhoͤrlich über dieſes Antheil ihrer Domai⸗ 

nen⸗Guͤter gewacht haben; fie haben ununterbrochen 

Edicte, Befehle und Verordnungen wegen der An⸗ 

legung, Ordnung und Einrichtung gegeben, die in 

den Gruben und Bergwerken ihres Reiches be⸗ 

obachtet werden ſollten. Man bemerkt, daß die 

Bergwerke in Lyonnois faſt die einzigen find, wel⸗ 

che darinnen genennet werden; wodurch man unwi⸗ 

derſprechlich darthun kann, daß ſie ſehr alt ſind, und 

zu allen Zeiten die Aufmerkſamkeit unſerer Monar⸗ 

chen auf ſich gezogen haben. 
F. 2. Inzwiſchen hat, ohngeachtet des vorzuͤg⸗ Verfäum- 

lichſten Schutzes und der Unterflügung, die man ihr niß der Mes 

hat angedeihen laſſen, die Metallurgie niemals ran 1 

unter uns eine hohe Stufe von Vollkommenheit er⸗ Grankreich. 

eieicht, und da es uns nach dem Beyſpiel der Deuts 
ſchen und der nordiſchen Voͤlker leicht geweſen waͤre, 

urnſere Kenntniß zu erweitern, und uns unſchaͤtzbare 

8 Güter zu verſchaffen, wenn wir uns auf die Unter; 

ſuchung der Metalle gelegt hätten; fo haben wir uns 

doch gleichſam gefürchtet, von der Einſicht, Arbeit 

und Erfahrung unferer Nachbarn Nutzen zu ziehen; 

€ wir haben die Schaͤtze, welche die Natur andern 

oh Nationen mit fo vieler Pracht ausgetheilt hatte, in 

i der Erde begraben liegen laſſen, und uns ſelbſt 

; durch die ſtrafbarſte Nachlaͤßigkeit der Vortheile be 

he in Wahrheit in der ganzen na⸗ Nutzen der 

Fürlichen Geſchichte, (ich will den Ackerbau aus: Metallut⸗ 

nehmen,) nichts, deſſen Kenntniß uns nöchiger gie 

Fey, als die Erkenntniß der Metalle, und die große 

n Kunſtt, fie aus dem Schooße der Erde berauszuzie⸗ 

ben. Ihr Nutzen iſt jedermann gar zu bekannt, 

Als daß ich hier ihr Lobredner werden ſollte; ich will 
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nur dieß einzige anführen, daß der Ackerbal ih 

die Huͤlfe des Eiſens nichts ſeyn wuͤrde. Man zus 

ſich wundern, daß, da ſeitdem die Wiſſenſcham m 

fo ſehr verbeſſert worden find, die Probier u! we 

Scheidekunſt der Metalle bey uns in FJinſteruiß es. 

Verfall und einer Art von Veraͤchtlichkeit gebliehe ga. 

iſt. Bernhard Paliſſi, aus Saintonge, mh ale 

cher nur ein Töpfer. feiner Profeſſion war, kam N 

mehr als zweyhundert Jahren nach Paris und ga ce 

öffentlichen Unterricht in dieſer Kunſt. Es fee da 

als wenn man ſeit dieſer Zeit in derſelben nicht mi de 

ter als er, gekommen ſey. Woher koͤmmt es, daß ke 

wir über dieſe Materie fo wenig gute Buͤcher haben 

und daß wir die wenigen, fo wir beſitzen, noch dau Fa 

lauter Fremden zu verdancken haben? a) Es ſtehe B 

zu hoffen, daß wir in einem Jahrhunderte, das ß 

erleuchtet iſt, und da man das oͤffentliche Wohl zu be 

feinem einzigen Augenmerk gemacht hat, die Pu l 

bier ⸗ und Scheidekunſt mit dem Fleiße bearbeiten 

werden, den fie verdienet. Es wuͤrde gewiß vor, ih 

theilhaft ſeyn, fie wegen der Verachtung zu räden 
| welche wir bisher gegen fie an den Tag gelegt. 
Lob des Hrn. H. 4. Wir muͤſſen aber zum Ruhm der gedachten 
von Blu⸗ drey Provinzen ſagen, daß, wenn die Erzgruben 
menſtein. derſelben ſchon lange bekannt geweſen find, fie au 
die erſten geweſen, welche mit Einſicht und den 

Grundſaͤtzen der Kunſt gemaͤs bearbeitet worden. 
Es iſt wahr, daß wir dieſelbe einem Ausländer zu 
verdanken gehabt. Der ältere Herr von Bin, 
menſtein, ein Sachſe von Geburt, verlies fin 
Vaterland, kam in unſere Provinzen und bearbeit: 
te unſere Erzgruben mit gutem Erſolg. 92 


e) Ich nehme davon den Effai fur les mines de l. 
lellot, Mitglieds der koͤniglichen Academie de 
Wiſſenſchaften aus. *. 
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Herr Sohn hat nach ihm ſeine Stelle bekleidet, 
1 iſt — weiter gegangen als er. Ich wil 
mich hier nicht unterziehen, ſein Lobredner zu 
werden; die Beſcheidenheit dieſes Herrn verbietet 
es. Es iſt genug, zu ſagen, daß ſein Ruhm in 
ganz Europa ausgebreitet iſt, und daß man ihn 
als den groͤßten Bergwerksverſtaͤndigen ſeines 
Jahrhunderts betrachtet. Die tiefe Kenntniß, wel⸗ 
che er in ſeiner Kunſt erlanget hat, und ſeine Art, 
damit zu verfahren, bat ihm ſchon ſeit langer Zeit 
den Eingang in die Erzgruben von Lyonnois, Fo- 
rez und der benachbarten Provinzen, von hoher 
Hand eroͤffnet. Ehe ich die Erzgruben unſerer drey 
Provinzen durchgehe, will ich zwo vortreffliche 
Nachrichten einruͤcken, welche mir der Herr von 
Blumenſtein nach der ihm eigenen Gefaͤlligkeit 
mitgetheilet hat. Er hat mir erlaubt, mit dem Ei⸗ 
fer, den er für das öffentliche und allgemeine Wohl 
beſitzet, davon Gebrauch zu machen. Dieſer wuͤr⸗ 
dige Buͤrger unſers Vaterlandes erlaube, daß ich 
ihm hiermit meine Erkenntlichkeit an den Tag lege. 
. 5. Dieſe Nachricht foll in drey Theile abge⸗ Eintheilung 
theilet werden. In dem erſten wird man unterſu⸗ dieſer Ab⸗ 
chen, welches die weſentlichen Beſtandtheilchen handlung. 
(parties intẽgrantes et conſtitutives) der Metalle ſind. 
In dem zweyten wird von der Art geredet werden, 
wie die Metalle in der Erde liegen, und wie man 
ſie entdecken koͤnne. Im dritten Theile will ich die 
Beſchreibung von den Erzgruben in Lyonnois, 
jorez und Beaujolois geben. In einer fo vor⸗ 
trefflichen und ſo ausgearbeiteten Materie ſollte mei⸗ 
ge Hauptpflicht dahin gehen, daß ich nichts Weſent⸗ 
liches vergeſſe. Ich kann verſichern, daß ich an 
meinen Bemuͤhungen nichts geſpart habe, inzwiſchen 
kann ich mir nicht ſchmeicheln, daß der gute Erfolg 
mein Werk kroͤnen werde. 5 
| | $.. 6, | 
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Theile der 6. Die nüßlichfte Unterſuchung, 
Metallurgie. He ein Bergwerksverſtaͤndiger feine Zeit wen 6 
kann, iſt ohne Zweifel die, welche ihn in Sun 
ſetzt, ein Metall von den ungleichartigen Theich 
die es umgeben, zu reinigen, alle gleichartige Tah die 
chen deſſelben zu vereinigen, und es von andern MumE 
tallen abzuſondern. Darauf gehet eben die Au 
ſuchung der weſentlichen Beſtandtheilchen der M. 
talle; die Kenntniß dieſer Theilchen und der Oi 
nung ihrer Vereinigung, iſt im Stande, da e 
Schwierigkeiten zuvorzukommen, die ſich in WE 
Ausübung der Probier- und Scheidekunſt in Wa 
legen. Der Herr von Blumenſtein, welcher un 
dem Nutzen dieſer Unterſuchung überzeugt it, it 
ſich darauf gelegt, und durch dieſelbe Beobachin 
gen gefunden, von welchen ich die wichtigsten den 
Leſer vor Augen legen will. Er theilet dieſe Baabe ee 
achtungen in drey Theile. Der erſte erklärt den 


1 


gen Theile der Metalle, welche er für die weſeill 

chen Beſtandtheilchen hält, und zeigt, wie viel der 

ſelben find. Der zweyts erklaͤrt ihre Vereinigung 

und der dritte ſetzet die Mittel feſt, welche er ange 

wendet hat, um dieſe Theile zu entdecken. 

Beſtand⸗ . 7. Man nimmt ſich hier nicht vor, M 

theile der Theilchen zu bezeichnen, welche die urſpruͤngian 

Metalle. Urſtoffe der Metalle nach ihren mefentlichen A. 

ſtandtheilchen find; man muß ſich für gläcklich 1% 

tzen, wenn man ſie hat entdecken und ihre Anzahl be 

ſtimmen koͤnnen. Und um datinnen zum Zwei 

kommen, ift man verbunden geweſen, mit der ga, 

ten Sorgfalt die Eigenſchaften der Metalle, r 
fie zu behandeln, und dasjenige zu unterſuchen, 


nach deren Auflöfung übrig bleibt. Die Wel 
welche man nach dieſer dreyfachen Unterſuchung 15 
die Haupttheilchen gefunden, hat man für die ue. 


ſentlichen Beſtandtheilchen gehalten. en ” 
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von Blumenſtein ſetzt ihre Anzahl auf dren,. naͤm⸗ 
ich eine glasartige Erde, ein Salz und eine 
buennbare Materie, welche von den Chymiſten 
insgemein Phlogiſton genennet wird. Er nennet 
dieſe Theile im Folgenden den Geundſtoff (princi« 
der Metalle. 
Die glasartige Erde als der erſte Grunde 
Pe „ iſt eine Erde, welche ohne Zuthun einer an. 
dern Sache, ſchlackenhaftig wird oder riſtalle an⸗ 
ſchießt, und wenn ſie in dieſem Zuſtande an die 
Luft gefegt wird, wiederum zu Erde wird. 

Das Salz, als der zweyte Urſtoff, iſt ſo be⸗ 
ſchaffen, daß es zerſchmelzt und in der Luft wie Kri.⸗ 
ſtal gerinnt, außerdem hat es keine beſondere Ei⸗ 
genſchaft an ſich „ vermoͤge welcher man es in eine 
von den Klaſſen des Salzes ſetzen koͤnne, die von 
den We feſtgeſtellet ſind, zum Exempel ſauer 
Salz, Laugenſalz, Mittelſalz und andere, von denen 

es doch allezeit den Urſtoff enthalt. 
Das Phlogiſton oder Verbrennliche, als der 
dritte Urſtoff, iſt dasjenige, was ſich entzuͤndet und 
verzehret, ohne daß man davon eine andere Anzeige 
ſinden koͤnne, als die Trennung der Theile, mit des, 
nen es verbunden war. Dieſes ſind die drey Ur⸗ 
ſtoffe, welche ein Metall ausmachen; je nachdem 
nun in einem Metalle dieſe Dinge in ſo oder ſo ei⸗ 
ner Proportion ſich befinden, oder je genauer oder 
geringer ihre Verbindung unter einander iſt, um 
2 oder kleiner iſt auch der literſchicd der 


Art, wie dieſe Urſtoffe beſtehen und ſich vereinigen. * 
Jolglich iſt es unnuͤtz, zu unterſuchen, ob Gott bey 
der Schöpfung fie gleich fo geſchaffen, wie fie find, 
oder ob 4 e erſt von der Erde find hervorgebracht 

wor⸗ 
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§. 8. Der aumäͤchtige Schöpfer, er, der die En ur⸗ 
Welt aus eigener Macht ſchuf, kennet allein die rung und 
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von Blumenſtein ſagt weiter nichts, als duß f Ic 


worden, wie der Saft in den Pflanzen. Der au del 


vor ihrer Verbindung fluͤßig und in beſtaͤndiger e na: 


bleiben ſo lange in dieſem Zuſtande, bis fie ale dan 


wegung find, als welches eine nothwendige Falk 


und einen Koͤrper bilden, welchen wir ein Mell 


der allgemeinen Bewegung iſt, die ſich in der zal 
zen Natur befindet. Dieſe drey Lirftoffe circulg 
in dem Innern der Erde, und durchdringen dieſch 
mit der Leichtigkeit, als wenn es Luft wäre,’ Of 


einander begegnen, an einander feſt haͤngen bleibe 


nennen. Viele Scheidekuͤnſtler haben dieſes fl 
ge Weſen auch eine Luft benennet; einige haben gh 
glaubt, daß es Queckſilber ſey; ſo viel iſt inzwiſchm 
wahr, daß dieſes fluͤßige Weſen zu den Oeffnung 
der Erzgruben herausfaͤhret, und auch aus den 
chern ſteiget, durch welche man das Erz heraus 


het, wie ein Dampf, deſſen Geruch bald mehr, bab 


Eigenſchaf⸗ 
ten der Me⸗ 


tallfe 


weniger durchdringend iſt; es faͤrbt die Erde un de 


das Waſſer in dieſen Gruben, und wenn man ihnm wi 
nicht einen freyen Zug verſchaffet, fo fällt es du di, 
Bergleuten auf die Bruſt. Mehr braucht min O 
nicht, um die Wirklichkeit dieſes flüchtigen 


zu Die Fluͤßigkeit und die Ausbünftung' 


welcher 


ie Metalle unterworfen find beſtaͤct le 
Meynung, daß 


ie bey ihrem Urſprung flüßßz g ur 
Wee... 


F. 9. Je genauer das Verhaͤltniß dieſer lu! un 
ftoffe in einem Metall ift, je unzertrennlicher fe mt 
einander verbunden find, um deſto vollkommener ® 
auch das Metall. Aus dieſer genauen Verhölhiß 4 
entſpringen die Eigenſchaften der Metalle. lu 


der groͤßern oder geringern Gleichheit 


koͤmmt der Unterſchied her, den man unter den N. 
tallen macht. Man zaͤhlet drey Eigenschaften al 


den Metallen, nämlich, daß fie ſich ziehen oder aus FE 


dehnen 
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dehnen laſſen, daß fie ſich haͤmmern laſſen, und end⸗ 
ich das Feuer aushalten. Wir wollen die Metalle 


nach dieſer Ordnung durchgehen. | 

„. 10. Das Gold laͤßt ſich unter allen Metalz Fortſetzung . 
len am meiſten ziehen und haͤmmern, es hat am meiſten 
Beſtaͤndigkeit im Feuer, und man kann hinzuthun, 

am meiſten Schwere; es befinden ſich auch die drey 

Urſtoffe in demſelben in einer richtigern und genau⸗ 

ern Vereinigung, als in andern Metallen. Man 

mag es durch Feuer oder ſcharfe ſaure Salze angrei⸗ 

ſen, es behaͤlt immer ſein Gewicht; es mag fluͤßig 

oder in Kalk gebracht ſeyn, man mag ſeine Geſtalt 

veraͤndern, und es in eine andere Form gießen, nie⸗ 

mals wird es verringert, und auf was fuͤr Art man 

es auch unterſucht, ſo findet man doch nicht, daß ein 

Urſtoff in der Zuſammenſetzung deſſelben die Ober⸗ 

hand uͤber die andern habe. e e 

Das Silber ift nicht fo vollkommen. Außer 

dem, daß es ſich weder fo ziehen und haͤmmern laͤßt, 

wie das Gold, iſt es auch im Feuer nicht ſo beſtaͤn⸗ 

dig. Folglich hat der verbrennliche Urſtoff o die 

Oberhand in demſelben; und iſt dieſer einmal ver⸗ 

nichtet, fo iſt es ſchwer, daſſelbe in der naͤmlichen 

Quantitat wieder herzuſtellen. 
MR Das Rupfer hat viele Salztheilchen bey fich, 
% und es ſchießen leicht Kriſtallen an daſſelbe an. 
Das Bley und Finn machen leicht Schlacken, 
und haben viele glasartige Erde bey ſich. 
nik Das Eiſen hat keine verbrennlichen Theil; 
chen b), aber es iſt reich an glasartiger Erde und 
np en Salz. Auch macht es leicht Schlacken und 
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ben b) Das Eiſen hat viele brennbare Theilchen, aber fie 
Me ſiud mit den andern Theilchen deſſelben wenig ver⸗ 
5 bunden; weil ſie in der Luft mit allen ihren Eigen⸗ 


as: —ſchaften vergehen. 


} 

17 

4, 
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Eigenſchaf⸗ 
ten der 
Halbme⸗ 
talle. 


Andere Ei⸗ 


genſchaften 


der Metalle. 


482 XXVIII. Blumenſteins Abhandim von 


ſchießt Kriſtallen an. Man muß viel Mühe abe 
wenden, ehe es zum Fluſſe koͤmmt, Br | * 
nicht beftändig Kohlen zuſchuͤttete, welche Palz, 
re Theilchen enthalten, würde es in Erde zerſuln nd K 
ohne daß man ein Metall würde daraus bring en Er 
koͤnnen. e ts 
n. Was die Halbmetalle anbetriſt, hen 
dieſe nur deswegen Halbmetalle, weil ihnen aa 
von den Urſtoffen fehlet, nämlich in einigen belpie 
glasartige Erde, in andern das brennbare Wein: 
daher koͤmmt es, daß das Queckſilber und die au 
dern Halbmetalle alle flüchtig ſind. 
Der Herr von Blumenſtein hat geſagt, daß 
wenn man die Eigenſchaften der Metalle, die Art, 
fie zu behandeln, und dasjenige, was nach ihm 
Aufloͤſung übrig bleibt, bemerket, diejenigen Theil, 
welche nach dieſen drey Unterſuchungen die Ober 
hand behalten, für die weſentlichen Beſtandthelchn Weſt 
zu halten ſind. Dieſer gelehrte Kenner von Min auge 
talien nimmt jede dieſer Unterſuchungen einzeln vor pi 
6. 2. Außer den drey Eigenſchaften der Mr 
talle, daß fie ſich dehnen und haͤmmern laſſen, un 
das Feuer aushalten, muß man noch die andern E, 
genſchaften derſelben in Erwegung ziehen. Die et 
Metalle find fluͤßig, fie koͤnnen in Guß gebracht ud Meng 


aufgeloͤſet werden, fie ſetzen Kriſtallen an und le all fe 


kommen Schlacken. Dieſe jetzt erwaͤhnten Ei Tum de 
ſchaften, welche von den drey oben angeführten han Salze 
kommen, beweiſen, daß die Metalle keinen aum lch de 
Urſtoff haben können, als den, welchen wir ag Schm 
fuͤhret haben, nämlich die drey erſt Theile 
denn diejenigen Eigenſchaften, welche wir ebe an renn 
gefuͤhret, find Folgen von denſelben. Wem ir e 
drey Urſtoffe vor ihrer Vereinigung waͤren dice man! 
Körper geweſen, wie koͤnnten die Metale ider 
ſeyn? Wenn unter ihren weſentlichen Befinbte fein ; 
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hen keine brennbare Materie wäre, wie wuͤrden fie 
n Guß koͤnnen gebracht werden? Iſt es nicht das 
Balz, welches macht, daß ſie aufgeloͤſet werden, 
Ind Kriſtallen anſchießen? Wenn bey der glasarti⸗ 
en Erde kein Salz und brennbares Weſen wären, 
bie koͤnnten fie denn einen dichten Körper ausma⸗ 
en? wie koͤnnten ſie. Schaum und Schlacken be⸗ 
emmen? wo kaͤmen die angeſetzten Kriſtalle her? 
pie koͤnnten ſie endlich der Ausdehnung des 
haͤmmerns und der Beſtaͤndigkeit im Feuer fähig 
$. 13. Die Art, nach welcher man ein Metall Mittel, den 
Pebandelt, giebt uns zwey Mittel an die Hand, ih⸗ Urſtoff der 
en Urſtoff zu entdecken. Um dazu zu gelangen, Metalle zu f 
Es man ein Metall probieren und ſchmelzen. entdecken. { 
Dieſe zwo Operationen haben die Abſonderung des * 
Netalles von dem Mineral, und die verſchiedenen € 
Meitalten, die man den Metallen geben will, zum 
Nugenmerk. Da alles, was bey denſelben gethan 
ird, ſich auf die Natur der drey Urſtoffe gründet; 
ſieht man deutlich, daß nichts anders, als die 
Natur dieſer Urſtoffe, die Oberhand in den Metallen 
hat. Wenn man ein Metall probieret, fo iſt dieß 
der Endzweck, daß man wiſſen will, wie viel an 
Menge, und von was fuͤr Beſchaffenheit das Me⸗ 
tall fen, welches in einem Mineral enthalten iſt. 
um dahinter zu kommen, ſo loͤſet man die ſauren 
Salze auf, welche das Metall umgeben, und folg⸗ 
lich das Mineral ausmachen. Man thut in den 
Schmelztiegel glasartige, ſalzige und brennbare 
Theilchen zuſammen, damit das Metall im Guß, 
Ivenn es fluͤßig geworden, die ausgeduͤnſteten Theile 
chen wieder annehmen koͤnne. Dieſe Zuthaten, die 
man in den Schmelztiegel thut, find Weinſteinaſche, 
der ſchwarze Fluß, welcher aus Salpeter und Wein⸗ ! 
bein zuſammengeſetzt iſt, Kohlenſtaub, fette Theil⸗ 
2 chen, 


* 
| 


chen, Kieſelſtein, je nachdem das Schmelſen nil 
oder weniger Schwierigkeiten erfodert e)... fud 
Das H. 14. Das Schmelzen der Metalle hat iin B. 
Sch nelzen die Abſicht im Großen, welche das Problem a 


de. Me- Kleinen hat; auch iſt die Art, damit zu verfäk 
kale. ßbeynahe die naͤmliche; es iſt nur in einigen es 
gen einiger Unterſchied, welche gar zu viel Unkiſß 

machen wuͤrden, wenn man ſie hierzu nehmen wan 

wie zu der Probierung, und an deren Statt mu 

andere nimmt, welche beynahe von eben dene 
Eigenſchaften find, zum Exempel Kohlen von g 

ze, Quarz, Spath, welches glasartige Erden fit 

Kalk und Gips; dieſe zween letztern halten alcalſſhe 
Salz, und glasartige Erde in ſich. 
»Wenn man irgend ein Metall ſchmelzen ul 

um ihm eine andere Geſtalt oder Eigenſchaſt zu z 

ben; fo bedienet man ſich keiner andern Theile M 

derer, welche ſchon in der Natur der drey Urloiik 

liegen. Der Herr Keaumuͤr bediente ſich bey l 

len ſeinen Operationen, wenn er das Eiſen in Eu 
verwandeln, oder dem gegoſſenen Eiſen die verlage 

ten Eigenſchaften geben wollte, bald des Sah 

bald des Hufes der Schafe, bald der Kohlen, kn 

fetter und brennbarer Materien, bald ſchmelzbarer u un 
glasartiger Steine. 
Behand. F. 15. Die Art, ein Metall zu behandelt, ie 
lung der folgende Abſichten: entweder will man ein Mul hei 
Metalle. hervorbringen, oder ein Metall vollkommen match ein 
oder aus einem Halbmetall ein wirklich Melt En 

halten. In allen dieſen Faͤllen muß man 2 


e) Man kann die Nothwendigkeit und natirich ge 
ſchaffenheit dieſer Zuſchlaͤge noch beftimmitt 
Docimaſie vom Cramer, und Schluͤtters 
handlung vom Probiren, unterſuchen; ah 
hat Herr Sellot, Mitglied der koͤniglichen 
mie der Wiſſenſchaften, ins Franzoͤſiſche uber" 
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gucht zu ſolchen Materien nehmen, welche die Nar 
r der drey Urſtoffe an ſich haben. Im erſten 
Wall, wenn man naͤmlich ein Metall zuſammenſetzen 
* will, muß man etwas Niederſchlagendes haben, wel⸗ 
bes, indem es die drey Urſtoffe vereinigt, die Mas 
Mcrie, es ſey nun welche es wolle, zum Metall er— 
ebe; nun iſt dieſes Niederſchlagende nichts anders, 
dals ein Auszug oder ein Product von Salz, von 
Wlasartiger Erde und brennbaren Dingen; wer 
balhigſtens find die niederſchlagenden Materien, die 
nan kennet, auf dieſe Art zuſammengeſetzt; fie find 
nämlich Auszüge aus den drey Reichen der Natur, 
Thierreiche, dem Pflanzenreiche und dem Mi; 
Neralreiche. Das Thierreich bringet fette und ver: 
Mprennliche, das Pflanzenreich verſchiedene Salze, 
herd das Mineralreich falzige und glasartige Mate: 
ien hervor. Im zweyten Falle, welcher mit dem 
Namen der Verwandlung (transmutatio) belegt 
Poird, man habe ein Metall oder ein Halbmetall zum 
Begenſtande, koͤmmt es darauf an, daß man denje⸗ 
igen Urſtoff hinzuthue, welcher fehlet, oder den auf: 
90 oͤſe, welcher im Ueberfluß vorhanden iſt. Um dazu 
Bau gelangen, muß man das Metall oder Halbmetall, 
n und die Theile, welche man hinzuthut, und welche 
„oon eben der Natur find, wie die drey Urſtoffe, in 
en erſten Zuſtand der drey Urſtoffe bringen, das 
beißt, man muß fie fluͤßig machen, um bey der Ver⸗ 
einigung, die in dem Schmelztiegel vor ſich gehen 
oll, das rechte noͤthige Perhaͤltniß zu treffen. Wel⸗ 
ches jedoch ſehr ſelten gelinget. 
Es ſcheint, als wenn ich hier einige einzele Ope⸗ 
Be tationen anführen ſollte, welche die Beſtaͤtigung def: 
en enthielten, was ich angeführt: aber es giebt 
km Schriftſteller genug, welche davon handeln. Uebri⸗ 
an gens iſt es hinlaͤnglich, wenn ich bewieſen habe, daß 
fg ale chymiſche Verſuche mit Hütfe dieſer drey Ur⸗ 
| 


17 

„ U 

t 

1 

4 

4 

% 


N 
q 
2 * 
1 
. 
1 
2 
In 
ar 
4 
2 
nA A 
, > 
— 
4 
4 hr 
* 
* 
Pr 
hi 
r 
7 


ftoffe müffen bewirkt werden. Allemal, pen Mur 


Materien gebraucht hat, die dieſen drey metal er 
Elementen zuwider geweſen find, iſt alle Mih I ba 
Arbeit verloren geweſen. wi 


Aufloſung 


und durch 


Saͤuren. 


Verbindet man mit dieſen zwo irdiſchen Man 


$. 16. Die Auflöfung der Metalle iſt dall br 

der Metalle te Mittel, welches man angewendet hat, um ua ba 
durch das decken, ob nach Aufloͤſung des Metalles nicht un di. 
er. ein anderer Urſtoff wuͤrde übrig bleiben; es A zr 
zwo Arten, die Metalle aufzulöfen, eines u 2 

Feuer, das andere ſaure Salze. be 

Ein durch das Feuer aufgeloͤſetes Metal gal Ju 

nichts, als Schlacken und eine Art von Kalk, wat be 

ſich an die Wände des Rauchfangs in Form i. * 

Aſche anlegt. Dieſe zween Ueberreſte find im om ie 

de nichts als glasartige Erde, von welcher das 8 

und die verbrennliche Materie abgeſondert find; m iq 


ches dadurch bewieſen wird, daß dieſe Schladenj 
Erde werden, wenn man ſie an die Luft bring 0 
Eben dieſes geſchiehet mit dem Kalk, der ſch un 2 
Rauchfang gelegt, wenn er an die $uft gejagt ui 


eine ſalzartige, zum Exempel den ſchwarzen 
und eine brennbare Materie, zum Exempel Kohn 
ftaub oder Harz, fo erhält man eben das MM 
wieder, welches dieſe Ueberreſte in ſich enthlt 
ehe fie aufgeloͤſet waren, hingegen bekoͤmmt n 
nämliche Menge nicht wieder. Es iſt nicht hun 
ſich von der Wahrheit dieſer Verſuche grid 
zu uͤberzeugen, man darf nur die Schrifefteller not 
ſchlagen, von denen wir ſchon geredet haben. 
§. 7. Ein Metall, welches durch 
Salz aufgeloͤſet worden, ſchießt, wenn man en 
euft bringt, Kriſtallen an, ohne übrigens ee 
vom Metalle zu behalten. Wie es ſcheint, 7 
alsdenn der glasartige und brennbare Theil de 
ben vernichtet. Man nehme eine neue . 
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lung dieſer kriſtallartigen Theilchen vor, man thue 


* etwas Kohlenſtaub, Kalk, oder eine andere brenn. 
bare Materie hinzu; fo bekommt man das Metall 
wvieder, fo vor der Aufloͤſung da war. Was die 


brennbare Materie in den Metallen anbetrifft; ſo 
haben wir deren Daſeyn durch nichts anders, als durch 
die Fluͤſſigkeit der Metalle bewieſen. Es giebt in⸗ 
zwiſchen Chymiſten, welche aus den Metallen und 
Halbmetallen Oele und andere brennbare Materien 
herausgezogen; aber, ohne uns auf dieſe Auszuͤge 
zu berufen, ſchon die Wirkung, welche die brenn⸗ 
bare Materie in der Wiederherſtellung der Metalle, 
die aufgeloͤſet worden ſind, beweiſet, iſt hinlaͤnglich, 
feſt zu ſtellen, daß ſie in der That eines von den 
Beſtandttheilchen, und ein Urſtoff der Metalle iſt. 
F. 18. Dieſes find die Urtheile, durch welche Beantwor⸗ 


dung der weſentlichen Beſtandtheilchen unter einan⸗ Fragen. 
der uͤberzeugt; ich wuͤrde inzwiſchen glauben, meine 
Abſicht nur halb erreicht zu haben, wenn ich nicht 
zu dieſer Abhandlung und Beurtheilung auch die 
Beantwortung der Fragen hinzuthaͤte, die man ge⸗ 
* meiniglich uͤber die Metalle macht; es ſind derſelben 
115 vornehmlich viere: | | 
Die erfte, ob die Metalle von Anfange der Welt 
mit erſchaffen worden, oder ob fie noch täglich ge⸗ 
bildet werden? 
(m Die zweyte, ob fie vollkommen werden und ſich 
Die dritte, ob ſich an einem Orte, wo ein Me: 
tall „ein neues daſelbſt erzeuget? 
9. 19. Was die erſte Frage betrifft; fo find 
die Gedanken unſers gelehrten 
ſe, daß im Anfange, da die Welt ſich zu bewegen 
anfieng, die fluͤſſigen Dinge zuerſt in Bewegung 
geſetzt worden ſind, und daß das Metall und Mi⸗ 
Hb 4 neral 


ich mich von der Beſchaffenheit, Anzahl, und Verbin⸗ tung einiger 
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neral auch angefangen habe ſich zu erzeugen, an 

dieſe Erzeugung iſt von ohngefaͤhr und augerhſt 
lich geweſen, indem fie von dem Zuſammenſich 

der drey Urſtoffe abhieng; folglich koͤnnen ſich yl 
leicht alle Tage dergleichen erzeugen, aber viele 
erzeugen fie ſich auch erſt nach einer langen Key 
von Jahrhunderten; und da niemand dieſe Verein, 
nigung der Natur gewahr werden kann; fo iſt hr‘ 
ſchwer, die Zeit zu beſtimmen, welche nöthig i, 

dieſe Wirkung hervorzubringen. 

Erhöhung 920. Die Erklärung der zweyten Frage iftwerign 
und Vers Schwierigkeiten unterworfen. Da die genauere ode 
mehrung kleinere Verhaͤltniß, die genauere oder kleinere Verbin 
der Metalle. dung der drey Grundſtoffe, welche ein Metall volkon, 
malen oder unvollkommen machen, und die Bewegung 
der fluͤſſigen Materien beſtaͤndig iſt; ſo iſt ganz nal 
lich, daß dieſe Metalle zu mehrerer Vollkomma, 
heit gelangen koͤnnen. Man findet oft Bleyerz, 
welche inwendig ſilberartig und manchmal ganz Sl 
ber find. Wir finden viel Mineralien, welche ver 
ſchiedene Metalle enthalten, welches glaubwuͤrdig u 
machen ſcheint, daß fie vollkommen werden, ud 
das Bley oft zu Kupfer und Silber wird. Ein 
Meile von Mende im Gevaudaniſchen, fm 
man eine Bleyerzgrube, welche vier Unzen Sila 
in einem Zentner hatte, in welcher man ein Min 
ral fand, welches man weiß Silbererz nen 
dieſes brachte kein Bley, aber wohl vier Mark Ol 

ber vom Zentner, und ein wenig Kupfer. Di 
Mineral ift im Jahr 1244 in Gegenwart des Heu 
von Rouille probiret worden. Dieſes 
dergleichen in den Erzgruben oft vorkommen, b. 
weiſen hinlaͤnglich, daß das Mineral fi) eben (6 
wohl als das Metall verbeſſern kann. Es iſt ahl 
daß dieſes nicht in allen Erzgruben vorkommt, un 


daß es ſchwer iſt, diejenigen zu beſtimmen, ihn 
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von den Metallen und deren Erzen. 489 
gleichen vorgegangen iſt, oder ins kuͤnftige vorgehen 


Mi F. 21. Die dritte Frage iſt zwar ſehr wichtig, Reprodu⸗ 
aber auch ſchwer zu entſcheiden. Es würde nichts ction der 
kit außerordentliches ſeyn ; daß an eben dem Orte wo Metalle. 
eh diefe drey Urſtoffe einmal zuſammengekommen find, 
enn ein neues Metall angetroffen werde. Dasjenige, 
the was der Sache etwan widerſtreiten möchte, find 
it, die Oeffnungen, welche man gemacht hat, um das 
Erz zu ſuchen; aber da dieſe Vereinigung der Ur⸗ 
i Stoffe ſogar am Tage geſchiehet, fo kann fie auch un⸗ 
ter der Erde vor ſich gehen, ob man ſchon Oeffnun⸗ 
b, gen gemacht hat. Inzwiſchen haben wir bisher 
o, noch keine Anzeige, daß eine dergleichen Anwach⸗ 
ung fung oder Vermehrung vor ſich gegangen ſey, und 
fir wenn jemand durch dieſen Gedanken ſich verführen 
„ließe zu arbeiten, fo möchte er ſich wohl betriegen. 
, Manchmal geſchiehet es, daß man in den Schach⸗ 
8 ten, die man hat liegen laſſen, von neuem arbeitet, 
ba, und Erz darinnen findet; aber dieſe Entdeckungen, 
welche ein Liebhaber dieſes Syſtems vielleicht als 
eine neue Hervorbringung von Mineralien betrach⸗ 
ten moͤchte, werden insgemein der Unwiſſenheit de⸗ 
rer, fo ehemals dieſe Gruben bearbeitet, oder einem 
be außerordentlichen Zufall zugeeignet, der ſie gezwun⸗ 
m gen hat, das Erz, fo fie fanden, zu verlaſſen. Der 
Herr von Blumenſtein hat in Freyberg in Sach⸗ 
ſen, alte verlaßne Schachten wieder bearbeitet, 
welche den dortigen Einwohnern ganz unbekannt ge⸗ 
m worden waren, und hat häufig Silbererz darinnen 
, angetroffen; und da man an der Seite auf eine 
. Ader von gleicher Beſchaffenheit kam, fo behauptete 
man, daß fie den Alten nicht waͤre bekannt gewe⸗ 
„ ſen d). Der Herr von Blumenſtein hat ſelber 
5 | unter 


u d) Es iſt in den toſtaniſchen Meeren die el ® 
8 iſt in d Neeren die Elvas⸗Inſel 
wo das Eiſenerz erzeuget wird. 
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unter dem Schloſſe Urfe in Forez in einen Big 
eingehauen, wo man im Jahr 1741 auf die Yrkır 
der alten Grafen von Forez kam. Man fand daft E 
Orte, welche viel Bleyerz hatten. Kann man nun nich 
eben ſowohl ſagen, dieſes Metall habe ſich von neuen 
gezeugt, wie man fagen kann, daß es vergeſſn 
worden iſt? Dieſe Frage verdient wohl mit Ay 
merkſamkeit unterſucht zu werden, weil die Aut 
fung derſelben große Unkoſten erſparen und zu gu 
ßen Entdeckungen Anlaß geben kann. Kurz, da 
Herr von Blumenſtein ſchließt hieraus, daß de! 
Vermehrung und neue Erzeugung des Metal 
oder Erzes moͤglich find, aber daß man keine Prok 
hat, wo ſie ſtatt gefunden. 1 
Ob die Me. F. 22. Die vierte Frage iſt leichter zu entfhe: 
talle nur an den. Es haben ſich einige eingebildet, die Bir 
gewiſſen Or kung der Sonne muͤſſe ein Land oder beſondere Oer, 
— e ter in den Stand ſetzen, daß ſie die Zeugung der 
werden. Mecalle bewirken koͤnnten; aber der Herr von Blu 
menſtein denkt hierinn ganz anders. 
Die Metalle werden ohne Unterſchied in mar: 
men und kalten Laͤndern, in Ebenen und Gebirgen, 
ſogar in Strömen und Fluͤſſen gefunden, weil uu BE 
drey Urſtoffe, welche das Metall formiren, allen, 
halben circuliren, und alſo allenthalben zuſammm 
kommen koͤnnen. Wenn man mit Wahrheit behaw 
pten kann, daß es Oerter giebt, die metallenreichg FE 
ſind als andere; ſo kann man doch das nicht vB 
haupten, daß diefer Reichthum der Sander mr 
allein in denen Landern feinen Grund habe, wille 
zur Bildung der Metalle mehr als andere gef 
find; denn fonft koͤnnte das Metall, welches u 
warmen Laͤndern iſt, nicht zugleich in kalten erjeg 
werden; und das, fo man in Thaͤlern findet, mit 
nicht auf den Bergen anzutreffen ſeyn. Die Beh 
in Peru, Mexico und Potoſi, liegen -— 
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warmen Lande, und enthalten Gold und Silber; 
die Berge in Norwegen, Sachſen und Boͤh⸗ 


men ſind von der naͤmlichen Beſchaffenheit, da ſie 
doch in kalten Landern liegen. Die Bleyerzgruben 
in Dauphiné, Forez, Savopen, find in Ber⸗ 
gen, welche zum Theil unfruchtbar ſind; die Gru⸗ 
ben in Ober⸗ und Unter⸗Bretagne liegen in frucht⸗ 
baren Ebenen, und ſind von gleicher Art. Nun 


kann aber da, wo man wenig Metall findet, auch 
viel ſeyn, und die Fruchtbarkeit eines Landes an Erz 
ſtoͤßt unſre Meynung noch nicht um e). Man ent⸗ 
deckt dergleichen Schaͤtze nicht auf einmal. Die 
Roͤmer betrachteten Spanien, beſonders die py⸗ 
renaͤiſchen Gebirge, wie wir Peru; vielleicht ent. 
decken wir dereinſt in Euroda ein neues Peru, 


und bekommen aus Peru ſo viel Eiſen, als wir 


jetzo in Europa finden. 


FS. 23. Nachdem die drey Urſtoffe, welche den Moglichkeit 
Grund des Syſtems von der Erzeugung der Metalle des Steins 
ausmachen, einmal feſtgeſtellet ſind, naͤmlich die der Weiſen. 


glasartige Erde, das Salz und das Phlogiſton oder 
Verbrennliche; ſo ſcheint es, als wenn die Moͤglich⸗ 
keit des großen Werkes, ſo unter der Benennung 
des Steins der Weiſen bekannt iſt, ganz natuͤrlich 
daraus hergeleitet werden koͤnne. 
Der Herr von Blumenſtein glaubt, daß man 


ihm Muth genug zutrauen wird, ſeine Meynung 
über eine fo dunkle und ſchwere Materie zu eroͤff— 


nen. Da diejenigen, von denen man glaubt, daß ſie 
in dieſer Sache mit einigem Gluͤck gearbeitet haben, 


keinen Schuͤler hinterlaſſen, noch in einer entſchei⸗ 


denden Schrift die Wahrheit an Tag gelegt; ſo hat 


man ſie als Leute betrachtet, welche Erſcheinungen 


haben. Der Herr von Blumenſtein wird ſich jetzo | 
| nicht 


e) Leſet die Nachricht von Herr Brands uͤber die 
Goldgruben in Schweden. 
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nicht damit einlaſſen, daß er die Moͤglichkeit din 
Erfindung beweiſe, denn viel Leute find ja fo gut, 
lich geweſen, fie zu ergründen; er wird vielmeh 
dieſe Möglichkeit nach der Kenntniß der drey lin 
ſtoffe, welche das Weſen der Metalle ausmachen 
unterſuchen. 55 
Vornehmlich beruft ſich der Herr von Blumen 
ſtein auf das, was er oben geſagt, naͤmlich, daß der 
Stein der Weiſen, in fo weit er ſich mit Metallen WE 
beſchaͤfftigt, entweder ein Metall erzeugen, oder ein 
Halbmetall oder Metall zu einer groͤßern Vollfom 
menheit bringen ſoll. Er haͤlt beyde Falle für fehe 
ſchwer, aber inzwiſchen für moͤglich. Was den er, 
ſten Fall betrifft, fo glaubt er nicht, daß man aus: 
druͤcklich behaupten koͤnne, daß es über die Kraft 
eines Alchymiſten ſey, welcher die Urſtoffe der Me⸗ 
talle und alles, was mit ihrer Natur in Verbindung 
ſtehet, kennet, ſie zu vereinigen und zu verbinden, 
und in feinem Schmelztiegel ein Metall zu erzen⸗ 
gen. Aber die Fluͤßigkeit, in welcher dieſe Urſtoſſe 
vor ihrer Verbindung ſeyn muͤſſen, die Schwierig. 
keit, die Menge, fo dazu erforderlich iſt, zu erkennen, 
die Bewegung zu finden und den Zuſtand, in wel 
chem fie vor dieſer Operation ſeyn müffen, (denn fie 
muͤſſen ohne alle fremde Theilchen ſeyn,) alle dieſe 
Dinge, ſage ich, bewegen den Herrn von Blumen 
ſtein, zu glauben, daß ſchwerlich jemals ein Metall 
auf dieſe Art hervorgebracht worden ſey; oder, wenn 
es wirklich geſchehen, man es vielmehr einem Ohn⸗ 
gefaͤhr, als den Folgen der Regeln der Kunſt, zu 
eignen muͤſſe; indem nie die naͤmliche Wirkung et- 
folgen wird, wenn man auch einerley Methode be- 
obachtet. Und wenn man auch ſo weit koͤmmt, de 
man die naͤmliche Fluͤßigkeit der Materien wieder 
hervorbringt; fo koͤnnen doch wohl die Zuthaten nicht 


die naͤmlichen Eigenſchaften haben, welche 9 
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gen hatten, die man das erſte Mal angewendet, und 
alsdenn wird die Methode, der man folgt, frucht. 
los ablaufen. | 
FS. 24. Im zweyten Fall kann man ſich eher, Fortſetzung. 
wie es mir ſcheint, einen guten Erfolg verſprechen. 
Ein geſchickter Chymiſte, welcher die Natur der 


Metalle, und ihre Verbindung unter einander wohl 
kennet, kann vielleicht, obſchon ſehr ſchwer, einen 
gehoͤrigen Grad des Feuers und eine niederſchlagen⸗ 
de Materie ausfündig machen, welche dasjenige, 
was noch fehlet, dem Metalle giebt, das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige aufloͤſet, den Urſtoffen ihre Fluͤßigkeit wieder 
giebt, und eine genauere Vereinigung unter ihnen 
hervorbringt. Endlich kann man leicht glauben, 
daß ein Alchymiſte im Stande iſt, ſich von dem 
Urſtoffe zu unterrichten, welcher in einem Metall 


oder Halbmetall die Oberhand hat, und zu ſehen, 
welcher Urſtoff in einem andern fehlet, und daß er 


folglich durch die Verbindung zweyer Materien, 
welche unvollkommen waren, eine vollkommene her⸗ 
vorbringen kann; der Herr von Blumenſtein be⸗ 


hauptet ſogar, daß, wenn Flamel oder einige andere, 


welche man in der Hiſtorie des Steines der Weiſen 


erwaͤhnet, den wahren Stein gefunden haben, es 


auf keine andere als dieſe Art kann geſchehen ſeyn. 
Der Herr von Blumenſtein ſetzt feine Beob: 

achtungen uͤber dieſe Moͤglichkeit nicht weiter; er 

glaubt, daß es eine Verwegenheit von ihm ſeyn wuͤr⸗ 


de, da er ſich niemals beſonders auf die Alchymie 


gelegt. Dasjenige was er davon geſagt, iſt nur 


eine Folge aus feinen Betrachtungen über die Ur- 


ſtoffe der Metalle, deren Kenntniß der Grund aller 


Unterſuchungen in dieſer Art ſeyn muß. 
UAUnſer tiefdenkender Bergwerksverſtaͤndige ſchließt 
ſeine erſte Nachricht mit der Anmerkung, daß nichts 
ſo ehrwuͤrdig iſt, als ein wahrer Alchymiſt, aber daß 
auch 
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auch nichts ſeltener fey. Seine Bemühungen h 


treffen das Allerungewiſſeſte und Verborgenſſ 1 > 
der Natur; ein guter Alchymiſt muß ein gründfide 
fr Naturverſtaͤndiger ſeyn, deſſen Zweck iſt, ia d 
15 Schöpfer in feinen Wirkungen von weitem nachzuſ le 
el gen. Man kennet wenig wahre Adepten, und auh d 
der Ruhm dererjenigen, welche man für wahre g 
= halten hat, ſcheint mehr Fabelhaftes als Wahres y 2 
1 enthalten. Die Entdeckung des Steins der Wen d 
Si fen iſt einer Lockſpeiſe gleich, welche eine Meng d 
N Betrüger auf den Schauplatz der Welt geführt; Be. t 
4 truͤger, welche die meiſten von denen, fo ihnen 
1 folgt find, an den Bettelſtab gebracht, und ſo zu ſagm i 
einen Theil der Naturlehre veraͤchtlich gemacht 
4 ben, der wir doch die nuͤtzlichſten und wichtigen t 
1 Geheimniſſe ſogar für die Geſundheit ſchuldig ſu e 
A 4 und fie haben uns eine Menge Entdeckungen en, t 
4 riſſen, welche von wahren Alchymiſten gemacht wa⸗ f 
vn ren, die ſich aber oͤffentlich nicht für dergleichen hu 
ben wollen anſehen laſſen. 
4 | Wie die Etze 9. 25. Nachdem der Herr von Blumenſtein 


gefunden nach ſeinen Einſichten die weſentlichen Beftandtieik U ' 
werden. chen der Metalle einzeln betrachtet, fo ſcheint es ihn 
| 
| 


am beſten zu ſeyn, zu erklaͤren, in welchem Zuſtan⸗ 
de eben dieſe Metalle unter der Erde ſich befinden, 
und was man für Zeichen hat, daß fie daſelbſt find. 
Man findet Metalle in den Bergen, Thal 
und Ebenen ſelten gediegen, ſondern faſt allezeit u | 
ſaure ſalzartige Theilchen eingewickelt, und in dien 
Zuſtande nennet man ſie Erze. . 
Die Veränderung, welche mit den Oerem 
vorgegangen iſt, wo das Metall ſich angeſetzt hat, 
hat die Natur des Felſens oder der Erde, die un 
das Metall und Erz herum iſt, verändert. Die 
Felſen oder Erde, welche dadurch eine andere Nau 
als diejenige bekommen, welche kein Metall 7 
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Erz umgiebt, ſind von den Naturforſchern und 
Bergverſtaͤndigen als die Mutter (matrice) des 
Erzes und folglich auch des Metalles betrachtet wor⸗ 
mE den. Da dieſe Mutter des Erzes in der Erde einen 
langen Strich fortgehet, fo haben ihr die Deutſchen 
den Namen Gang, und die Franzoſen den Namen 
Filon oder Veine beygelegt; unter welchen das 
Wort Filon für das geſchickteſte gehalten wird, um 
de: die Felſen oder das Erdreich zu benennen, welchs 
die Metalle oder Mineralien unter der Erde beglei⸗ 
Be: tet und umgiebt. 
Der Herr von Blumenſtein wird vorjetzo nicht 
on im einzeln anfuͤhren, wie viel verſchiedene irdiſche 
„ Theilchen als die Mutter des Erzes oder Gaͤnge ber 
fen trachtet werden koͤnnen: er verſchiebt dieſe Zerglie⸗ 
derung auf eine andere Nachricht, in welcher er 


n, thun wird, wie verſchieden, die dagen der Gänge 

50, find, oder die irdiſchen Theilchen, welche das Erz 
8 
9. 26. Man rechnet ſieben verſchiedene Gaͤn⸗ Won den 
ein ge; die vier erſten ſcheinen nur eine einzige Art Gängen. 
ci wegen ihrer Lage auszumachen. Sie gehen von dem 5 
fm Gipfel der Gebirge in den Mittelpunct deſſelben in 

an unbekannter und unbeſtimmter Laͤnge und in bekann⸗ 

m, ber Weite fort, obſchon die Weite oder Geraͤumlich⸗ 

u, keit derſelben nicht in allen Gängen einerley iſt. 

m Am dieſe vier Gänge zu unterſcheiden, hat man 

m ſich der Bouſſole bedienet; man hat dieſelbe in vier 
gleiche Theile vertheilt, und nach dieſer Theilung 
bat man den Gängen Benennungen beygeleget, de⸗ 

m ren Erklaͤrung an ſich felber wenig betrachtlich iſt, 

at, weil ſie nicht völlig in Anſehung der vier Puncte der 

m Bouſſole wahr if. 

eſe Da die Sachſen die Eintheilung und Benen⸗ 

tur nung dieſer Gaͤnge erfunden haben, ſo muͤſſen wir 

ch ihren auch in der Erklaͤrung derſelben folgen. 
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496 XXVIII. Blumenſteins Abhandin 

Eintheilung H. 27. Alle Gänge, deren Richtung von 
dieſer Gaͤn⸗ tag nach Abend, eine, zwo bis drey Stunden vi 
ge. het, werden gerade Gaͤnge genennet, weil ſe fe 
wenig abhängig find. Diejenigen, deren Rochen 

von Abend nach Mitternacht vier, fünf bis fh 
Stunden gehet, heißt bey den Deutſchen Mon 
gengang, (filons matinaux) in Beziehung auf iz 

Lage des Berges. Die, welche von Mitternaht 

nach Morgen ſieben, acht bis neun Stunden ihn 

Richtung haben, werden Spatgaͤnge, (filons di 

ſoir oder tardifs) ebenfalls wegen ihrer Lage gener 

net, und endlich hat man denenjenigen, ſo von Me: 

gen nach Mittag in denen Stunden zehn, eilf, zul 

fortgehen, den Namen Flacher-Gang, (files 

couches) gegeben, weil fie gewoͤhnlicher Weiſe vil 

Die Eintheilung dieſer vier Gaͤnge iſt gen 

nach der weſentlichen Beſchaffenheit derſelben gemacht 

worden, um die Regeln feſtzuſtellen, denen en Ei sh 
Bergwerksverſtaͤndiger, welcher einhauen will, fu 

gen muͤſſe. Man hat angemerkt, was für einn ne 

Hang jeder verſchiedener Gang haben muͤſſe, ud E 

vor was für Vereinigungen und Trennungen man al 

ſich in Acht zu nehmen hätte. Diejenigen Gu, w 

deren Abhang von den ordentlichen Regeln de 

gangen iſt, hat man widernatuͤrliche (filons on dr 

tre nature) genennet. Außer denen Beobachtm m 

gen, die man über den Abhang der Gänge gemalt u 

hat, hat man auch bemerkt, daß in denen Gegenden fe 

wo gerade und Morgengaͤnge ſich vereinigen, u de 

fpater und flacher Gang felten gelingt, und wen ei 

es ja geſchiehet, es als ein außerordentliche 

anzuſehen iſt, welcher keine Regel macht. Oſt g n 

ſchiehet es, daß ein gerader und ein Morgengangiu . ir 

ſammenkommen, und alsdenn machen beyde u 
Linen aus, der aber ſehr ergiebig iſt, 
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nun dieſer oder jener den Vorzug behauptet. Man 
ſeehet einen Gang oder Ader fuͤr ergiebig an, wenn 


ſſie viel Erz hat; ein Gang wird hingegen für arm 
gehaften, wenn mehr Felſen eder Mutter da ft, 
ale Erz. Ein Gang hat ordentlicher Weiſe eine Art 
von Einhuͤlle, welche von dem Felſen gemacht wird, 
der nahe an der Mutter liegt. Dieſe Einhuͤlle nennt 
man das Dach und das Unterlager, weil der Gang 
auf dem einen liegt und mit dem andern bedeckt iſt. 
Der Gang hat auch, ſo zu ſagen, feine Baͤnder, nam 
ch eine fette, gemeiniglich feuchte Erde, welche 
zwiſchen dem Gange und der Einhuͤlle liegt. Dieſe 
Einhuͤllen nun und dieſe verbindende Erde werden 
von allen Bergwerksverſtaͤndigen fuͤr die faſt alle⸗ 
zeit gewiſſeſten Kennzeichen der Guͤte, der Ergie⸗ 
bigkeit und der Dauer eines Ganges gehalten; ſie 
dienen ſogar in verſchiednen Zufaͤllen, welche einen 
Gang verderben oder veraͤndern koͤnnen, zum 
Der Herr von Blumenſtein hat es nicht fuͤr 
noͤthig gehalten, die Beobachtungen, welche die 
Eintheilung dieſer vier Gaͤnge verurſachet hat, weiter 
abzuhandeln; nachdem er ſeiner Meynung nach das 
weſentlichſte davon erinnert. 
be E F. 28. Außer dieſen vier Gängen giebt es noch Stockwer 
andere, nämlich das Stockwerk (flon en fe. 
hen inafle), das Floͤtz, (filon par couches oder par lits ) Schweben. 
nat und den ſchwebenden Gang, welches ein ſehr ge. de Gaͤnge. 
an ſenkter Gang (franzöſiſch filon incline) und von 
en den Floͤtzen nur darinn unterſchieden iſt, daß er 
wem eine einzige Ader hat. a 
el Das Stockwerk iſt eine Menge von Erz, fo 
t mit Mutter vermiſcht iſt, deſſen Gang ſich weder 
,in die Länge noch Breite ausdehnet, ſondern einen 
n Raum von ohngefaͤhr ſieben Ruthen im Umkreis ein. | 
pen BE nimmt; denn man findet felten, daß eines größer | 
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ſeyn ſollte. Die Tiefe dieſet Gänge iſt unbeſum 
und bey ihrer Ausgrabung beſteht die ganze Sch 
rigkeit darinnen, wie man das Waſſer herne 
gen wolle. Oft hält man die ſchwebenden 
für Stockwerke, aber dieſes geſchiehet nur ale 
wenn man Feine recht deutliche Kenntniß von dh 


— — — 


bald weniger breit iſt, und von der Ader einet ga 


* 


5 ; 85 umgeben wird, oft iſt es auch eine Ader n 

Ganges, welche mit Erz umringt iſt. Mauch 
15 befindet ſich dieſes Erz auch in zween Gänge vnde — 
1 ſen eingewickelt, welcher jedoch dem Felſen im 
4 ringſten nicht gleich koͤmmt, den man als die Mu 
ter oder den Gang felbft betrachtet. Gemein eic 
it eine Erzader nicht allein, und ob man 
A ren Anzahl nicht weis, fo findet man doch wache ann. 
4 bis in die Mitte des Berges. Manchmal mern... 
ei die Adern dicker, manchmal weniger dick. Di was 
4 Länge dieſer Gänge hängt von der Größe des B. wol 
4 ges ab; ſelten gehen fie von einem Berge in daf wel 
3 andern, und gemeiniglich unterbricht der geringik färl 
1 Endlich haben die ſchwebende Gaͤnge eben dk mu 
4 Sage, wie die Flöte, mit dem Unterſchlede, den 
11 denſelben nur eine einzige Ader iſt, die bald if Flit 
Bi bald nicht tief in die Erde hineingehet. Es iu >, 
Mm 5, NH manchmal noch eine andere Art vom Garge fr ſche 
denz bis hieher aber hat der Herr von 
11 ſtein dieſelben nie entdecken koͤnnen, oder Dik ſatz 
Gänge ſtoßen nur ſelten auf, und man hot 
keine beſondere Claſſe derſelben machen konnen. Ort 
Miedie@r: F. 29. Die Gold: Silber: Bley: und iſt 
Ju ze gefunden bererze findet man gemeiniglich in den vier erſie ebe 
werden. Gängen. Die Kupfer: Zinn: Eifen- und andere W. 
ib trifft man in den drey andern an. Die Eu ein 
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zu Freyberg in Sachſen, die auf dem Harze, 
ausgenommen zu Goslar, und diejenigen, welche 
dem Herrn von Blumenſtein anvertrauet worden 
ud, gehören in die vier Gänge der erſten Claſſe; 
es find Silber ⸗ Bley - und Kupfergruben; dieſe 
etztern find mit Bleyerz vermiſcht. Die beruͤhmte⸗ 
ſten Stockwerke, welche man weis, ſind in Euro⸗ 
pa, die Zinngrube zu Altenburg in Sachſen, 
die Kupfergrube zu Falun in Schweden, und 
das Stockwerk zu Goslar, welches Gold ⸗Silber⸗ 
Kupfer ⸗Bley⸗ und Eiſenerze enthalt. Die meiſten 
Erzgruben in Savoyen find Floͤtze und ſchwebende 
Gaͤnge, es ſey nun in Kupfer, Bley oder Eiſen. Kennzei⸗ 
9c. 30. Es giebt vier Merkmahle, oder Kenn⸗ chen der 
zeichen, welche man bey der Einhauung und Su, Erigruben. 
chung eines Ganges zur Beſtimmung des Metalles | 
anwenden kann; naͤmlich erſtlich das Erz, zwey⸗ 
tens die Mutter oder den Gang, er ſey nun von 
was für natürlicher, Beſchaffenheit oder Felſen er 
wolle, zum dritten, das Erdreich oder das Waſſer, 
welches durch die ſauren Salze angegriffen und ge⸗ 
f faͤrbt worden, und endlich die Spalten. Wenn 
man keines von dieſen vier Merkmahlen hat, ſo 
muß man ſeine Zuflucht zu den Stuͤcken Erz oder 
den zerſtreuten Adern in dem Erdreich, oder zu den 
Gern, (palllee) weiche die Flͤſſe, Bäche und 
N Ströme bey ſich führen, und endlich zu den Wuͤn⸗ 
ſchelruthen nehmen. 
Wenn man unſern einmal ſeſtgeſetzten Grund. 
hi ſaß annimmt, daß das Metall ſich anfeget und er- 
4 zeugt, wenn die drey weſentlichen Vefteffe an einem 


M Orte, es ſey nun wo es wolle, zuſammenſtoßen: fo . 
1 iſt es nichts außerordentliches, daß ſich das Erz l 
J hen ſowohl am Tage, als unter der Erde anſeßt. 
4 Wenn man dieſes Erz am Tage antrifft, ſo iſt es 
„en deutlicher Beweis, daß eine noch viel größere 
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Menge unter der Erde daſſelbe begleiten wich e 
fo gewiß dieſer Beweis auch feheint, fo hahen 
die Unkoſten, die man darauf wendet, felten if 
Vortheil; gemeiniglich hat der Herr von Blum 
ſtein, (und dieſer Vorfall iſt ihm oft begegnet ) m 
außen Erz gefunden, und alſo einhauen luſſen: g 
nige Zeitlang hat er das Erz in ziemlicher Nn vi 
angetroffen, wenn er aber dreyßig bis vierzig N 
then tief oder weit hineingekommen, ſo hat er 
aufgehalten geſehen, und es hat entweder ein dußg 
ordentlich harter Fels oder ein faules Erdreich in 

Weg verhauen; woraus er geſchloſſen hat, daß * m 

weder der Felſen zu hart ſey, als daß die weſentiih i of 
Beſtandtheilchen der Metalle ſich in demſelben m. 

einigen koͤnnen, oder daß die faule Erde zu ban 

ſey, als daß eben dieſe Theilchen ſich an derſehaß 

hätten anſetzen koͤnnen. Dem ohngeachtet geſche 

het es auch, daß die Arbeit, fo man bey Ente 

ckung des Minerals angewendet hat, zum Vorl 

| ausgeſchlagen iſt. %%% 
Erzmutter. H. 31. Das zweyte Merkmahl eines Gauge EE 
iſt die Mutter des Erzes, oder der Gang fee, m 

mag nun von einer Art Erde oder Felſen ſeyn, ve für 

er immer wolle. Dieſes Merk mahl iſt genau 

als das erſte, und oft ziemlich vortheilhaft, an S 

man ſorgfaͤltig nach den zuverlaͤſſigſten Regeln fe 

Kunſt diejenigen, fo man als gut anſiehet, von in ur 
ſchlechtern unterſchei det. 

Merkmahl F. 32. Das dritte Kennzeichen iſt ziemlihu u 
von der Er⸗ zuverlaͤſſig. Es trägt ſich oft zu, daß ein Eni jd 
de oder dem dder ein gefürbtes Waſſer von derjenigen Math fi 
Waſſer. die in demſelben enthalten iſt, feine Farbe To 

men zu haben ſcheinet. Eben dieſes gebiet" fü 

Anſehung des Geſchmackes. Unterdeſſen m. fo 

dieß Merkmahl manchmal, weil dieſe Jarben MER je 

der Geſchmack von den ſcharfen Salzen m 5 
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N bon den Metallen und deren Erzen. son 
Jen, die beſtändig in Cireulgtion find, und welche 


— N 


manchmal kein Metall gefunden haben, an welches 
ſich anlegen konnten. Gemeiniglich iſt dieſes 
0 lach eine Anzeige des Eiſens oder eines Halbme⸗ 

u alles. In Ermangelung der Gaͤnge find die Spal⸗ 
Juden der Felſen, fie mögen nun außen am Tage lie⸗ 


igen oder im Innerſten der Erde ſich befinden, das 
vierte Merkmahl. Dieſe Anzeige iſt gemeiniglich 
glücklich. Es ſcheint als wenn das Metall, indem 
es ſich angeſetzt, durch die Ritze des Felſens gleich⸗ 
ſam ſeinen Wohnplatz habe anzeigen wollen. Die 
Bergleute machen viel Weſens von dieſem Merk⸗ 
mahle, und der Herr von Blumenſtein hat ſehr 
oft geſehen, daß fie glücklich geweſen find. Dieſe 
Spalten find eben fo, wie die Gaͤnge der erſtern Art, 
nach der Magnetnadel in vier Theile getheilt wor⸗ 
den, und man beobachtet in Nachgrabung derſelben 
eben die Regeln, die man bey den Gängen hat. 


9 theil derſelben noch nicht feſtgeſtellt hatte, nahm 
wan ſeine Zuflucht zu den Erzſtuͤcken, oder zer⸗ 
ne ſtreuten Gaͤngen, die man in dem Erdreich fand, 
oder man ſuchte die Flittern auf, welche die Fluͤſſe, 
mE Ströme und Bäche bey ſich führten, Die Deut⸗ 
ſchen haben dieſes Merkmahl Geſchiebe genennet, 
ME und den Urſprung deſſelben von der Suͤndfluth her⸗ 
geleitet. Sie haben behauptet, daß die Ordnung 
Rund Lage des Erdreichs durch dieſe große Ueber⸗ 
J ſchwemmung fer zerftöret worden, und daß die Erze 
5 ſich von dem Orte, wo fie wären erzeugt worden, 
*bosgeriſſen. Die abgeriſſenen Stucke, ſagen fie, 
durch das Gewaͤſſer in die benachbarten Lander 
Ffortgeſchwemmet worden, und da das Erz an ſich 
schwer iſt, fo iſt zu vermuchen, daß dieſe 


— 


$. 33. Wenn nun dieſe Merkmahle nicht da. Von den 
waren, wan auch die Gruͤndlichkeit und den Vor: Geſchieben. 
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Stucke, fo man findet, von einer großen 1 
muͤſſen losgeriſſen worden ſeyn. 3 


9. 34. Dieſes Merkmahl iſt nicht unteigig 


aber es iſt doch ordentlicher Weiſe glücklich, van 
Beobachtungen in Acht nimmt. 1 

1. Man muß auf den Begriff von der allgem, 
nen Suͤndfluth nicht fußen; ſondern darauf ehe, 


der, fo nach demſelben einzuhauen wagt, folgen 


daß feit dieſer Zeit dasjenige, was die Sündfluth a kei 


urſachet hat, durch die geringfte Ueberſchwemmung 
wieder hat koͤnnen verändert werden; und daß die 
Veränderungen, welche jeder Privatmann in feinem 
ihm zugehörigen Lande vorgenommen, dieſe Stüen 


Mineralien, ſo man findet, leicht von ihrem Haut 


orte, wo ſie durch die Suͤndfluth waren 
worden, wieder hat entfernen koͤnnen. 


2. Trifft man ein Stück Erz oder eine Ader an, 


fo muß man darauf ſehen, ob man Spuren antrift, 


daß fie ſchon vor Alters da gelegen, oder ob fie er 


vor Kurzem abgeriſſen worden ſinnd. 
3. Man muß Achtung geben, ob fie fo tief Ik 
gen, daß ſie der Pflug erreichen kann oder nicht. 
4ꝗ. Die Felſen oder Felder, fo in der Nahe ji, 
haben eine metallenhaftige Farbe, ohne daß fie dug 
die natürliche Beſchaffenheit der Gänge haben. Die 
Orte, wo Silber, Kupfer oder Bleyerz liegt, Ind 
allenthalben weißlich, gruͤnlich und gelb; die, me 
che Zinn, Eifen und Queckſilberſtuffen enthalten, fü 
len ins Rothe und Schwarze, und eben fo iſt es mi 
den andern Metallen und Halbmetallen beſchaſſn. 
Inzwiſchen muß man nicht dieſe Kennzeichen 


untruͤglich betrachten, und ſogleich einhauen wollt, 


man müßte denn in der Nähe derſelben Gänge an 


getroffen haben. 
6. Es iſt endlich hoͤchſtnoͤthig, daß 
te, ob die Stücken Erz ober Adern, melde man 


man bemet⸗ 


4 
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und 10 antrifft, nahe bey einem reiſſenden Fluß lie. 
„gen, welcher durch geſchmolzenen Schnee oder großen 
Regen im Sommer oft waͤchſet, oder ob es in der 
Nahe Berge giebt, von denen das Waſſer herabftür- 
Net. Findet man dergleichen, ſo iſt zu vermuthen, 
aß das Erz anderswo iſt bergeführet worden. 


35. Folget man dieſen Beobachtungen; fo 
9. trifft man gemeiniglich eine gute Entdeckung. 
ng der erften fiehet man, was der Begriff von der 
Suͤndfluth für Unbequemlichkeit bey ſich fuͤhrt. Im 
m E weyten muß man von denen vor Alters abgeriſſenen 
Stuͤcken Erz zu denen uͤbergehen, „welche erſt vor 
n Kurzem ihre Stelle veraͤndert zu haben ſcheinen; ge 
it ſetzt nun, man fände feine Urſache, durch welche fie 
A neulich von dem Orte waͤren weggeſchwemmt wor⸗ 
„ den, wo ſie ſeit ihrer erſten Abſonderung waren; 
t fo kann man ſchließen, daß fie von der Maſſe, von 
welcher ſie losgeriſſen worden, nicht weit entfernt 
liegen koͤnnen. Im dritten Fall ift es unnuͤtzlich, 
6 auf der allgemeinen Meynung zu beharren, wenn 
namlich der Pflug die Lagen der Mineralienftüce, (6 


„ 2 antrifft, kann von ihrem erſten Orte weggeriſſen 

Wenn zum vierten die benachbarten Felſen und 

' das Erdreich eine metallartige Farbe haben, ſo iſt 

zu vermuthen, daß die Hauptmaſſe, zu der die da 

„ berum liegenden Stuͤcke Erz weit 

entfernt ſeyn kann. 


a Es iſt endlich ganz natürlich, daß, wenn man in 
der Gegend eines reiſſenden Stroms dergleichen 
Stucke findet, man an dem Waſſer hin, dem Erd⸗ 
wiche nachgehen müffe, welches der Fluß! mit fortge⸗ 

tiffen, und die Oerter unterſuchen muß, wo der Fluß 
darchlaͤuft, um zu entdecken, wo dieſe Mineralien- 

ſtuͤcke hergekommen ſind. 
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| 
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Was die Flitterchen anbetrifft, die man ini 
Fluͤſſen, Strömen und Baͤchen findet; ſo ity 
ſchwer zu erkennen, wo fie hergekommen, well ; 
Fluß und ein Strom durch verſchiedene Bäche, e 
ſich in denſelben ergießen, anwachſen kann, und in 
Bach felber nimmt oft andere Baͤchelchen auf, 
Von der $. 36. Nach allen dieſen Merkmahlen ift noch di 
Wuͤnſchel⸗ Wuͤnſchelruthe übrig, Manchmal bedienet mu 
ruthe. ſich derſelben mit gutem Erfolg, welches aber fat 
geſchieht, und es iſt gefährlich, ein gar zu großet 
und blindes Vertrauen in fie zu ſetzen. Der zur 
laͤſſigſte Nutzen, den man von ihr haben kann, if 
der, daß man ſich gewiß machen kann, ob eine ug, 
die man nach obigen Merkmahlen entdeckt und zue 
arbeiten angefangen hat, weiter fortgehe. 
Es giebt zwo Arten von Wuͤnſchelruthen, mi 
che man zu Entdeckung des Erzes anwendet, die ei 
ne iſt die natuͤrliche, die andere die kuͤnſtliche. 
Die natürliche iſt ein gabelfoͤrmiges Zweigchen 
von einer Haſelſtaude oder von anderm Holz, in den 
noch der Saft iſt. Dieſer Zwieſel neiget fi vn 
ſelbſt, wenn man ihn mit den Händen über den 
— hält, wo Metalle, Mineralien und Quel 
ind. 
Die kuͤnſtliche Wuͤnſchelruthe iſt ein In 
ment, das aus verſchiedenen Metallen zuſamme B 
geſetzt iſt. Man hat in der Zuſammenſetzung desc, 
ben den Einfluß der Geſtirne und Metalle gegen en 
ander zu Rathe gezogen. Man zaͤhlet auf ſehe⸗ 
zehn Arten dergleichen kuͤnſtlicher Wuͤnſchelluthe. 
Sie find alle in dem Buche, fo den Titul führt: 
Reſtitution de Pluton und welches dem Herrn Eat 
dinal von Richelieu ift dedicirt worden, Fürlid be 
ſchrieben. Der Herr von Blumenſtein fat | 
nie dergleichen Inſtrumente bedient, und f 
giebt er keine Beſchreibung davon; er iſt 15 | 
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* beftändig bey der natuͤrlichen Wuͤnſchelruthe ge⸗ 
u! Ich weis wohl, fagt dieſer Bergwerksverſtaͤn⸗ 
„e dige, was man ſich von dem Gebrauch der Wuͤn⸗ 
d ſchelruthe für Begriffe macht, und will daher unter» 
ſuchen, ob die Urſachen, welche machen, daß die⸗ 
ſelbe ſich neigt und ſchlaͤgt, natuͤrlich find. Ihr Ge⸗ 
brauch hat mir oft Vortheile gebracht, daher habe 
ich mich derſelben noch immer bedient, und Be⸗ 
trachtungen daruͤber angeſtellt; ob ich gleich ſie nicht 
als die untruͤgliche Richtſchnur in Aufſuchung des 
Erzes betrachte. Zu Folge meiner Beobachtungen, 
denke ich, daß die Duͤnſte, welche die Erde an denen 
metall⸗ und mineralienreichen Oertern aushauchet, 
durch die Schweisloͤcher desjenigen eindringen koͤn⸗ 
nen, der die Wuͤnſchelruthe haͤlt, wodurch ſie in Be⸗ 
wegung geraͤth; und es kann ſeyn, daß das Blut 
deſſen, der die Wuͤnſchelruthe haͤlt, wenn es die Art 
hat, daß es leicht in Wallung geraͤth, den Saft in 
der Ruthe erwaͤrmet: und da die Ruthe alsdenn in 
einer Art von Gleichgewichte ſtehet, fo nimmt fie 
vielleicht eine Bewegung an, welche auf den Ort 
zeigt, der ſie mag hervorgebracht haben. Da das 
Blut der Menſchen verſchiedene Eigenſchaften hat; 
fo darf man ſich nicht wundern, warum die Wuͤn⸗ 
ſchelruthe in Hand ſchlaͤgt. 
FS. 37. Es giebt Perſonen, in deren Händen etzun 
die Wuͤnſchelruthe bald ſchlaͤfriger bald e 23 
ſchlaͤgt; es ſoll ſogar Leute geben, auf deren Hand 
man ein Binſenſtaͤbchen legen kann und daſſelbe in 
Bewegung geraͤth. Der Herr von Blumenſtein 
haͤlt die Sache nicht fuͤr unmoͤglich; inzwiſchen hat 
er ſie nie mit ſeinen Augen geſehen. | 
Obſchon die Wuͤnſchelruthe eben ſowohl über 


1 den Waſſerquellen, als Metallen und Mineralien 
5 ſchlaͤgt, ſo redet der Herr von Blumenſtein doch 
alt, | 


Ji nur 


. 
4 
. 


11 


nur von dem Gebrauch, den er davon gemacht, nan 
lich die Fortdauer der Gänge zu erforſchen, welche 
er nach oben angeführten Kennzeichen entdeckt Es 
iſt wahr, daß er durch ſein Mittel ſich oft vor den 
Betrug verwahret; er hat ſich allezeit vor denjenis 
gen in Acht genommen, welche behaupten, daß die 
Wuͤnſchelruthe anzeige, wie tief das Erz liege, und 
wie reichhaltig es ſey. Inzwiſchen kann vielleicht 
eine lange Uebung einem Bergmanne, der ſich det. 
ſelben beſtaͤndig bedienet, durch wiederholtes Schla⸗ 
gen eine Spur geben, wie reichhaltig und tief dat 
Erz ſey. Der Herr von Blumenſtein hat aber 
auf dergleichen Anzeigen niemals ſich verlaſſen; er 
bat ſich nur bemüht, durch dieſelbe das wirkliche Das 
ſeyn des Metalls zu entdecken, als welches auf dieſe 
Art leichter geſchehen konnte, als durch die allgemei⸗ 
nen Merkmahle, welche ſich nicht immer von Außen 


* 


zeigen. 
Der Gebrauch der Wuͤnſchelruthe kann alſo von 
einem wahren Nutzen ſeyn; man muß aber nicht al: 
les davon glauben, und ſich nicht auf die Begriffe 
verlaſſen, welche diejenigen geben, in deren Haͤnden 
fie leicht ſchlaͤget; und welchen die, fo eine Ente; 
ckung wagen wollen, nur gar zu leicht folgen. 
Eiſengru⸗ F. 38. Nachdem wir nun der Welt dieſe beyde 
ben in Lyon⸗ Abhandlungen von den Mineralien vor Augen ge⸗ 
nois, Forez legt; fo iſt nichts mehr übrig, als ihr im Kleinen 
u ein Gemaͤhlde der Erzgruben der drey Provinzen 
ponnois, und Beauſolois vorzulegen. 
Man trifft in Lyonnois, Forez und Deaw 
jolois Eiſen an, weil dergleichen in allen Minen 8 
lien, Metallen imd ſogar in Pflanzen und Thieren 
iſt, und weil der ganze Erdball fo zu ſagen mit El 
ſentheilchen vermiſcht iſt. Wir haben aber in UN 
fern drey Provinzen, fo viel ich weis, keine Erzgru⸗ 
ben, wo man lauter Eifen faͤnde. 4 
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von den Metallen und deren Erzen. 507 
S. 39. In der Provinz Lyonnois, drey Kupfergru⸗ 
Meilen von Lyon und eine halbe Meile von der ben zu St. 
Sanditraße nach Paris, die durch Bourbonnois Bel. 
gehet, liegt der Flecken Saints Bel, in welchem 
ſich im Jahr 1748 eine Geſellſchaft niederlies, wel⸗ 
che eine Schmelzhuͤtte anlegte, um die Kupfermine⸗ 
ralien, ſo man in dem Berge bey Pilon, und den 
Erzgruben zu Chevinay findet, zu laͤutern. Das 
Kupfer, ſo man herausgebracht, iſt durch die Ver⸗ 
E füche des Herrn von Argenſon, damaligen Kriegs⸗ 
raths, im Jahr 1750 für eben fo gut befunden wor⸗ 
den, als das reine Kupfer, (cuiyre de roſette, f) in 
Schweden. Es iſt daſſelbe durch einen Befehl 
im Jahr 1754 den aten Julii von der Abgabe in 
Lyon, und von dem Gefälle für die Einfuhre be⸗ 
freyet worden. V | 
F. 40. Pilon ift ein Berg, welcher eine Vier⸗ Zu Pilon. 
telmeile von Saint Bel liegt; er gehoͤret zu dem 
Kirchſprengel Saint» Pierre slas Pallu, welcher 
ſich einen Gang von Kupfermineral vorbehalten, der 
viel Fuß breit iſt. Dieſe Werke erſtrecken ſich taͤg⸗ 
lich weiter und tiefer, wenn man der Richtung und 
dem Abhang des Ganges folget. Dieſe Erzgrube 
enthaͤlt ein wenig Eiſen, manchmal Silber, Kies, 
und viel Schwefelkies. Aus dem Berge ſtroͤmet 
ein gruͤnes und vitrioliſches Waſſer heraus, welches 
das Kupfer an das Eiſen anlegt, und dem kuͤnſtli⸗ 
chen Waſſer ahnlich iſt, woraus man das Kupfer⸗ 
waſſer herauszieht. 
§. 41. Die Erzgrube bey Chevinay liegt eine Zu Chevi⸗ 
gute Viertelmeile von Saint - Bel und Pilon, nag. 
| 
f) Man nennet das Kupfer fo, welches zwepmal in 
dem Ofen gelaͤutert worden. Nach dem großen 
Soerbave S. 10. behauptet Agricola, daß man | 
es zwoͤlfmal läutern muß, ehe man es zur Ausdeh⸗ | 
geſchickt machen kaannnsn. | 


* 

| 
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und gehöret zu dem Kirchſpiel Chevinay, eim 
Diorfe in der ehemaligen Baronie Savigny 90 
aber mit zu Saint Pierre: la⸗ pallu gejogen 
worden. In dem Berge, welcher den Namen, di 
alten Erzgruben hat, hat die Geſellſchaft in Saint 
Bel die Gruben wieder eröffnet, welche man für r 
ehemaligen Erzgruben der Roͤmer hielt; mehr ah 
hundert Bergleute find angenommen worden, ı 
das Erz auszugraben, auszuleſen und roͤſten zu lf 
ſen, worauf man es in die Schmelzhütte md 
Saint⸗Bel bringt. Der Gang hat beynahe di 


4 


nämliche Richtung, wie der in Pilon; manchma 
iſt er viele Ruthen lang. Die Arbeiten darinn finh 
ſehr betraͤchtlich. Es iſt ein Brunn darinnen, ml 
cher auf vierzig Ruthen ſenkrechte Tiefe hat, ber 
welchen eine Maſchine geſtellet iſt, die der, ſo man 
in Bicetre findet, gleich iſt, und dazu dienet, daß! 
man die Materien und das Waſſer ausſchoͤpſen 
kann. Man behauptet, dieſe Grube fen ehem E- 
durch den berühmten Jacques Coeur bearbeit “ 

worden. 
Das Erz iſt ein Kupfermarkaſit, der aber t 
einer großen Menge Blende vermiſcht iſt, ſo nm 
herausleſen muß; die Saalbaͤnder, fo man das 
Dach zu nennen pflegt, und die Seiten des On. 
ges, ſind ein weißer kießigter Schiefer. en 
Das Erz wird oft bey dem Ausgange der Mur 
ausgeſucht. Dasjenige, welches reichhaltig genug 
iſt, um die Ausſchmelzung des Kupfers zu verdi 
nen, wird viermal in den offenen Roͤſtoͤfen ausge: 
brannf, welche über der Erzgrube gebauet find; i 
jeden dieſer Oefen legt man auf einmal dreyhunder 

Erz. 

Cement H. 42. Der Kupfer⸗Marcaſit, welcher 
waſſer bey bey Pilon findet, und von demjenigen abgeſondett 


Pilon. worden, fo das Schmelzen verdient, wird l 
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ſchloſſenen Oefen ausgebrannt, und ganz roth in das 


Waſſer geworfen, welches das ſaure vitrioliſche 
Salz zergehen macht, fo der Schwefel in ſich hielt, 


der durch das Brennen aufgeloͤſet worden; dieſes 


vitrioliſche ſaure Salz loͤſet einen Theil des Kupfers 


auf, das ſich in dem Marcaſit befand, und daher 
bekoͤmmt das Waſſer eine gruͤne Farbe, und wird 
Cementwaſſer genennet. Dieſes Waſſer laͤßt 
man durch große hoͤlzerne Kaſten laufen, die voll 


alten Eiſens find, Da nun das vitriollſche faure 


Salz mehr Verwandtſchaft mit dem Eiſen, als mit 
dem Kupfer hat; fo loͤſet es daſſelbe auf, und ſchlaͤ⸗ 
get das Kupfer an ſeiner Stelle wie einen rothen 
Teig nieder, welches man Cementkupfer nennet, 


und nicht erſt darf geſchmolzen und. gereirlige wer. 


den, um reines Kupfer zu geben. Dieſes Waſſer, 


welches nunmehro faſt lauter Eiſen in ſich hat, brin⸗ 
get man in bleyerne Keſſel, in welchen man ſie aus⸗ 
duͤnſten läßt, bis ſich ein zartes Haͤutgen drüber zie⸗ 


et, um fie hierauf in hoͤlzernen Zubern an die fühle 
ift zu ſetzen, da ſich denn an den Zubern ſelbſt, als 
auch an Stuͤcken Holz, die man daruͤber aufhaͤngt, 
Kriſtalle von Eiſenvitriol anſetzen, welches man 
auch Kupfer waſſer (couperoſe) nennet. 
Nachdem man die Erze ſowohl in Pilon als Che⸗ 
vinay, viermal in den Oefen, die uͤber den Erzgruben 


ſind, ausgebrannt hat; fo ſchafft man fie in das 


Schmelzwerk nach Saint⸗Bel, damit fie in den 
daſigen Krumm oder Stichoͤfen geſchmolzen wer 
den, dergleichen ſich dreye da befinden, wovon einer 
einen Blaſebalg von doppeltem Leder, der andere 
einen Blaſebglg von doppeltem Holze hat. 
Das Erz giebt bey dieſer erſten Schmelzung ei⸗ 
ne zerbrechliche Materie, welche man Rohſtein 


nennet, und dieſe Materie wird zehenmal durchge⸗ 


brannt „ehe fie wieder in die naͤmlichen Stichoͤfen 
| ge⸗ 
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gebracht wird; wenn ſie aber wieder in dies 
koͤmmt, ſo giebt fie alsdenn ſchwarzes Kupfer u 
ches nach der Berggrube zu Cheiſſy e * 
um daſelbſt gelaͤutert zu werden. | 
Fr. 43. Die. Erzgruben bey Cheiſſy, einm 
Flecken, der drey Meilen von Lyon, 0 700 
Meilen von Saint⸗Bel liegt, find eine Vieh 
meile von dem Flecken Cheiſſy gelegen, wopon 
den Namen haben, und find nahe bey dem Schlot 
Baronnat. Dieſe Minen find, wie man fügt, | 
durch die Roͤmer bearbeitet worden. Der kein 
kann hieruͤber des Herrn Hellot, Mitgliedes fe 
koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaſten „ Tracht 
des eſſais des mines et metaux, Seite 31 nachfehen; 
welcher 1751 edirt iſt. Unter dem Minifterio 9 
Cardinals Kichelieu waren dieſe Erzgruben ergit⸗ 
big. Eben die Geſellſchaft, welche die Gruben zu 
Saint⸗ Bel, Pilon und Chevinay bearbeitet, hat 
auch dieſe wieder eroͤffnen laſſen, und unterpäl eu 
große Menge Bergknappen daſelbſt. gr 
Der Gang, auf welchem man daſelbſt baue, 
an Maͤchtigkeit und Gehalt fehr verſchieden, an 
manchen Orten iſt er viel Lachtern mächtig, doch fit 
hen viel Blenden und arme Kieſe darinnen. Daz 
ſcheidewuͤrdige Erz, welches man davon auslieſt, 
iſt ebenfalls ein Kupferkies, den man auf eben die 
Art, wie zu Saint⸗Bel, bearbeitet, um n 
Kupfer daraus zu erhalten. 

Die Schmelzhütte zu Cheiſſy hat drey 122 
ſen, wie die zu Saint; Bel, nebſt einem groß 
Reverberirofen, der mit doppeltem Gebläse 

Man macht in dieſem Ofen alles Kupfer pn 
Saint⸗Bel und Cheiſſy gar, und ſetzt funfjg 
Zentner auf einmal ein. 

Nahe bey der Schmelzhuͤtte hat man im Safe 
1761 einen Kupferhammer angelegt, bey diefen, N 
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ein Schmelzofen, zwo Eſſen, um das Kupfer un⸗ 
ter dem Schlagen wieder warm zu machen, 1 
zwey andere, deren jede ein Rad von achtzehn Fu 

im Durchſchnitt hat; jede Welle treibt zween Haͤm⸗ 
mer. Man verfertigt in dieſem Kupferhammer al⸗ 
ale Sorten von Waaren, die man . 

10 J ſel, Caſſerole, Toͤpfe, Platten u. ſ. f. vornehmlich 
uf aber Bleche, fo groß und dick, als man fie haben 
e! will; aus letztern wird in Montpellier Gruͤnſpan 
ein | In den drey bemeldten Gruben giebt es kleine 
in Duellen, die Kupfervitriol in ſich halten, und daher 
n Cementquellen heißen; man laßt dieſes Waſſer 


Rx uͤber Eiſen laufen, wodurch ſich das Kupfer nieder⸗ 


— 


i ſchlögt, auf eben die Art, wie es bey dem gekuͤnſtel⸗ 
ten Cementwaſſer, wovon wir oben geredet, ge⸗ 


Dieſe Bergwerke geben ohngefaͤhr jahrlich drey 
Ha tauſend Pfund Kupfer, welches fo gut und 


ein iſt, als das heſte ſchwediſche. 


8. 44. Dreh Meilen von Lyon, in dem Dor⸗ Bleygrude 
fe Chaſſelay, bey der Hauptſtadt Trevoux in la zu Chaſſe⸗ 
9 Dombes, iſt eine Bleyerzgrube, welche unter der lay. 
du Erde auf zweyhundert Fuß tief itt, und eine Quelle 
ct hat. Man finder daſelbſt Bley, das Kriſtallen an⸗ 
geſchoſſen hat, etwas Silber und Quarz, welcher, 
wie ich oben bemerket, eine große Menge Farben 
hat. Dieſe Grube iſt vor wenig Jahren entdeckt, 
und mit gutem Erfolg bebauet worden. Uebrigens 
iſt das Bleyerz in Chaſſelay, wenn es roh iſt, un- 
J dbucchſicheig und erdig. Dieſe Art von ſpathartigem 
am Erz iſt ſehr ſchwer; in dem Feuer ſpringt und knackt 
fig es, und im Scheidewaſſer brauſet es entweder wenig 
ober gar nicht auf. 5 
ve, H. 45. Zu Sourecieux, einem Dorfe in Ly- Erzgruben 
nit J MMO, eine Meile von Arbreſſel nach Mittag zu, zu Sour⸗ 
en und 
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und drey Meilen von Lyon gelegen, trifft man Bi 
Auf dem Wege von Courzieux nach Hoya 
lier, findet man nahe bey einer Mühle ein töhlt 
eiſenhaltiges Erdreich, welches eine Anzeige de 
zu Saint Saint⸗Martin⸗ la- Plaine, einem Dorfe, fin? nich 
Martin ⸗la- Meilen von Lyon, und eine Meile von River gen 
Plaine. nach Suͤdoſt. Man findet dergleichen chef ß 
auf dem Berge, der bey dem Flecken Tarare lieg. At 
Man haͤlt dafür, daß die Koͤmer ehemals ß zu 

die Bley⸗ und ſogar Silberminen des Berges La. 
rare gebauet; vor einigen Jahren fiengen einge den 
Privatperſonen drauf zu bauen an, weil fie hoffen, von 
daß man Bley da finden wuͤrde; man fand auch Sa 
wirklich Bley, aber zu wenig, weil man die Arbe gati 


nicht fortſetzte. 
Daſige 47. Man verfichert, daß in dem Kirchen dec 
Golderze. fprengel Saint Wartin sla s Plaine ehemals tun; 


ne Goldgrube g) geweſen fen, und es wird befam BE wei 
tet, daß noch heutiges Tages in der Schagfamme erſt⸗ 
der koͤniglichen Abtey Saint sDenys eine zwo 
Schale befindlich if, die aus dergleichen Golde ge. fab 

macht worden. So viel iſt gewiß, daß die weinen % 
Arbeit iſt liegen gelaſſen worden, weil das Gold an 
ſich ſelbſt ſchlecht war, und die Ausbeute die Kom 

nicht trug. 


1 


matthaͤus paris redet in feiner 
Frankreich, von einer reichen Golderzgrube „5 
ſich im Jahr 1602 in Zyonnois, nahe ben den 
Dorfe St. Martin : la: Plaine, in dem Web 
ge eines Bauers befand. Er erzähle, daß man 
Heinrich dem Großen ein Stuͤck Gold aus dit 
Grube überreicht, welches wie ein Aſt von * | 
Baume geſtaltet geweſen. Theil 2, Buch / * 
"theilung 1, Seite 209. 
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Seitdem nach der Erfindung der neuen Welt, | 
Gold und Silber in Europa gemeiner geworden | 
find, ift die Bebauung der Goldgruben unnuͤtz, und | 
fo. gar beſchwerlich geworden, weil die Handlung das 1 
Gold und Silber mit weniger Unkoſten nach Frank iM 
reich bringt, als man es aus den Gruben ziehet, 1 
welche ordentlicher Weiſe ſehr mittelmäßig und 1 
nicht im Stande ſind, die Unkoſten zu tragen, die 1 
gewiß nicht klein find, dd. 
Man ſagt, es ſey ehemals Bley am Ufer der 

Rhone, nahe bey Givors, gegraben worden; heut 

zu Tage aber findet man keine Spur davon. 


$. 48. Zu Dal: Sleurie, einem Dorfe in Antimonial⸗ ' 

dem Kirchenfprengel Saints Chrift, zwo Meilen erze zu Val⸗ N 

von Saint⸗Chaumond, und eben fo weit von Ileurie. 
Saint-Etienne, haben die Prieſter der Congre⸗ |, 
gation der Miſſionen, vor einigen Jahren mitten in | 


ihrem Gehölze eine vortreffliche Spiesglasgrube ent» 


decket. Die Unkoſten, die man bey ihrer Bearbei⸗ 4 
tung aufgewandt, ſind gegenwaͤrtig viel groͤßer ge⸗ a I 
weſen, als die Ausbeute, weil die Arbeiten bey der N 
erſten Probe zu hoch zu ſtehen kamen. Man hatte. 
zwo Oeffnungen gemacht, wovon die erſte ohnge⸗ N 


fähr funfzig Fuß ins Gevierte hatte. Die zwote 
Oeffnung war unfruchtbar, man fand kein Mineral 


in derſelben. Die erſte hingegen wird in der Folge 9 
die Unkoſten reichlich erſetzen, weil ſehr viel Erz 5 
FS. 49. „Das Spiesglas iſt, nach des Herrn 
von Argenville Meynung, ein Halbmetall, oder 
Lein Mineral, das mit Schwefel vermiſcht iſt, das Spiesgla⸗ N 
van Farbe und Eigenſchaften dem Eifen gleich ſes. ! 
vekoͤmmt; inwendig ift es ſtrahlicht, und hat lange | 


nleuchtende Striche, welche horizontal gehen. Die⸗ 
nv ſes Mineral iſt ſproͤde, zerbrechlich, ſchwer, laͤßt 
v auch nicht dehnen, 8 die einzige Eigen⸗ 
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„ehaft iſt, die ihm noch zum Metalle fehle 


zrtrennlich und fluͤchtiger. Es wird aber ſabſt n 
macht aus demſelben Glas, die fo genannte Spies 
»Das Jungferſpiesglas gleichet dem wen 


vurſenikerz; an den Seiten iſt es ſehr ungleich, P lei 
„wie die Ecken. Inwendig iſt es ſtrahlicht, lacht ne 


„purpurrothes Glas. 


Blaue, und hat Kriſtallen von verſchiedenen 


„Spiesglas iſt ſchwer zum Fluß zu bringen, WE. 
„Feuer wird es ſubtil, und wird glasartig, wem s — 
caleinirt wird. Es vereiniget ſich mit keinem M. 2 
„talle, als mit dem Golde, die andern macht es F 771 


„Salzgeiſte und in Aqua regis aufgeloͤſet ; nach den 
„erften Guſſe nennet man es Regulus, und mn 


zglasleber, Spiesglasbutter Spiesglaskalk, und 


„Zinnober. Die verfhhiedenen Arten deffelbenin 
„folgende: 


„zerbrehhlih, und verwandelt ſich in ſehr him L 

„Das geſtriemte Spiesglas iſt grain 
vſehr voll von ſchimmernden und leicht zu zerreibm 
„dem Schwefel; es zerſchmelzt bey einem Wachs 
„licht. Seine Striemen find unordentlich, oft g⸗ fa 
aftiene, manchmal schuppig. 

„Das Spiesglasfedererz hat Striemen, 
„che wie die Striemen des Federalauns liehe 
„es hat zarte und von einander getrennete Fakt 


schen, welche durch den vielen darinn entjalet fen 
„Schpeſel von einander abgethellet find; es ln de 


yſich eben fo leicht ſchmelzen, als das vorhergehende. Y 
„Das kriſtallartige Spiesglas falt 
„ftalten ; oft find fie wie Pyramiden, wie Beulen, 
„knotenmaͤßig durch einander geſetzt. 
zift es allezeit geſtriemt, lind hat eben ſo um 
„Schwefel, als die andern. 
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„Es giebt welchen, deſſen Faſern zwiſchen den 
„Spathblaͤttchen queerhin und ſenkrecht durchge⸗ 
ben; dieſes iſt am meiſten unter allen unter⸗ 
„Das bunte Spiesglas iſt voll Arſenik 
| „und Schwefel, welche durch ihre Ausduͤnſtungen 
„dem Mineral eine rothe oder gelbe Farbe geben, 
vdie bald mehr, bald weniger blaß iſt. 
„Die Eigenſchaften des Spiesglaſes ſind, daß 
yes die Metalle puͤlvert, das Queckſilber durchdring⸗ 
lich macht, und die zarten Eiſentheilchen heraus 


# 


„ziehet, „ | | | | 
9:50. Bey Saint⸗Julien⸗Molin⸗Mol⸗ Erzgruben 
5 lette, einem Flecken auf der Graͤnze von Forez, ei⸗ zu Saint⸗ 
ne Meile von Bourg⸗Argental, eilf Meilen von Julien. 
Lyon, dem Berge Pils gegen Morgen gelegen, 
findet man reichhaltige Erzgruben von Bley, in wel⸗ 
chen eine Menge Einwohner ihr Brodt finden. 
Man findet reines Bley da, welches die Form laͤng⸗ 
licher Dreyecke hat. Ich habe ſchon angemerkt, 
daß das Bleyerz ordentlicher Weiſe ſich in einer kri⸗ 
ſtalliſirten und durchſichtigen Erzmutter befindet. 
§. 5. In dem Kirchſpiele Saint ⸗Julien 
bey la Panſe, giebt es noch eine andere . 228 | 
Die Oerter Bourg⸗Argental, Saint-Saus Bleygru⸗ 
veur, Marlhe, Courtançon, Saints Ferreol, ben. 
enthalten viele Bleygruben; es iſt ebenfalls eine auf 
. Berge Auriol, in dem Kirchſpiele Auree in 
elay. 
Man findet eine ſehr ergiebige Bleygrube in 
dem Kirchſpiele Saints Andre, in Dorfe 
Saint Alban in Roannois, zwo Meilen von 
Roanne; der Gang iſt ſo lang, daß er unter der 
Woire hingehet, und an dem andern Ufer in den 
Graͤnzen des Kirchſpiels Cordelles aufhoͤret. 
= | Kk 
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Zu Saint Maurice in Roannois ſteng mu 
an, auf die Gruben zu bauen, man hat fie aber la, 


gen laſſen. 
Auf dem Berge la Fayette findet man Bin, 
Saint; Martin; la- Sauvete, Couzan und ik 


Gebieth iſt eben fo reich an Mineralien. Die Oe. 


ter wo man vornehmlich Bley graͤbt, heißen G55 
ſolette, Saint s Pulgent, Champolpy und 
Saint Marcel. | | 


§. 52. Die Erzgrube zu Champolp, die man 


bauet, iſt reich; eine Meile davon iſt eine anden 
Grube in dem Berge Urfe, die auch ſehr reichhal 


tig iſt. In der Gegend Saint⸗Juſt: en⸗ Che / 
valet hat man einige Gaͤnge gefunden. Der Hen 


von Blumenſtein, welcher dieſe zwo Gruben zu 


beforgen hat, hat bisher vergeblich verſucht A 


Gruben zu erfinden. 


„Die zwo erften Gruben liegen eine bis aut 


halb Meilen von Saint⸗Juſt⸗en⸗ Chevalet; die 


Laͤuterungsoͤfen find in dem Kirchſpiele des Salle, 


pP” 


unter Cervieres, einem Flecken, ſieben Meilen von 
Montbriſon, und ſechſe von Roanne. 


” 


— 


das Bley gelaͤutert und gar gemacht iſt, ſo wid e 


nach Lyon geſchickt. 


Man hat in den Gedanken geſtanden, daß um 


in den meiſten Bergen um Saint Juſt: en / Che 


valet Bley finden würde; man hat auch bis jegoin 


Erzgruben 
in Beaufo⸗ 
lois. 


dieſer Hoffnung fortgebauet; das wenige Glück 


aber, das man gehabt, hat der Arbeit ein Ende ge. 


macht. | 
F. 3 Zu biefen phpſtealiſchen 
lichkeiten von dem Reichthum der Mineralien in 


Beaujolois, kommen noch ſehr merkwürdige Zeh 


niſſe aus der Geſchichte. 
Der verſtorbene Herr de la Vaupiere, M. 


glied der Academie in Villefranche, hat nete 
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Geſchichte von Beaujolois alles zu. 


ſammen geſammlet, was er von wichtigen Borfäls 


len durch vieles Suchen hatte erfahren koͤnnen. 


Man ſiehet darinnen beſondere und gelehrte Ab⸗ 
| Fennec uͤber den ehemaligen Zuſtand der Gru⸗ 
en dieſer Provinz, wenn man auf ſie gebauet, und 


wem ſie eigenthuͤmlich angehoͤret. Es iſt aus fei- 


ner Handſchrift ein Auszug gewiſſer Stücke zuſam⸗ 


men getragen worden, welche ohne Zweifel mehr ges 
fielen, als die Hiſtorie ſelbſt. Wir wollen biefelbe 


hier ins Kurze faſſen. 


Im funfzehnten Jahrhunderte hielt man das 


Gebieth des Kirchſpieles Claveyſolles für 
Theil von Beauſolois, welcher am reichhaltigſten 
ſey. Man fand vornehmlich Kupferwaſſer da. 
Die Schriftſteller, ſo der Herr von Vaupiere an. 
fuͤhret, thun noch Vitriol und Rothbraun hinzu. 
Wenn man unter dem Worte Vitriol hier 920 


Vitriol verſtehen ſoll, fo wäre es eine Wiederho⸗ 
lung; denn dieſer Vitriol iſt ja eben das, was das 


angefuͤhrte Kupferwaſſer iſt. Soll man aber blau- 
en Vitriol darunter verſtehen, welches der Küpfer⸗ 


vitriol iſt, ſo beweiſet dieſes, daß in den benachbar⸗ 
ten Oertern wenigſtens einige Kupferadern waren. 


Was das Rothbraume betrifft, (rouge brun) dieß 


war damals vielleicht ein Bergwer glerminus in 
dieſer Erzgrube, worunter man vielleicht eine Ver⸗ 
änderung dieſes Erzes anzeigte. Im uͤbelgen war 
dieſes Rothbraune nichts anders, als Eiſenocher. 
Es ſcheinet, daß man bis gegen das Ende des vori- 


gen Jahrhunderts foͤrtgearbeitet habe, bis die Gru⸗ 


be erſchoͤpft geweſen. 
Ehemals wußte man eine Bleygrube in dem 


Kirchſprengel Propieres, und eine andere von eben 
dem Metall bey Odenas, und eine in dem Kir⸗ 
hat der Geſchicht⸗ 


ſchrei⸗ 
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ſchreiber dieſer Provinz, welches uns einen 
Begriff von den Erzgruben in Beauſolois beym, 
gen muß, geſchrieben, daß die ehemaligen Hen. 
ſchaften über Beaujolois beſondere Beamten ih 
die Erzgruben geſetzt, denen fie den Namen Er; 
meiſter gegeben. 


Man weis nicht, warum man die Arbeit in de, 
fen Erzgruben hat liegen laſſen, deren Anden 
ſelbſt vielleicht in Vergeſſenheit gerathen wär, 
wenn fie nicht in den Jahrbuͤchern aufbehalten mi; 
ren. Vorjetzo find in Beaußolois keine bekannte 
Bleygruben, als die in der Gegend Joux. Her 
Hellot ſagt in feinem Werke, das den Titel führe: 
de la fonte des mines, daß er die Gruben bey 
our probieret, und daß er aus dem Zentner mur 
acht Pfund Bley und dreyßig Gran Silber befom 
men. Daher darf man ſich nicht wundern, wem 
man fie nicht bearbeitet. Inzwiſchen muß mm 
hier anmerken, daß man nicht ſehr tiefe Gruben g E | 
macht hat. 
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Hrn. Marggrafs 


| Whandlung von der Art, das Zinn 
in den vegetabiliſchen Saͤuren aufzuloͤſen, 


und von dem noch darinn befindlis 
chen Arfenik. 


den Memoires de Acad. ae Berl. 


1. Haͤufiger Gebrauch ſeniks in dem Zinn: 
$ des S. 15. 16. des 


2. Deſſen Unſchaͤdlichkeit. Zinns mit Arſenik. 
Vermiſchung des F. 17. Verſuch mit Zinn 


Sinns mit Bley. und einem Phlogiſton. 
$. 4. Abſicht des Verfaſ⸗ $. * Daſeyn des Ars 
rs. ſeniks auch i in dem reine⸗ 


verſtanden wird. 6.21. Bereitung des Schei⸗ 
$ 6. Es wird von den ve⸗ dewaſſers zu dieſen Ver⸗ 
getabiliſchen Säuren an: ſuchen. 


gegriffen. H. 22. Auflsſung des Zins 
$ 7. Verſuch mit rohem in demſelben. 
Weineſſig. 5. 23. 24. Kriſtalliſation 


$ 8. defiictem Wein ⸗ dieſer Solution. 


eſſig. H. 25. Dieſe Kriſtallen ſind 
9. Mit andern vegetabi- Arſenik. 


liſchen Saͤuren. F. 26. Anmerkung darüber. 
9.10. 11. Fernerer Verſuch §. 27. Verhaͤliniß des Zinns 
mit Weineſſig. | gegen den Salmiac. 


H. 12. 13. Verſuch mit Zinn: §. 28. Und gegen n 
graupen und Weineſſig. fſilber. 
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$. 1. 


Haͤufiger (aß man unter den verſchiedenen Metallen, dr 
Gebrauch S die Menſchen zu ihrem Gebrauch an, 
des Zinns. den, das Zinn allezeit als ein ſolches k. 

| trachtet hat, welches am wenigſten ſchaͤdlich iſt, k 

weiſet die Menge Haus- und Küchengeräthe u 
man davon macht, und die man ſowohl zum Est 
Als zum Trinken gebraucht; als Schuͤſſeln, Tem 
Kruͤge, Becher, Caffee⸗ und Theekannen. Ehn 
dieſes erhellet aus der Gewohnheit, die Gefäße van 
Kupfer und von Eiſen zu verzinnen. Endlich h. 
ben dle Scheidekuͤnſtler verſchiedenes Gerärhe un 
Zinn, welches zum Abziehen und Kochen be. 

Deſſen un. F. 2. Dasjenige, welches überhaupt Au 

ſchaͤdlichkeit. gegeben hat, ſich von dieſem Metall einen ſolchn 

Begriff zu machen, iſt, wie ich glaube, wein 
nichts, als die Meynung, die man hat, daß de 
ſcharfen Salze der Pflanzengewaͤchſe es nicht leiht 

zerfreſſen koͤnnen. Denn obgleich der gelehrte Pu 
feffor, Herr Schulz, in feiner Differtation de 

morte in olla „die zu Altorf gedruckt worden i, 
nicht hat leugnen koͤnnen, daß man das Zinn auß 
loͤſen kann, und aus eben dem Grunde den He. 
brauch der Gefaͤße von dieſem Metalle abgeratjer 

hat; fo zielt er doch nur auf diejenigen Arten van 
Zinn, die mit Bley, oder mit andern Metuln 
vermiſcht ſind, und keinesweges auf das reine Zim, 
wie man ſich davon überzeugen kann, wenn man den 
XXVI uud XL Paragraphen feiner Differtation be 
trachtet. 


Vermiſchung §. 3. Was die metalliſchen Körper anbei. 


des Zinns die man gewohnlicher Weiſe in Deutschland m 
mit Bley. dem Zinn vermiſchet, ſo iſt das Bley das gewöhn⸗ 
lichſte, davon einige zu ſechs Pfunden, und aud 


zu zehn Pfunden reines Zinnes ein Pfund ach 
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und wenn dieſe Maſſe mit einander geſchmolzen wor⸗ 
den iſt, macht man verſchiedenes Geraͤthe davon. Dieſe 
Vermiſchung nennt man in der deutſchen Sprache 
das Probezinn. Das reine Zinn leidet auf dieſe 
Art eine große Veraͤnderung, weil das Bley, wel⸗ 
ches man darunter miſchet, verurſacht, daß es 
durch die ſcharfen Salze, welche man in zinnernen 
Gefaͤßen aufbehaͤlt, deſto leichter zerfreſſen wird; 
und dieſes macht den Gebrauch dieſes Metalles de⸗ 
ſto gefaͤhrlicher. Ich werde hier von den andern 
Compoſitionen von dieſer Art, wo man Kupfer, 
Meſſing, den Regulus des Spiesglaſes, oder 
Wißmuth, und ſelbſt das gefaͤhrlichſte unter allen, 
den Arſenik, entweder in Natur, oder der fhon 
nach verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit den andern 
obgenannten metalliſchen Koͤrpern vermiſchet iſt, da⸗ 
mit vermiſchet, nicht umſtaͤndlich handeln. Man 
darf nur hiervon die oben angefuͤhrte Diſſertation 
und den Unterricht des Herrn Neumann leſen. 
§. 4. Ich werde gleichfalls von allen andern Abſicht des 
Arten von veraͤndertem, und mit andern metalli- Verfaſſets. 
ſchen Körpern vermiſchtem Zinne keine Erwaͤhnung 
thun, und blos bey meinem Zwecke bleiben; dass 
iſt, zu zeigen, daß ſelbſt das reinſte und feinſte 
Zinn, welches man uns aus den Schmelzhuͤtten 
bringet, fuͤrs erſte durch die ſcharfen Salze der 
Pflanzengewaͤchſe zernagt und cufgelöfet werden 
kann, und zweytens, daß in eben dieſem ſehr rei⸗ 
nen und ſehr feinen Zinn eine anſehnliche Menge 
Arſenik zuruͤckbleibt. 
F. 5. Jedermann weis, was Finn iſt. Es pas hier 
ware alſo uͤberfluͤſſig, hier eine weitlaͤuftige Be⸗ für Zinn 
ſchreibung davon zu machen. Ich will alſo nur verſtanden 
noch ſagen, daß ich unter den Ausdruͤcken, reines wird. 
und feines Zinn, dasjenige Zinn verſtehe, mit wel⸗ 
chem kein anderes Metall vermiſchet worden iſt, und 
| ſe 
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ſo wie man es aus ſeiner metalliſchen Erde gem 


bat, nachdem es alleine und ohne Zuſatz geſhm 25 
zen worden iſt, indem man es auf gluͤende Kahn i dem 
gebracht hat. Es giebt drey bekannte Hauptan Wa ſetzt 
von dieſem Zinn, deren man ſich bedienet, nämüch 


1. Oſtindiſches Zinn, welches man Mal 
nennet, und welches für das beſte gehalm 
2. Englaͤndiſches Zinn, und 
B. Saͤchſiſches oder Boͤhmiſches Zinn. | 
Es wird von . 6. Die ſcharfen Säuren der Pflanzen 
den vegeta⸗ waͤchſe zernagen und loͤſen alle dieſe Arten un 
biliſchen Zinn auf, ob es gleich Herr Neumann ausdruͤclich 
2 an- geleugnet hat a). Der Herr Profeffor Junker g. 
gegriffen. ſteht zwar dieſe Aufloͤſung, aber nur in Anfehung 
ER dees in Aſche verwandelten Zinnes, indem es het: 
brannt worden iſt b). Gleichwohl iſt die Sach 
außer allem Streite, und folgende Erfahrungen 
werden auf die deutlichſte Art zeigen, daß die 
A ulloͤſung des Zinnes moͤglich iſe. 
Verſuch 9. 7. Ich habe die drey Arten von befagten 
mit rohem Zinne genommen und daraus drey Gefäße von glei 
Weineſſig. cher Tuͤchtigkeit gemacht, nämlich das eine ven 
Malacciſchem Zinne, das zweyte von dem ds 
ſten engländifchen Zinne, welches im Deutschen 
Blockzinn heißt, und das dritte von ſaͤchſiſchen 
Zinn. Ich habe in ein jedes dieſer Gefaͤße eine 
gleiche Menge gethan, nämlich zwo Unzen Wein 
eſſig von einem reinen und filtrirten Weine; ud 
da ich ſie in eine Stube an einen warmen Ort ge⸗ 
ſetzt hatte, war nach Verlauf einiger Stunden der 
Weineſſig ganz trübe, und hatte einen metalliſchen : 
Geſchmack; aber nach Verlauf einiger Tage 1 du 


de 
Praelect. Chym. p. 1713. 
b) Funckeri Chymiue Part. I. p. 666. 1 


r 
j 
| 
| 
| 
| 
[ 
| | 
; | 
14 | 
| 
14 | 
* 
| 
* 
| 
r 7 
* 


ſo truͤbe geworden ‚ daß man den Grund des Ges 


fäßes nicht mehr ſehen konnte, und es hatte ſich auf 


dem Boden eine gewiſſe Menge weiſſes Pulver ge⸗ 
ſetzt, welches weiter nichts, als halbzerfreßnes Zinn 


8.8 An ſtatt rohen Weineſſig, goß ich dar- Mit deſſl⸗ 
auf in in eben dieſe Gefäße, nachdem ich fie wohl lirtem Weim⸗ 
| gefäubert hatte, von dem beſten Weineſſig von ab⸗ eſſig 


gezogenem Weine, und es eraͤugete ſich eben dieſes. 
Dieſer Weineſſig, der ſogleich etwas vom Zinne los⸗ 
machte, wurde truͤbe, und einige Theilchen fielen 


zu Boden. Nach Verlauf einiger Tage, nachdem 


ich dieſen Weineſſig filtrirt hatte, probirete ich ihn 
durch den Zuſatz verſchiedener ſalzichter Aufloͤſungen, 


und ich habe bemerkt, daß die Solution des gemeinen 


Salzes, des flüchtigen alkaliſchen und des feſten al- 
kaliſchen Salzes, darinn wenig praͤcipitirten, ob 
gleich die letztern alkaliſchen Solutionen es ſtaͤrker 
praͤcipitirt hatten. 


. Ich habe darauf in eben dieſe Gefaͤße, Mit anbern | 
nachdem ich fie vorher allezeit wohl gefäubert hatte, r der. 
ſchen Säfe 
ten. 


andere ſaure Saͤfte von Pflanzengewaͤchſen gethan, 
zum Exempel Citronſaft, filtrirten Johannisbeer⸗ 
ſaft, Rheinwein u. ſ. w. und ich habe bemerkt, daß 


alle dieſe ſcharfen Säfte das Zinn angriffen. Der 


Citronſaft ſahe zwar nicht truͤbe aus; gleichwohl zeig⸗ 
te der bloße Anblick, daß das Zinn davon angefreſ⸗ 


ſen worden. Die rothen Saͤfte verloren in kurzer 


Zeit ihre Farbe und nahmen eine blaͤulichte an; und 
wenn ſich Jemand die Muͤhe geben will, die beſag⸗ 
ten Acida ausduͤnſten zu laſſen, das Uebrige davon 
zu verbrennen und darauf auf der Kohle einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, indem man die Flamme vermittelſt 


des Lͤtroͤhrchens anblaͤſet, fo wird ſich ihm das Zinn 


ganz deutlich zeigen. 
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Fernerer $. 10. Aber um deſto beſſer zu entdecken zy 

Verſuch mit ſich das Zinn in einem gewiſſen Theil Weineſſg ah 

Weineſſig. loͤſete, that ich in einen Deſtillirkolben zwo Lan 
Ä reines Malacciſches Zinn, das gedreht war, uf 

welches ich ein Maas guten Weineſſig von herüb, 
gezogenen und ein wenig von dem Phlegmagereing ER + 
ten Weine goß; ich durchwaͤrmte alles; und bedin 

te mich anfangs eine Nacht über eines gelinden gm ſehu 

ers, welches ich darauf einige Stunden, bis 

ü 5 kochte, vermehrete; ich lies es wieder kalt werben We 

1 filtrirte es, und zog es durch die Retorte, die u drer 

warmen Waſſer ſtand, ab, bis daß ohngefaͤhr un nack 

Unzen übrig blieben. Mit demjenigen, was un ang 

dem auf dieſe Art heruͤbergezogenen Weineffig üb zog. 
blieb, vermiſchte ich einen gleichen Theil fich J nen 
Weineſſig, ich goß wieder alles in eben dieſes zu leic 
nerne Gefaͤße, 9 nahm darauf das W 
das Kochen, das Filtriren, das Abziehen, wiel 
vorher gethan hatte, vor, und ich wiederholte bir 
Arbeit fieben bis acht mahl. Endlich nahm ich du 
Solution des Zinnes, die nach dieſen wiederpollen 
Ertracten in der Retorte geblieben war, ich that ik 
in eine kleinere Retorte, und nachdem ich den Wein 
eſſig davon abgeſondert hatte, indem ich ſo langt 
heruͤberzog, bis alles trocken wurde, zerbrach 
die Retorte, und ſchabte, fo viel als moglich, du 
übriggebliebene Trockne davon; darauf that ich M 
in eine noch kleinere Retorte, und indem ich den A. 
eipienten vorlegte, zog ich durch das Deſtilliren Dt 
ganze Acidum heraus, das noch damit vermiſht 
ſeyn konnte, und zwar durch ein Feuer, 50 
dergeſtalt erhöhte, daß die Retorte gluͤete. de 
les dieſes bewerkſtelliget war, fand ich, außer DM 
oͤhlichten Schwaͤrze des Weineſſigs, einen obgleich 
ſehr kleinen Theil eines Sublimats, welches iu 
Hals der Retorte geſtiegen war und wie klelne 70 
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lichte Puncte ausſahe; welches nach meiner Mey 
nung weiter nichts, als der zu gleicher Zeit aufges 
laſte Arſenik iſt. Das Uebrige war eine metalliſche 
Zinnaſche, welche um die Haͤlfte wieder verwan⸗ 
delt war, davon ein Theil, welcher bey der Kohle, 
wenn man ſie vermittelſt des Sötröhrchens anblies, 
ſchmelzte, in Zinnkoͤrner zuſammen lief. In An⸗ 
ſehung des Gewichts fand ich drey Quentlein und 
einige Koͤrner von dieſer Zinnaſche; ſo daß der 
Weineſſig von zwo Unzen Zinn ein wenig mehr als 
drey Quentlein aufgeloͤſet hatte; und dasjenige, was 
nach der Auflöfung übrig blieb, war hier und da | 
angefreſſen und alles mit einem weiſſen Staub über- © 
zogen. Wenn man das Hinzugießen des abgezoge⸗ 
nen Weineſſigs oͤfters wiederholte, wuͤrde man viel⸗ 
leicht noch mehr Zinn aufloͤſen. „ 
F. u. Das merkwuͤrdigſte hierbey iſt dieſes, Fortſetzung. 
daß dieſer weiſſe und feine Staub, der in der Di⸗ 
geſtion hervorgebracht worden iſt, und der durch 
die Aufloͤſung in das Zinn zuruͤckfaͤllt, gar ſehr ver. 
hindert, daß das von dem Weineſſig des abgezogee- 
nen Weines angefreſſene Zinn, weiter zerfreſſen 
wird. Man kann zu dieſem noch hinzuſetzen, daß 
die in dem Eſſig des abgezogenen und wohl filtrir⸗ 
ten Weines veranſtaltete Aufloͤſung des Zinnes, 
wenn man mit weitern Erwaͤrmen und Deſtilliren 
fortfaͤhrt, unvermerkt die Säure des Weineſſigs 
verlieret, und einen ähnlichen weiſſen Staub zu Bo⸗ 
den fallen laͤſſet. 5 | 
9. 12. Ob mir gleich nach allen dieſen Arbeiten, Verſuch mit 
in Anſehung der Auflöfung des Zinnes in den ſau⸗ Zinngrau⸗ 
ren Salzen der Pflanzengewaͤchſe, kein Zweifel uͤbrig den und 
blieb, und ich außerdem verſichert war, daß das Weineſſig. 
Zinn, deſſen ich mich bedienet hatte, ſehr rein war; 
ſo habe ich doch, um zu einem hoͤhern Grad der Ge⸗ 
wißheit zu gelangen, die ganze Arbeit wieder ange⸗ 
| Ä fan- 
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uͤber werde ich mich weiter erklaͤren, indem ich mei 
ter unten von dem Daſeyn des Arſeniks im Zime, 


Fortſetzung. 


daurch, daß fie oben plat find und keine pyramiden⸗ 


ſehr ſelten äußert. Nachdem ich dieſe Mineralien 
mit dem Hammer in außerordentlich kleine Theis 


als moͤglich aus ſeiner metalliſchen 


fangen, und dazu Zinn genommen, welches ſo pi: 
| Erde gezogen un. 
den war; (man nennt es im Deutſchen Zinngeay 
pen) ich ſchmelzte es, und bediente mich deſſeben W 
ur Aufloͤſung in den Acidis der Pflanzengewächk. 
Dieses war keine vergebliche Muͤhe, weil ich dadurd | 
vollkommen überzeugt wurde, daß, wenn man daß 
aus dem reinſten Minerale gezogene Zinn ſchmaht, 
es wenigſtens keinen Arſenik bey ſich hatte. Hier: 


S. 13. Ich habe alſo von den reinſten und el. 
giebigſten Zinnmineralien genommen, fo wie mm 


ſie oft in den Minen bey Altenberg in Sachſen 
findet. Man unterſcheidet fie von den andern da⸗ 


foͤrmige Geſtalt haben, wie die meiſten boͤhmiſchen 
Zinnerze. Ich weis aus unendlich vielen Erfahrun⸗ 
gen, daß ſie niemals etwas von arſenikaliſchen Mine⸗ 
ralien, (welche man gewoͤhnlich Miſpickel nenn) 
bey ſich führen, oder daß ſich wenigſtens die Soche 


chen zerſchlagen hatte, unterſuchte ich ein jedes us 
beſondere vermittelſt des Vergroͤßerungsglaſes mit 
aller möglichen Genauigkeit, um zu ſehen, ob h 
darinnen eine fremde Materie entdecken koͤnnte. Jh 
that zwo Unzen davon in eine irdene Retorte, legte iſt 
fie an den Recipienten, und deſtillirte es einige 
Stunden mit einem ſehr hohen Grade des Feuers 
aber nachdem ich es wieder kalt werden laſſen, un Er 
die Retorte zerbrochen hatte, war, an ſtatt etwas, 
das dem Arſenik aͤhnlich geweſen wäre, in dem Hus 
der Retorte gar nichts zu finden; daraus ich dn gle 
Schluß machte, daß dieſe Zinnerze ganz m 
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keinen Arſenik bey ſich Hätten. Ohnerachtet dieſes 
ſehr hohen Grades des Feuers habe ich in Anſehung 


des Gewichts nicht den geringſten Abgang gefun⸗ | 
den; nur ſahen dieſe Mineralien ein wenig klaͤrer | 
und durchſichtiger aus. Nachdem ich fie darauf 
wohl zerrieben hatte, that ich eine Unze davon mit 


zwey Quintlein Rus, welchen ich mit einem bedeckk. 1 
ten Feuer angezündet hatte, in einem wohl verlutir⸗ # 
ten Schmelztiegel und lies fie eine ganze Stunde in 
einem Reverberierfeuer; nach dieſem, da alles wie⸗ 
der kalt worden und der Schmelztiegel zerbrochen ö 
war, fand ich keinen Zinnregulus. Noch mehr, da 
ich zu dieſer Mixtur eine Unze Weinſteinſalz that, N 
und es in einem zugemachten Schmelztiegel in einen h 
Fluß gebracht hatte, bekam ich den ſchoͤnſten Zinn. | | 
regulus, der am Gewicht eine halbe Unze ſchwer ö 
war; ich verwandelte ihn in kleine Blaͤttchen, auf 
eines davon goß ich abgezogenen Weineſſig, und 
die Wirkungen der Aufloͤſung waren eben dieſelben, 
welche bey dem Zinn aus den Schmelzhuͤtten ſtatt 
gefunden hatten und welche ich oben angefuͤhrt habe. N 
Aus den bisher angefuͤhrten Erfahrungen erhellet ö 
alſo, daß der Weineſſig das Zinn aufloͤſet. Und 
man braucht nicht allezeit den ſtaͤrkſten Weineſſig zu 
diefer Aufloͤſung; ein mittelmaͤßiger Weineſſig thut 
eben dieſe Wirkung, und ohne daß man eine beſon⸗ 


dere Erwaͤrmung dazu noͤthig hat. 
9. 14. Ich komme jetzt auf die Beweiſe von Daſeyn des 
dem Daſeyn des Arſeniks in dem Zinn. Das Zinn Arſeniks in 
iſt unter allen Metallen eines von denjenigen, an dem Zinne. 
welche ſich der Arſenik am leichteſten haͤngt, und er 
iſt ſehr ſchwer davon zu trennen, wie die folgende 
Erfahrung zeigen wird. 
FS. 15. Ich that in eine glaͤſerne Retorte eine Deſtillation 
halbe Unze malacciſches Zinn, welches mit einem des Zinnes 
gleichen Theil von weiſſen Arſenik vermiſcht war, mit Arſenik. 
= und 
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und nachdem ich ſie an den Recipienten gelegt bat, 


deſtillirte ich dieſe Materien in einer mit Sande q vo 
gefüllten Capelle, bey einem Feuer, das ich u U 
weiſe bis zum Verbrennen vermehrete, und bis un w 
Ende in einem ſolchen Grade unterhielte, wie es an 
glaͤſerne Retorte, ohne zu ſchmelzen, erleiden kong. re 
Darauf ſtieg der Arſenik in den Hals der Ren u 
unter dem metalliſchen Schein eines arſenikalihm e 
Regulus, aus welchem ich, nachdem ich die Rem r 
zerbrochen hatte, zwey und ein halbes Quenthein wal ſe 
geſchiedenen Arſenik bekam. Das Zinn, das une Bi 2 


in der Retorte geblieben war, hatte ſich in eine we. 
lichte Aſche verwandelt, davon ich fünf und ein hi f 
bes Quentlein fand, und ohnerachtet des gewalign w 
Feuers, war noch anderhalb Quentlein Arſenit di 
geblieben. Aber der Arſenik hatte dem Zim fir 
Phlogiſton entzogen, und indem er es ſelbſt amahn, 
war er unter einer halbmetalliſchen Geſtalt in den 
Hals der Retorte geſtiegen. Ich nahm funf ud 
ein halbes Quentlein von dieſem vermittelſt des AR. 
ſeniks in Kalk verwandelten Zinn, ich that es in B 
ne verlutirte irdene Retorte, legte fie an den N. 
cipienten, und bediente mich eines Feuers, das ih 
ſtufenweiſe bis auf den aͤußerſten Grad erhoͤher 
nach dieſem lies ich es wieder kalt werden und fan ii 
in dem Recipienten ein wenig Fluͤßiges, welches dn 
Geruch des Phosphorus hatte, in dem Hals der dn 
torte ſehr wenig, ohngefaͤhr ein halbes Serupel, 
ſchwaͤrzlichten Arſeniks, und unten weißkriſtallſchn >. 
Arſenik einige Gran ſchwer. Das übrige Haste hd) 
wieder in eine weißlichte Zinnaſche verwandelt, I 
von der obere Theil porös war, und der unn, bie 
welcher die irdene Retorte beruͤhrt hatte, zum At 
feſt daran lag und zum Theil rings herum eine Mi kes 
fe vorzuftellen ſchien, die dem Glafe, welches mn kö 
Braͤunliche fälle, ahnlich war; alles, was 
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von abſchaben konnte, betraf eine halbe Unze; das 

“übrige , welches ich noch los machen konnte, 

wenn ich das Gewicht des Sublimirten abziehe, und 

auf das Sublimirte und Fluͤßige dreyßig Gran 

rechne, wenigſtens noch ein Quentlein ausmachen, 
| und es wird, wenn ich die in Staub verwandelte 

Subſtanz hinzuſetze, eine Unze und ein Quentlein 

am Gewicht übrig bleiben; daraus erhellet, daß 

ſelbſt nach dem heftigſten Feuer in dem Zinn ei 

Quentlein Arſenik übrig geblieben war. 3 
S. 16. Nach allen dieſen Arbeiten nahm ich Fortſetzungz 
noch dieſe zwey und ein halbes Quentlein Arſenik, 
welcher anfangs unter einem metalliſchen Schein in 
die glaͤſerne Retorte geſtiegen war, nebſt dem we⸗ 
nigen, das ich noch durch die äußerfte Heftigkeit 
des Feuers aus der glaͤſernen Retorte gezogen hat⸗ 
te; ich vermiſchte wieder alles mit einer Unze gefeil⸗ 
ten Zinnes, und deſtillirte es auf eben die Art, wel⸗ 
che ich in den vorhergehenden Paragraphen ange⸗ 
fuͤhret habe, in einer mit Sand angefüllten Kapelle 
mit einem ſo heftigen Feuer, als es das Glas erlei⸗ 

den konnte. Durch dieſe Arbeit ſtieg unter einem 

metalliſchen Schein ein halbes Quentlein Arſenik 
in die Hoͤhe. Das Uebrige vom Zinne hatte fich, 
wie vorher, in einen weißlichen Staub verwandelt, 
und ich fand davon am Gewicht eine Unze und zwey 
Quentlein. Wenn man alſo zu dieſem halben 
Quentlein Arſenik noch eine halbe Unze Zinn hinzu⸗ 
‚id; ſetzte, und auf eben die Art damit verfuͤhre, fo wuͤr⸗ 
‚der de dieſer Theil Arfenik ohnſtreitig damit vermiſcht 
kt, bleiben, und fi) alſo wenigſtens eine halbe Unze 
er Arſenik an zwo Unzen Zinn haͤngen; oder, um als 
Jar es mit zwey Worten zu ſagen, zwo Unzen Zinn 
i koͤnnen noch eine halbe Unze Arſenik bey ſich haben. 
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it F. N. Wir wollen jetzt dasjenige unterſuhm, 
Be was ſich äußert, wenn dieſer mit Arfenif 3 
einem Phlo⸗Zinnkalk mit einem Phlogiſton vermiſcht, und de: 
giſton. auf wieder verwandelt wird. Ich habe alſo auh 
‚halb. Unzen von dieſem mit Arſenik verſehenen Zy 
ne, mit drey Quentlein Rus und anderthalb lum 
; Weinſteinſalz vermiſcht, und nachdem ich alles in z 
nen bedeckten Schmelztiegel gethan hatte, werfuhk 
ich, einen Regulus daraus zu machen; aber uh 
der Abkuͤhlung fand ich nur eine ſchwamnig, 

e Maſſe, die voll metalliſcher Körner pa 

„„ 10 fie den Tag darauf zerſtoßen wollte, erſihr 
fie fich ſehr ſtark, und zwar dergeftalt, daß ich dn 

Moͤrſel nicht mehr anrühren konnte. Ich that ba 

neuem dieſe Vermiſchung dazu, die von zween het 

len Weinſtein und Salpeter hervorgebracht wid, 

und die man gewoͤhnlich den ſchwarzen Fluß nan 
net, und brachte alles durch Schmelzen zu ein 
Regulus, welcher nach der Abſonderung der Eh. | 3 
cken, dem Zink gleich kam, und außerordentliche ut 
brechlich war. Da ich ihn mit einem gelnin | ® 
feuer wieder ſchmelzte, um die Schlacken, die bar, Fu 
n geblieben waren, davon zu ſcheiden, bekam ii de 

davon am Gewicht ſieben Quentlein. 

§. 18. Dasjenige, was mich verbindlich fe che 
Arfenits macht bar, diese Erfahrung umftändlih 
auch in dem iſt blos die Abſicht, zu zeigen, wie genau der A | 
reineſten nik mit dem Zinn vereiniget iſt, und wie leicht e] dei 
Zinn. ſich folglich mit dieſem Metalle vermiſchen kun, an 
wenn man die Erze deſſelben ſchmelzet. In de be: 


That, es iſt gewiß, daß die meiften Zinnerze nie Un 
Arſenik bey ſich haben, wie dieſes fehr deutlich ue f 
hen iſt, wenn man fie verbrennet. Aber, da nu Pe 
fie während einer ſehr langen Zeit nicht verbrennt 


kann, da auf einer andern Seite der Arfenif mi 
dem Zinne ſo genau vereiniget iſt, und ur a 


4 
* 
— — — 


Abhandlung von dem Zinn. . 


dieß noch andere Mineralien c) giebt, die unter die 
Zinnerze gemiſchet ſind, welche zuwege bringen, 
daß der Arſenik leicht in die Zinnerde dringen kann; 


da endlich das Schmelzen nicht moͤglich iſt, wenn 
nicht die Kohlen unmittelbar dieſe Mineralien bee 


ruͤhren; fo müffen uns alle dieſe Gründe: überzeus 
gen, daß ein anſehnlicher Theil von dieſem ſchaͤdli⸗ 
chen Minerale, durch die Verwandlung der Zinn 
erde in Metall, in das Metall ſelbſt, das daher 
entſtehet, u eindringet, und daß alſo ſelbſt 
das reinſte Zinn, fo wie man es uns aus den 
Schmelzhuͤtten bringet, noch einen ſehr guten Theil 
davon hey ſich führen muß. Daher koͤmmt es, daß 
die Zinngießer ſich ſo oft beklagen, daß ihr Zinn 
hart und zerbrechlich iſt, und daß ſie viele Muͤhe ha⸗ 

en, es zu bearbeiten; welches ich hauptſächlich dem 


— 


9. 19. Aber, um immer näher zu meinem Sortfegung. 


Zweck zu kommen, will ich beweiſen, daß ſelbſt in 


unferm reinen Zinne d) Arſenik verborgen iſt. 
Herr Geoffroy, ein berühmter Profeſſor zu Pa⸗ 
ris, hat ſchon in den Nachrichten der Academie 
der Wiſſenſchaften vom Jahr 1728 angemerket, 
daß das Zinn während des Caleinirens raucht, wel⸗ 
chen Rauch er fuͤr nichts anders, als fuͤr den Arſe⸗ 
nik hält. Aber, der Herr Rath Henkel hat das 


Daſeyn des Arſeniks in dem reinſten Zinn noch 


deutlicher bewieſen, indem er folgende Erfahrung e) 
anfuͤhret. Sie beſtehet darinn, daß man ein hal⸗ 


bes. Quentlein Feilſpaͤne vom Zinne in einer halben 


Unze Aquaregis, das mit Salmiak zubereitet wor⸗ 

9 Im Deutſchen mispicklichte und eiſenſchlßig⸗ 
Bergarten. 

d) Man nennet es gewohnlich, Berglauterhuͤtten⸗ 


zinn. 


e) Keſpurs Mineralgeiſt. S. 211. 
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den iſt, aufloͤſet, die Ausduͤnſtung verhindert W 
dem man einen Deckel von Papier darüber nah, 4 
und fo bald ſich ſchwarze Flecken ſehen laſſen, im K 
Abſeihen des Liquors ſchreitet, dabey man ihn 
ſehr maͤßig ausduͤnſten laſſen muß; nach dieſem z 
gen ſich weiſſe Kriſtalle, welche weiter nichts, aß 
reiner Arſenik find. e 


Fortſetzung. H. 20. Obgleich dieſer Beweis der Wahthck 
| gemäß iſt, obmerachtet er nicht mit allen den day | 
4 ‚gehörigen Umftänden, und mit allem dem, das da 
bey beobachtet werden muß, angefuͤhret iſt, ſo bn 
ich doch verſichert, daß dieſe Sache niemand gen. 
gen wird, der nicht genauer mit dieſer Arbeit ke: 
kannt iſt. Deswegen, und weil die vorhergehe 
den Erfahrungen, die ich in der Abſicht angeſtelet | 
babe, mir nicht gar zu wohl gelungen find, habe ic 
ſo viel Muͤhe und Fleiß angewendet, um die Nich. 
tigkeit deſſelben deſto beſſer zu entdecken. Ich hahe 
alſo angemerket: 
)) Daß man das Scheidewaſſer, welches man | 5 
dazu gebrauchen will, ſelbſt verfertigen muß, wi | 
die Arten von Scheidewaſſer, die verkauft werden,, 
öfters Urſache find, daß dieſe Arbeit nicht gelinget. E 


2) Es muß auch ein jeder das Verhaͤltniß des ir 
Salmiaks unterſuchen, welches Herr Henkel nit 2 


angegeben bat. 


J) Man muß es nicht bey einer leichten Aut. fi 
duͤnſtung bewenden laſſen, ſondern zu einer ewas fe 
ſtaͤrkern Ausdampfung ſchreiten. „ 


3) Man muß die Feilſpane vom Zinn nuch | © 
und nach, und allezeit in ſehr geringer Menge, von b 
ſechs bis zehen Koͤrnern, und langſam in das Aqua 4 
regis werfen, damit es ſich nicht erhitze. 96 


7 
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5) Es iſt nicht noͤthig, daß man auf dieſe 
ſchwarzen Flecken Achtung gebe, weil nicht jede A 
von Zinn dergleichen giebt. a 
6) Das Abſeihen iſt auch gut, wenn man es ſa 
gleich vornimmt, und nicht auf den andern Tag ver⸗ 
ſchiebet; und es iſt gleichgültig, ob man ſich dabey 

des Filtrirens bedienet, oder nicht. 


9. 21. Was alſo das Scheidewaſſer betrifft, Zereuung 
welches man bey dieſer Erfahrung noͤthig hat, ſo des Schei⸗ 
verfertige ich es auf die gewohnliche Art, von glei⸗ dewaſſers 
chem Theil Vitriol, der fo lange calciniret wird, bis zu dieſen 

er eine gelbe Farbe erlanget, und gereinigten Sal⸗ Verſuchen. 
peter; ich lege den Recipienten an, und ziehe in ei⸗ 
ner gläfernen Retorte, vermittelſt eines Feuers, 


welches ich unvermerkt vermehre, von der befagten. 


Vermiſchung ſieben Pfund heruͤber, auf welche man 


drey Pfund gebranntes Waſſer gegoſſen hat. 


Wenn man mit einer Unze von dieſem Heruͤberge⸗ 
zogenen, ein halbes Quentlein Salmiak vermiſchet, 
hat man das zu dieſer Arbeit bequeme Aquaregis. 


8 gieße davon vier Unzen in ein , 8 
Glas, welches damit nur die Haͤlfte angefuͤllet wer⸗ 
den muß; ich werfe auf verſchiedene male, allezeit in demſel⸗ 


in einer halben Viertelſtunde, ein halbes Scrupel ben. 
Zinn hinein, und ich decke ſogleich die Oeffnung 


des Glaſes mit einem Papiere zu. Darauf loͤſet 
| ſich das Zinn mit Gewalt auf, und auf dem Boden 


fällt ein weiſſer Staub, der den verlangten Arſenik 
vorſtellet. Aber, wenn man einen neuen Theil 
Zinn hinzuthut, aͤußert ſich eine neue Auflöfung; 
und wenn man fortfaͤhret, Zinn hinein zu werfen, 
bis auf ein Loth, fo bekoͤmmt man eine klare Aufloͤ⸗ 


fung, ohne daß ſich unten etwas ſetzet. Wenn man 
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Kr iſfalliſa⸗ 
ti on dieſer 
Solution. 


deer Ausdͤnſtung auf dieſe Art verfihret, wenn 
ſich Kriſtalle fehen laſſen. Alsdenn muß un 


den obgenannten weiſſen Staub, der oben ſchwin⸗ 


met, von dem Liquor abſondert, und ſelbigen in 

Waſſer auflöfer, und dieſe Auflöfung ein wenig aus 

duͤnſten laͤſſet, braucht man weit weniger Zeit, den! 
im Zinne enthaltenen Arſenik zu finden; aber mn 


verthut mehr Scheidewaſſer. 


§. 23. Man gieße dieſe Auflöfung von Zn, 
die im vorhergehenden Paragrapho angefuͤhret wol 
. ben iſt, in ein glaͤſernes Gefaͤß, welches ein weis 
Mundloch hat, (und welches man gewoͤhnlich ein 
FJuckerglas nennet,) fo daß dieſer Liquor beynake | 
den dritten Theil des Glaſes anfuͤlle; man 


es mit Lͤſchpapier, aber ohne es darauf feft zu m. 


chen; man ſetze dieſes Glas in warmen Sand, und 


bediene ſich einer gelinden Hitze, doch ſo, daß 
der Liquor ausduͤnſten kann. Wenn alſo dieſe Aut: 


duͤnſtung auf die gelindeſte Art, als es nur möglich, | 
iſt, bewerkſtelliget worden iſt, werden außer den 


waͤſſerigen Theilchen, einige weiſſe Dünfte in die 


Höhe ſteigen; und wenn ſie ſich ſehen laſſen, mi F 


man ſich wohl in Acht nehmen, daß man das Feuer 
nicht allzuſehr vermehret. Wenn man während 


gleich das Glas vom Feuer wegnehmen, und es an 
Leinen mittelmäßig kalten Ort ſetzen, nach diefem 


werden ſich die verlangten Kriſtalle in größere 
Menge zeigen. Nach Verlauf einiger Tage kam 


man den Kquor abſeihen, und bie Kriftalle auf k 


nem doppelt zuſammen gelegten Papiere trocknen. 


Auf dieſe Art wird eine halbe Unze malacciſchet 
Zinn, beynahe ein halbes Quentlein von diese 
Kriſtallen geben, und die andern Arten von Zim, 


hauptſächlich das fächfifche, geben uch , 
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den iſt, ſo hat man das Ueberlaufen nicht mehr zu 
der Luft annehmen, ſo kann die Abſonderung beyna⸗ 


FS. 25. Dieſe Kriſtalle find, die Wahrheit > Diefe Kris 


darauf flieg alles in den Hals der Retorte, fo da 


unter einer weiſſen durchſichtigen Geſtalt in die Hoͤ⸗ 


2 
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Alles koͤmmt darauf an, daß man die Ausduͤnſtung 
recht veranſtaltet; denn, wenn man gegen das Ende 
das Feuer ein wenig zu ſtark macht, wird der ganze 
Liquor ſo gleich aus dem Gefaͤße laufen, und alle 
Muͤhe wird gaͤnzlich vergeblich ſeyn; ſo gar, wenn 
etwas unten im Glaſe zuruͤck bliebe, wuͤrde man 
doch niemals Kriſtallen bekommen. 


24. Wenn man auf die im 20ſten Paragra Fortſetzung 


pho angeführte Art, eine Unze Zinn in vier Unzen 


Aquaregis aufloͤſet, fo giebt dieß eine Solution, die 
ins Braͤunliche faͤllt, dabey es aber weit ſchwerer 


iſt, Kriſtalle hervorzubringen, weil es beynahe un⸗ 


moͤglich verhindert werden kann, daß nicht der Li⸗ 
quor aus dem Gefaͤß laufe; aber wenn man an ſtatt 
Aquaregis, das mit Salmiak zubereitet worden iſt, 
ſolches nimmt, welches mit einer Unze Scheidewaſ⸗ 
ſer und einem Quentlein Salzgeiſt verfertiget wor⸗ 


befürchten; aber hingegen ſcheiden ſich die Kriſtalle 
deſto ſchwerer, und da fie ſehr leicht die Feuchtigkeiet 


50 nicht Start finden, weil die Kriſtalle ſo gleich 
urch den uͤbrigen Theil der Solution aufgeloͤſet 


fagen, weiter nichts, als ganz reiner Arfenif, fallen find 
Denn ich habe in einer kleinen gläfernen Retorte Arſenik. r 
ein. Quentlein davon deſtilliret, den Recipienten an- 

gelegt, und das Feuer bis zum Gluͤen vermehret; 


nur ſehr wenig übrig blieb. Ich habe dieſes Sub⸗ 
limirte mit einem vierten Theil Weinſteinſalz ver⸗ 
miſchet, und es vermittelſt eines ſtarken Feuers von 
neuem heruͤber gezogen; darauf ſtieg der Arſenik 
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be, und dieſes Weinſteinſalz hatte die fcharfe 1 


ze, die noch mit ihm verbunden waren, ginzüch 
verſchlungen. Die folgende Erfahrung wird keinen 
Zweifel uͤbrig laſſen, daß dieſes Sublimirte reiner 
Arſenik iſt. 1. Wenn man davon einen Theil aß 
eine erhitzte Kupferplatte bringet, gehet es 1 
Rauch auf und laͤßt einen weiſſen Fleck zurück; 
und waͤhrend des Rauchs breitet ſich ein Knoblauch, 
geruch aus, ſo wie der Geruch des Arſeniks iſt; die; 
ſer Rauch, wenn man eine friſche Platte darüber 
hält, hänge ſich in Geſtalt eines weiſſen Staub, E 
der dem Arſenik ähnlich iſt, daran. 2. Wenn mu | 
einen Theil von eben dieſem Sublimat mit einen 
vierten Theil Schwefel vermiſcht, und zu einen 
neuen Sublimation fortſchreitet, wird alles unter 
der Geſtalt dieſes gelben Arſeniks, welchen man ge⸗ 
woͤhnlich Zuttenrauch nennt, in die Höhe ſteigen. 


unmerkung F. 26. Ich habe alle dieſe im 20 und auen 
daruͤber. Paragraphen angeführten Arbeiten wiederhohlt, 
und dazu Zinn genommen, welches aus den ten 
ſten Erzen gezogen und geſchmolzen war; abet 
ich kann verfichern, daß ich durch dieſes Mittes 
in dieſem Zinne keinen Arſenik entdeckt habe; 
welches meine Meynung beſtaͤtiget, naͤmlich, daß 
es Zinn geben kann, welches von dieſem gefahr: 
lichen Halbmetall nichts bey ſich führt, und daß 
der Arſenik nicht ſchlechterdings nothwendig if, 
um die Vermiſchung hervorzubringen, aus wel 
cher das reine Zinn entſteht. 3 


Verhältniß . 27. Ich habe mich noch verſchiedener an i 
des Zinnes derer Arten bedient, die bequem ſind, den > 
gegen den vom Zinn zu ſcheiden, und ich habe bemerkt, daß a 


Salmiak. der Salmiak am geſchickteſten dazu iſt. 3 
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ein andermal weitlaͤuftiger davon reden, wenn ich 
von den Verhaͤltniſſen zwiſchen dem Zinn und dem 
Salmiak handeln werde, indem ich mir vorgeſetzt 
habe, die Verhaͤltniſſe des Zinnes mit allen andern 


Koͤrpern auf eine ganz beſondere Art zu unter⸗ 


ſuchen. 


5. 28. Der Mercurius kann zu eben dieſem und gegen 


Zweck dienen. Ich habe drey Theile Mercurius das Queck⸗ 


mit einem Theil reines Zinnes amalgamirt; ver⸗ 
ſchiedene Tage hinter einander habe ich es im Waſ⸗ 


ſer zerrieben, die Schwaͤrze davon abgewaſchen, 


und dieſen gewaſchenen Staub endlich getrocknet, 


ſilber. 


der durch das Abſeihen in klaren Waſſer ſehr ſchwer 


zu Boden faͤllt; darauf habe ich es in einer glaͤſer⸗ 


nen Retorte mit einem ſtarken Feuer deſtillirt. Nun 


fand ich außer dem Mercurius, der unvermerkt in 
den Hals der Retorte geſtiegen war, auch ſchim⸗ 
mernde Blumen, die dem Arfenic ähnlich waren, 
und die ich wirklich, ſo gut als ich ſie habe unter⸗ 
ſuchen koͤnnen, fuͤr nichts anders, als fuͤr Arſenik 
halte. Nach der Ausduͤnſtung blieb wohl etwas 
Kriſtalliſches uͤbrig; aber es iſt mir noch nicht moͤg⸗ 
lich geweſen, zu beſtimmen, zu welcher Art man 


es rechnen muͤſſe. Denn es iſt nichts flüchtiges, 


und folglich kann man es nicht mit dem Arſenik 
vergleichen. Unterdeſſen verſpreche ich, alles 
dieſes bey der erſten Gelegenheit genau zu unter. 


ſuchen. 


§. 29. Es wird wohl, wie ich hoffe, weder 
in Anſehung der Aufloͤſung des Zinnes in dem Acido 
der Pflanzengewaͤchſe, noch in Anſehung der wirkli⸗ 
chen Vermiſchung des Arſeniks mit dieſem Metalle, 
8 iemand noch einigen Zweifel haben; man kann 
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Beſchluß. 
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38 XIX, Hrn. Marggraf x; 
leicht daraus den Schluß machen, wie nach 
der beftändige Gebrauch des Zinnes , daraus mn 
lo vieles Geraͤthe macht, für den menſchlichen Kit 
per ſeyn muß, hauptſaͤchlich wenn man darinn sun 
Dinge, oder die ins Säuerliche fallen, aufbehll. 
Beſonders iſt es der damit vermiſchte Arſenik, ah F 
cher es äußerft ſchaͤdlich macht. Die Zeit erlauk 
mir nicht, für dieſes Mal mehr hiervon zu ſigen ; 
ich verſpare das Uebrige auf eben die Zeit, in u“ 
cher ich verſprochen habe, die Verhaͤltniſſe bey IW 
nes mit allen andern Körpern zu beſtimmen. 


* 
| | | 
* 
* ww * * * % 9.5 
7 — 
* . 2, * — N — - N 
\ 5 — — 
| 
* 
14 | > 
* ; 


— 
XxX. Eben deſſelben 
Chymiſche unterſuchung 
| des Zinnes. 
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F. 2. Erſter Verſuch mit $. 5. 6. Mit Zinn und eb 
dem Zinn in verſchloſſe⸗ ner kupfernen Platte. 
nen Gefaͤßen. Fey. Verſuch, dem Zinn 
5 3. Zweyter Verſuch. das Knirſchen zu behchs 
4. Verſuch mit gefeiltem mem. 


= 


S habe in der vorigen Abhandlung das Da- Einleitung. 
LK ſeyn des Arſeniks in dem Zinne, und zu. ' 
Ä gleich die wirkliche Auflöfung dieſes Metal: 
les in den vegetabiliſchen Saͤuren gezeiget, und 
glaube dieſe Wahrheiten unumſtoͤßlich bewieſen zu 
haben. Zu gleicher Zeit habe ich in dem letzten §. 
dieſer Abhandlung verſprochen, daß ich die Ver⸗ 
haͤltniſſe des Zinnes gegen andere Körper weitlaͤuf⸗ 
tiger unterſuchen wollte. Allein, Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnde haben mir nicht eher, als jetzt verſtattet, 
mein Vorhaben voͤllig auszufuͤhren, und mich mei⸗ 
nes Verſprechens zu entledigen. Gegenwaͤrtig will 
ich den Anfang machen, ſolches zu erfüllen, und 
aus dem Tagebuche meiner chymifchen Arbeiten, 
diejenigen Verſuche ausziehen, welche ich mit dem 
1 Zinne angeſtellet habe, um wo möglich die Beſtand, 
dieſes Metalles dadurch zu entdecken. 
| §. 2 
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Erſter Ver⸗ . 2. Bey Schmelzung der Metalle, wem 
ſuch mit ſolche in offenen oder nur wenig verſchloſſenen Ge, 
dem Zinn in faͤßen bey einem heftigen Feuer geſchiehet, träger 
et es ſich oft zu, daß die zarten Theilchen, welche der 
ben. Arbeiter gerne weiter unterſuchen möchte, vetſlt, 
gen; daher man andere Anſtalten treffen muß, 
wenn man fie beyſammen behalten will. Eben die⸗ 
ſes geſchiehet auch bey dem Zinn, vornehmlich, 
wenn man es im offenen Feuer calciniret. Ich ent- 
ſchloß mich daher, eine viele Stunden daurende 
Schmelzung dieſes Metalles, in völlig verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤßen zu verſuchen. Zu dem Ende nan 
ich eine gute irdene Retorte, welche ohngefaͤhr zwa 
Unzen Waſſer hielt; ich that vier Loth des reineſten 
und feineſten gefeilten engliſchem Zinnes hinein, 
legte die Vorlage vor, und ſtellete mein Gefaͤs in 
denjenigen Ofen, deſſen ich mich zur Deſtillationdes 
Phosphorus bediene, und wo ich den heftigſten 
Grad des Feuers geben kann. Ich verſtaͤrkte die 
ſes Feuer nach und nach bis zum Grade des Gl 
ens, und hierauf bis zur groͤßten Heftigkeit, und 
lies es ſo drey Stunden hintereinander fortdauren, 
worauf ich die Gefaͤße erkalten lies, und in dem 
Halſe der Retorte ein weiſſes Sublimat fand, wel: 
ches ſich daſelbſt angeſetzet hatte; allein, es war zu 
wenig, als daß ich einige Proben damit hätte an 
ſtellen koͤnnen. Mein Zinn in der Retorte war ſehr 
ſchoͤn und glaͤnzend, und in eine Maſſe geſchmolzen, 
die ſich in der Mitten geſetzet hatte, wo eine ſtarkt 
Vertiefung war. Allein, an den Seiten bemerkte 
ich eine glasartige Materie von etwas dunkler Ha. 
einthenfarbe, welches den Rand des durch den Fluß 
verbundenen Zinnes umgab. Als ich hierauf mein 
Zinn wog, fand ich, daß es noch zwey Loth, ſieben 
Drachmen, und zween Scrupel ſchwer war; ſo daß 


es in der vorhergegangenen Arbeit einen Verluſt ” 
| zwa 
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ublimat betrifft, fo halte ich es noch jetzt für et⸗ 


was Arſenikaliſches; die Hyacinthenfarbigen Schla⸗ 
cken aber, ſcheinen mir von zarten Eiſentheilchen 


herzuruͤhren, die in dem Zinne befindlich geweſen. 
F. 3. Ich ſieng hierauf dieſe Schmelzung mit 


vier Loth engliſchen Zinnes von neuem an, vers 


fuhr aber dabey auf eine andere Art. Ich that 


daffelbe in einen gewöhnlichen heſſiſchen Schmelz 
tiegel, bedeckte denſelben mit einem andern, der 


gerade darauf paſſete, verſtrich alle Oeffnungen fo 
gut als moͤglich war, und ſetzte alles in einen 


Schmelzofen, dem ich den ſtaͤrkſten Grad des Zeus 
ers geben konnte. Ich unterhielt dieſes Feuer drey 


Stunden lang. Als der Tiegel erkaltet und zer⸗ 
brochen war, fand ich mein Zinn gerade in eben 
demſelbem Zuſtande, in welchem es in der vorigen 


Operation geblieben war, wobey es gleichfalls eine 


lasartige Materie am Rande abgeſetzet hatte. Es 

tte auch einen eben ſo ſtarken Verluſt erlitten; 
allein, ich konnte nicht bemerken, daß ſich an dem 
obern Tiegel etwas angeſetzet hatte. | 


Chymiſche Unterſuchung des Zinnes. 4 
Bain Gran erlitten hatte. Was das gedachte 1 


§. 4. Hierauf vermiſchte ich eine Unze von Verſuch mit 


oben gedachtem gefeilten ſehr reinen Zinn mit eben gefeiltem 
fo viel zerriebene Holzkohlen; ich that beydes in eine dh 


irdene Retorte, deren Hals vollkommen rein war, 
und verfuhr übrigens wie §. 2. mit dem reinen Zinn, 
indem ich mit dem Feuer in eben der Staͤrke und eben 
ſo lange anhielt. Allein, auf dieſe Art bekam ich 
nicht das geringſte Sublimat in dem Halſe der Re⸗ 
torte, und das Zinn war, ohnerachtet des heftigen 
Feuers, dennoch nicht zuſammen geſchmolzen, ſon⸗ 
dern ſahe ſchwarz und gepuͤlvert aus. Nachdem ich 


die Kohlen abgewaſchen, fand ich mein Zinn in ſehr 
kleine Koͤrnerchen verwandelt. 
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Verſuch mit F. 5 Ich nahm noch zwey Loch obigen zeig 
| Zinn und ei⸗ Zinnes, und that es in einen heſſiſchen Len 
ner fupfer- der ohngefaͤhr acht Loth Waſſer halten ben 
nen platte. Ich deckte eine vollkommen polirte kupferne 
daruͤber, welche gerade auf den Schmelztiegel 
doch fo, daß fie das Zinn, wenn es ſim aß 
> würde, nicht berühren konnte, ſondern noch oh 
fäaͤhr einen Zoll von demſelben abſtand. Hier 10 a 
ckte ich den Schmelztiegel mit einem c 5 


Schaum überzogen, und ich bemerkte auch nitgende, 
daß ſie angefangen haͤtte, zu ſchmelzen, außer daß 
fie die Politur in etwas verloren hatte. Ich tich 
fie mit Sand, ſahe aber nichts weiſſes, wie ich me: 
gen des in dem Zinne befindlichen Arſeniks, den das 
Feuer nothwendig in Duͤnſten aufgetrieben haben 
mußte, doch vermuthet hatte; ſondern das Kupfer 
hatte fein voͤlliges voriges Anſehen behalten. Nicht 
deſtoweniger fand ſich unter der Platte eine weist 
muͤrbe Haut, welche den Zinkblumen völlig gleich 
war, das Zinn bedeckte, und vielleicht auch nichts 
anders war, als Zinkblumen. Ich will ſolches in⸗ 
deſſen noch nicht gewiß behaupten, bis ich erſt durch 
weitere Verſuche völlig davon uͤberzeuget worden. 
Allein, ich glaube doch nicht, daß ſolches der a 
dem Zinn gegangene Arſenik ſeyn ſollte; weil 


| de 


* 
4 


alles auf ein Fußgeſtelle in einen Schmelzofen, ud 
bedeckte es mit Kohlen, doch fo, daß ſelbige dei 
obern Schmelztiegel nicht beruͤhreten. Hierauf ah 
ich ohngefaͤhr anderthalb Stunden lang in 
figtes Feuer, damit das Zinn nur kochen, die ku: 
ne Platte aber nicht ſchmelzen möchte. Nachben FE 
ich hierauf die Gefäße erkalten laſſen, und den den 
Tiegel weggenommen, fand ich nicht das geringſß 
Sublimat. Die fupferne Platte war nirgends mit E 
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rſuchung 


Die Materie ein ſehr ſtarkes ‚euer 


lt; 
2) Ihr der Wolle ähnliches. Gewebe, m | 


alk als Zink verraͤth; und 
3) Weil fie das nicht weh färber, wie 
der Arſenik ſehr leicht thut. Wer weis grad, was 
für. eine Art von Produrt ſolches ſeyn ma 2 Fernere 
Verſuche und neue Beobachtungen wert en es uns 
kuͤnftig beſſer kennen lehren. 


$ 6. Die in dem voͤrigen §. angeführten Ur Gorfgung. 


ſochen ſind es wee nicht allein, welche mich be⸗ 
wegen, dieſe Materie für etwas Zinkartiges zu hal⸗ 
ten. Denn der berühmte Hr. Henkel, defien Ge⸗ 
ſchicklichkeit bekannt genug iſt, ſagt in ſeiner 1725 zu 
Leipzig gedruckten Bieshiſtorie S. 374 bereits 
von dem Zinne, daß man aus demſelben ohne einigen 


Zuſatz Zink bekommen koͤnne, und daß, wenn man 


die Oefen „ worinn das Zinn geſchmolzen worden, 


umreiſſe, man in denſelben etwas Zinnartiges finde; 


©, 272 behauptet er, daß er hinnlaͤngliche Er⸗ 
4 davon habe. Ich werde mich indeſſen 


bemuͤhen, dieſe Sache kuͤnftig zu mehrerer Gewiß⸗ 


heit zu bringen. 


F. 7. Die Art von Geraͤuſch öder Knirſchen, Verſuch, 
welche auch das reineſte Zinn macht, wenn man es dem Zinne 


bieget, twas b es das Knir⸗ 
get, iſt etwas beſonderes, welch ſich, ſo viel nn. 


ich weis, bey keinem andern Metalle befindet. Ich 
trage daher kein Bedenken, ſolches dem noch darinn 
befindlichen Arſenik zuzuſchreiben, oder auch den 
Eiſentheilchen, welche darinn zuſammengeſchmolzen 
ſind. Dieß bewog mich, auf ein Mittel zu denken, 

wie man dieſem Metalle dieſe Eigenſchaft benehmen 
koͤnnte. Ich nahm daher vier Loth meines reinen 
engliſchen Zinnes und eben ſo vieles reines Wein⸗ 


nehmen. 


ſteinſalz; (doch kann man an des letztern Statt ein 


jedes anderes wohl gereinigtes Alcali nehmen) ich 
| legte 
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544 XXX. ebom 


legte das Salz und das Zinn lagenweiſe in einen ge 
raͤumigen Schmelztiegel, den ich mit einem ai | 
der ſich darauf paſſete, bedeckte; ich v 
forgfältig und ſetzte fie in einen Schmelzofen * 
ich eine Stunde lang ein heftiges Feuer gab. 

dem ich hierauf alles erkalten laſſen und den unte 
Tiegel zerbrochen hatte, fand ich mein Zinn fm 


glänzend und oben mit weiſſen etwas grünlichen 


Schlacken bedecket. Ich that dieſe Schlacken weg, | 


ſchmolz mein Zinn noch einmal gelinde und goß e 0 
zu einem Stab. Dieſes Zinn wog noch zwey! 
fuͤnf Drachmen und funfzehn Gran, ſo daß es zwe) 
und ein halb Drachmen und funfzehn Gran am Ge. 
wicht verloren hatte. Dieſes Metall machte 1 
noch immer das obengedachte Geraͤuſch oder Knie: 
ſchen; indeſſen ſchien es doch, wenn man es m 
eine wichtige Veraͤnderung erlitten zu haben. 
| Ich werde nicht ermangeln, dieſe Verſuche mi 
dem Zinne fortzuſetzen, indem ich mich jetzt in N 
bequemen Umſtaͤnden befinde, * mit neuem & 
wieder vorzunehmen. 
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vornehmſten Wörter und Sachen. 
A. 
91111 bey Scheppenſtedt S. 80 


Alabaſter im Hohenſteiniſchen 172. bey Sarzungen 
173. bey Nieder ⸗Sachswerfen 178. bey Stei⸗ 
gerthal 182. im alten Stolberge 186. bey Sau⸗ 

nolsdorf 187. auf der Haardt 


Alaun, deſſen Beſtandtheile 248. Wiedererzeugung 


deſſelben aus ſeiner eigenen Erde 250 f. Hervor⸗ 
bringung deſſelben aus der Thonerde 252 f. Noth⸗ 
wendigkeit eines Alcali zu deſſen Erzeugung 256. 


Verſuche mit Schieferarten 257. mit Bolus und 
ſpaniſcher Kreide 258. mit Kies ebend. und mit 


Schwefel 259. Geſtalt ſeiner Kriſtallen 364 
Alaunerde, chymiſche Verſuche mit derſelben 260 f. 


272 f. Dienlichkeit derſelben zu Gefaͤßen 280 
Alchymiſten, deren Urſprung 
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Ammonshoͤrner bey Scheppenſtedt 79. bey Salz» 
tbalen 325 
Antiparos, Beſchreibung der dafigen berühmten Grotte 
| 291 

Araber, Cultur der Chymie bey denſelben 6 
Arſenik, deſſen Anweſenheit bey allen Erzen 31. def 
fen Beſtandtheile 34. deſſen Gegenwart in der Ei 
ſenerde 51. in den Zinngraupen 55. in den Bley⸗ 
erzen 55. in den Kupfererzen 57. in dem Queck⸗ 
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Lareutb, daſiger Speckſtein | 
Be aujolois, daſige Erzgruben 


Becher, deſſen Meynung von den Sehen 1 


Metalle 9 f. wird vom Stahl unterftügt 12. 
beſtaͤtiget 


24 
S. Bel in Lyonnois, daſige Kupfergruben 5 


Belemniten bey Salzthalen 30 
Bergbau bey den Alten, deſſen Dunkelheit 5 
Bergguhr, was fie iſt 25 
Beitieg, deſſen Erklaͤrung | 16. 23 
Bilderſteine bey Salzthalen 323. woher fie den Ro 
men haben 328. ihre Entſtchungs ar 529 

Bismutb; wie er entſtehet 15 51 
Blende 2 
Bleyerze, Anweſenbeit des Arſenits i in denſelben 


Bleygruben in Lyonnois, Forez und Beauſolois 


284 


711. 515 
Boletiten, bey Sd · eppenſtedt 
Bolus, Verſuche, Alaun aus demſelben zu bekommen 
Briangoniſche Kreide 207 
Bucciniten bey Harzburg 125 
HBukarditen bey Harzburg 

C. 
Chenavalet, kleiner Fluß in Frankreich, ob er Sb 
mit ſich fuͤhret | 134 
Cbiavenna, daſiger Speckſtein „ 


Chir ts, gewiſſe Steinhaufen auf dem Pila 138 
Choſe mitz in Gberſchleſien, von dem daſigen . 


pras 
Coryſolith, Verwechſelung deſſelben mit dem Topas 
155. mit dem Ehryfopras | 373 
Coryſopathion, deffelben mit dem 
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pas 


Ausoönftung, metalliſche 45 f. 30 
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der vornehmſten Woͤrter und Sachen. 


Jeyfopras, beſſen Name 370. verſchiedene Mey⸗ 
eie e von demſelben 371. deſſen Farbe 374. Un- 
terſchied von andern grünen Steinen 375. feine 
Härte 376. wie er gefunden wird 378. daſige Erd⸗ 
und Steinſchichten 380. verſchiedene Meynungen 
von dieſem Stein 381. wie er erzeuget wird 383 
Chryſopteron, ein Synonimon des Chryſopras 370 
Chrzanow, brennende Erde daſelbſt „% 
Ebymie, deren erſter Zeitpunct 5 5. Cultur bey den 
Arabern 6. Sie erzeuget die Metallurgie ebend. 


Cimoliſche Erde, deren Beſchreibung * 
Cochliten bey Scheppenſtedt 
Comiſche Erde, deren Beſchreibung | 202 


Coralliten bey Scheppenſtedt 72. bey Zarzburg 123 
Coromandel, Diamantgruben auf der vor gen Kite 427 
Criſtall S. Kriſtall. 


im | 184 
Dach der Gange, deſſen Erklärung 497 


ſiapour 


Demantgruben in den Koͤnigreichen Ge und 25 
» A, 


echiniten bey Scheppenſtedt 74. ben — 124 
Edelſieine, chymiſche Verſuche mit denſelben 153 
Eisalabaſten | 


173. 
Eiſen, Gegenwart des Arſeniks i in demfelben, 51. All⸗ 


gemeinheit der Eiſentheilchen 53. deſſen Entſtehungs⸗ 
art 57. Urſachen von deſſen Kaltbruͤchigkeit 241 
Eiſengruben in Lyonnois, Forez und Beaujolois 506 
Eiſenkieſe bey Scheppenſtedt 66. bey Zarzburg 122 
Eiſenſteine, verſchiedene Arten derſelben 2242 
Electricitaͤt des Tourmalins, Erfahrungen davon 304. 
Erklaͤrung der poſitiven und negativen t 30 
Epheſiſche Marmor, deſſen Alter 397 
Erde, brennende bey Chrz now 115 
Erze, deren Beſchreibung 30. Anweſenbeltdes Schwe⸗ 
fels und Arſenifs in denſelben 31. wie die Natur 
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die Erze vollkommen macht 37. taube 
wie die Erze gefunden werden 4 0 
Erzgaͤnge, deren Merkmahle 13 f. 499. deren Sichtung 16. 1 
Geſtalt 17. Waſſer in denſelben 19. N 
Daͤmpfe 20. Beſchreibung der Gänge 28. r 
Erzeugung durch die metalliſche Aus duͤnſtung 72 
Beſchreibung derſelben 495. ihre Eintheilung 
Erzgebirge, deren allgemeine Beſchaffenheit 8 
ren Lage und Richtung 13 f. ihre innere Bach 
fenheit 
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verſteinerte bey Scheppenfledt | 
Eirnisgruben bey dem Berge Pila 


Fliegenſtein, im Zohenſteiniſceen 
Floͤtze, deren Erklärung 135. 
Fluͤſſe, goldfuͤhrende, in Frankreich 
Forez, daſige Erzgruben 500 
Frankreich, Goldfuͤhrende Fluͤſſe daſelbſt 131 
Fraueneis bey Steigerthal 155 


Fuͤllererde S. Smectis. 
Sungiten, Scheppenſtedt 68. * 


G. 
197 
Galaxias 197 


Gange S. 

Gemmabuia, was es für eine Steinart it 109. Fi 
* 145 wie ferne fie ein Merkmahl der Erzgä — 

n 

9 10 ein Fluß in Frankreich, ob er Gold mit 5 
| et | 
Glasartige Erde, iſt nach dem Becher ein Deand 
theil der Metalle 10. 24. 479. iſt der Grund 25 


Metalle 37. wie ſie entſtehet 3 
Glinzerſpath im Sohenſteiniſchen 
Golconda, dafige Demantgruben 427 
Gold, deſſen Beſtandtheile 


Goldfubrende Fluͤſſe in Frankreich 131. und 
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SGraphidas, was es fuͤr eine Steinart u. 197 
Graubünden „daſiger Speck⸗ oder Topſſtein 205. wie 
er gebraucht wird 226 


Grundwaſſer in den Gaͤngen 19 
„ 
bie fe entſehen r. deren Eigenfaf- 


ten 482 
Warzburg Nachricht von der daſigen Hole 117. 
den daſigen Foſſilien 
Zermes Trismegiſtus, beſſen Meynung bon den Be. 
ſtandtheilen der Metalle 8 
Bohenſtein, graͤflich Amt, daſige Foſ⸗ 
ſilien 
Honigſtein 
| Nachricht von der 118. 
Sachswerfen 181. im alten Stolberge 186. b 
Urbach 188. auf der Inſel Antiparos 291 » 
Wolz in Eiſenſtein verwandelt bey Scheppenſtedt 66. 
verſteinertes bey Sarzburg 123 
Symettiſche Marmor, wenn er entdeckt worden 390 


Jacobsmufibeln bey Sarsburg 
„ Zudenſitine ben 


. 
74 
R. 9 


des eiſens, urſachen beben 127 
Rammmuſcheln bey Barzburg 


Rieſe, deren Erzeugung 49 f. A 
denſelben hervorzubriugen 258 


Alͤfte 2 Merkmahl Ergänge 13 f. de⸗ 
ren Beſchreibung 1 re Nothwe fit en | 
zeugung der » | 

Kobalt, deſſen Entfiehung 

Kraͤuſelſchnecken, bey Sch enſtedt 84 

Kreide, ſpaniſche, S. Speckſtein. anßoniſche 

207. rothe 216. Verfuch aus der ſpaniſchen Kreide 
Alaun zu bekommen 258 
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Kriſtalle, Hochachtung gegen dieſelben 332. ihte enn ; 
ſtehungsart 333. Abſtammung des e | : 
334. Erklärung der Kriſtalle 335. ihre Einteilung 
335. Erklaͤrung der Reiftellifation 336. Grey 
gung der Kriſtalle vermittelt der Salze 344. 348, 
ihr Urſprung aus dem Waſſer 346. ihre Gefalt 
347. warum fie unter die Salze zu rechnen 38z. 
Eintheilung derſelben 355 
2 im Sobenſteiniſchen 180. in Lon, 
Aupfererze, Anweſenheit des Arſeniks in | 
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Lapis Lebetum S. Topfſtein. 
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Ceucographis, was es für eine Steinart if 
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Marmor bey Sarzburg 122. Art den Marmor zu 
faͤrben 297. Art der Alten, ihn zu fägen 409. U 
brige Bearbeitung deſſelben 411 f. wie ihn die Alten 
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Metalle, Ellers Verſuch über deren Urſprung und Er“ 
zeugung 2 f. alte Meynung von ihren Beſtandthei⸗ 
len 7 f. Bechers Meynung 9f. wird vom Stahl 
unterſtuͤtzt 12 f. Vererzung der Metalle 21. ihre 
Erzeugung geſchiehet ſehr ordentlich 22. wahre Bez 
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Verſaͤumniß in Frankreich 485. ihre Theile 478 
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Musculiten bey “Harzburg 128 


Aatren, deſſen Beſchreibumg nach dem Ainndus 356 


Nautiliten bey Scheppenſtedt a 76 
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Nitrum, deſſen Beſchreibung nach dem Linnaͤus 359 

Nusholzſtein, im Hohenſteiniſchen 185 
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pariſcher Marmor, wenn er entdeckt worden 389 

Pectiniten bey Harzburg 128 
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penteliciſcher Marmor, deſſen Erfindung * 
Perlmutteralabaſter 174 
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Pila, ein Berg in Frankreich, deſſen Beſchreibung 73 3. 
110 f. er den Namen hat 142. 
del Pinto, aͤußeres Anfehen dieſes 
437. Chymifche Unterſuchung deſſelben * 
bey Scheppenſtedt 
p oriniſcher Marmor, wenn er entdeckt worden » | 
Pr. ſius S. Euryfopras. 
| wenn er endet 
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was er ift 15. 28. deſſen Erzeugung 
fer 337. deſſen Unterſchied von den e 
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Gueckſilber, iſt ſchon bey den Alten ein Beſtandſhe 
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Rhone, fuͤhret Gold mit ſich 132 
Rohr, verſteinertes bey Scheppenſtedt 
Der Rothberg, bey der Stadt — 1 
Astbelſtein, was es fir eine Steinart iſt | 
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Soͤchſiſche Top fe 156 f. S. Topa 
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Schiefer, erzhaltiger, wie er entſtehet 49. Anmer⸗ 


Schwefelerde bey Tarnowitz, deren Uüterſüchung 86 f. 
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